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			ÜBER DAS BUCH

			Wren Darlington hat ihr gesamtes Leben im Verborgenen verbracht. Als Rebellin unterstützt sie das Netzwerk Uprising, das seit Beginn der Neuen Ära Widerstand gegen die Militärdiktatur von General Redden leistet. Gleichzeitig muss sie ihre telepathischen Fähigkeiten verstecken. Denn auf dem Kontinent zu den Mods, den Modifizierten mit übernatürlichen Kräften zu gehören, bedeutet den sicheren Tod. Doch in einem unachtsamen Moment gerät Wren in die Fänge der Company! Sie wird völlig überraschend ins Trainings-programm für die Silver-Elite aufgenommen, wo nur die talentiertesten und gefährlichsten Soldaten und Gedankenleser ausgebildet wer-den – ihr schlimmster Albtraum, und gleichzeitig die größte Chance, die das Netzwerk je hatte, das Regime endlich zu stürzen! Wren muss sich unter den Rekruten im berüchtigten Silver-Block beweisen. Dort ist ausgerechnet der misstrauische und viel zu attraktive Captain Cross Redden ihr Vorgesetzter. Captain Redden ist der Sohn des Generals und hat den Auftrag, Wren nicht aus den Augen zu lassen. Aber als der Krieg zwischen Primes und Mods erneut losbricht, muss Wren sich entscheiden: Wie weit ist sie bereit zu gehen – für ihre eigene Sicherheit und die Zukunft des Kontinents?

		

	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung:

			Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			

			
			Für die Frauen, die die Welt verändern.

			Dieses Buch ist all denjenigen gewidmet, die kämpfen, Hindernisse überwinden und sich niemals unterkriegen lassen. Ihr inspiriert mich jeden Tag.
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			1. KAPITEL

			Ich wuchs auf in einer reinen, unendlichen und erstickenden Dunkelheit. 

			Ich würde gerne sagen, dass das übertrieben ist, aber das stimmt nicht. Ich war gerade erst fünf Jahre alt, als mein Onkel mich aus der Stadt schmuggelte und ich fortan in den Blacklands leben musste. Ein Ort, von dem Kinder Albträume haben. Ein Wald der ewigen Dunkelheit. Ich weiß noch, wie ich die Augen aufriss, als ich ihn zum ersten Mal sah: diesen bedrohlich schwarzen Nebel, der aus der Erde aufstieg und bis hoch über die Baumkronen schwebte. Ich erinnere mich auch an eine tiefsitzende Angst und eine Panik, die mir die Kehle zuschnürte, als wir von der pechschwarzen Nacht verschlungen wurden. Ich erinnere mich, wie ich, weniger als eine Stunde nach Beginn unserer Wanderung, über einen Schädel stolperte. Ich kniete mich hin, um zu untersuchen, worüber ich gestolpert war, weil ich nichts sehen konnte. Meine Finger fuhren über die klaffenden Augenhöhlen und glatten, verwitterten Knochen.

			Als ich Onkel Jim fragte, was dies sei, sagte er: »Nur ein Stein.«

			Doch selbst im Alter von fünf Jahren war ich nicht so leicht zu täuschen.

			Es sollte nicht das letzte Skelett sein, welches wir in den drei Jahren, die wir in den Blacklands verbrachten, sahen. Als wir in die Zivilisation zurückkehrten, waren die Angst und ich alte Freunde. Heute könnte sich ein Raubtier auf mich stürzen, und ich würde nicht mal blinzeln. Ein Kommando-Jet könnte eine Bombe auf unser Haus werfen, und mein Herzschlag würde ruhig bleiben.

			Wenn man als Kind täglich Angst hat, gibt es nicht mehr viele Dinge, die man als Erwachsener noch fürchtet. 

			Außer vielleicht unangenehme Gespräche.

			Ich würde lieber mit bloßen Händen gegen einen Puma kämpfen, als mich einem unangenehmen Gespräch auszusetzen. Ernsthaft.

			»Wo gehst du hin?«

			Verdammt. Ich hatte versucht, mich aus dem Bett zu schleichen, ohne ihn zu wecken.

			Die Stimme des jungen Soldaten klingt schlaftrunken, doch da ist auch einen Hauch von Verführung. Ich richte den Blick nach unten, während ich meine Jeans zuknöpfe. Ich weiß, dass er unter dem dünnen Laken nichts trägt.

			»Oh. Ähm. Nirgends. Ich wollte mich nur anziehen, weil mir kalt ist«, lüge ich und ziehe die Vorderseite meines schwarzen Tanktops über das raue Narbengewebe an meiner linken Hüfte.

			Meine Verbrennungen, die von dort bis zur Mitte meines Oberschenkels reichen, sind eine ständige Erinnerung daran, wer ich bin und warum ich nicht länger als nötig in der Nähe dieses Typen bleiben kann. 

			Ich hatte ihm gesagt, dass die Narben die Folgen eines Unfalls wären. Ein Topf mit kochendem Wasser, der auf mich geschüttet wurde, als ich noch ein Kind war.

			Das war nicht ganz gelogen.

			Wenn er allerdings wüsste, was sich unter diesen Narben verbirgt, hätte er sie wahrscheinlich nicht mit so viel Mitgefühl gestreichelt.

			»Komm wieder her. Ich werde dich wärmen«, verspricht er.

			Ich täusche ein Lächeln vor und begegne seinem Blick. Seine Augen sind schön. Ein tiefes Braun. »Merke dir, wo wir stehen geblieben sind, okay? Jetzt, wo ich wach bin, muss ich ins Bad. Du hast gesagt, es sei gleich nebenan?«

			Klinge ich zu hastig?

			Ich glaube schon, aber ich will hier unbedingt weg. Es ist schon spät. Viel später, als ich es versprochen hatte fortzubleiben. Ich wollte nur im Dorf vorbeischauen, um etwas zu trinken und ein paar Freunden bei den Feierlichkeiten zum Tag der Freiheit Hallo zu sagen. 

			Und nicht um ausgerechnet mit einem Kommandosoldaten rumzumachen.

			Auf dem Kontinent gibt es nicht viele Dinge, die es wert sind, gefeiert zu werden. 

			Keiner dieser idyllisch klingenden Feiertage, von denen man in Geschichtsbüchern liest. Und sind wir mal ehrlich – es ist wahrscheinlich eine kranke Ironie, dass ein Haufen modifizierter Menschen tanzt, trinkt und vögelt, um den Jahrestag eines Ereignisses zu feiern, das zu ihrer eigenen Abschlachtung führte. Aber Mods tanzen, trinken und vögeln eben gerne, also können wir es auch genauso gut tun, wann immer wir können, egal zu welchem Anlass.

			»Du willst doch nicht weglaufen, oder?« Er will mich necken, aber ich kann auch einen Unterton von Unzufriedenheit heraushören. So ein Mist. Er weiß, dass ich vorhabe abzuhauen.

			»Natürlich nicht.«

			Ich tue so, als ob ich mich darauf konzentriere, meine Stiefel zuzuschnüren, und komme zu dem Schluss, dass das hier eine furchtbare Idee gewesen ist. Ich versuche, es mir nicht zur Gewohnheit zu machen, mit jemandem aus dem Kommando, dem Militär des Kontinents, ins Bett zu hüpfen. Aber ihre Unbeständigkeit macht mich einfach an. Soldaten dürfen das Basislager nur dreimal im Jahr verlassen, was bedeutet, dass sie immer nur kurz bleiben.

			»Gut. Denn ich bin noch nicht bereit, dich gehen zu lassen«, sagt er mit einem Lächeln. Er ist fünfundzwanzig und war sehr sanft, als seine Hände meinen Körper erforschten.

			Ist es gemein, dass ich mich nicht mal an seinen Namen erinnern kann?

			Ich hebe mein Gewehr auf und lege mir den Riemen über die Schulter. Ich bemerke, dass er mich beobachtet.

			»Was ist?«

			»Du siehst gerade ziemlich heiß aus«, sagt er und beißt sich auf die Lippe.

			»Wirklich?«

			»Ja. In der Stadt sieht man keine Mädchen mit Waffen.«

			Er hat recht. Das tut man nicht. Das ist der Hauptgrund, warum mein Onkel uns in Bezirk Z angesiedelt hat, so weit westlich, wie es nur geht. Es ist einer der Besitzbezirke, wo die Berufe eher Viehzucht und Landwirtschaft umfassen und die Bürger Waffen besitzen dürfen. Natürlich sind alle Waffen registriert und vollständig erfasst. Man bekommt keine Lizenz, ohne umfangreiche Tests zu bestehen und Kompetenz im Umgang mit der Waffe nachzuweisen. Aber das war kein Problem für mich. Ich habe meine Waffengenehmigung bekommen, als ich dreizehn Jahre alt war. Ich bin mehr als kompetent, mehr, als den Prüfern bewusst gewesen ist. Onkel Jim hatte mich gewarnt, ich solle am Prüfungstag »einen Gang runterschalten«. 

			»Das ist hier draußen ganz praktisch«, sage ich zu dem Soldaten. »Jede Nacht versuchen irgendwelche weißen Kojoten, meine Kühe zu reißen.«

			Er lacht. »Ich muss eines Tages mal auf deine Ranch mitkommen und sehen, was du da so treibst.«

			Die beiläufige Bemerkung weckt mein Misstrauen. Will er wirklich auf die Ranch kommen? War das nur eine unschuldige Bemerkung, oder muss ich mir Sorgen machen?

			Wenn es um das Kommando geht, neige ich zur Paranoia, also öffne ich schnell einen mentalen Pfad, um in seinen Verstand zu dringen. Sein Schild ist dicker als Stahl. Ich könnte wahrscheinlich ein Loch finden, wenn ich lange genug suchen würde, aber auf der Stelle gelingt es mir nicht. Das ist keine Überraschung. Zu den ersten Dingen, die Soldaten wie ihm beigebracht werden, gehört, sich vor Mods zu schützen. Und das ist auch gut so. Primes haben keine besonderen Gaben. Sie spüren es auch nicht körperlich, wenn jemand in ihre Gedanken eindringt, während es Mods wie einen elektrischen Schlag wahrnehmen. Menschen wie er sollten auf der Hut sein.

			Ich trenne den Pfad. Es war einen Versuch wert. Das einzige Mal, dass sein Schutzschild heute Abend ins Wanken geriet, war, nachdem wir uns ausgezogen hatten, ab da waren seine Gedanken eine Mischung aus nicht aufhören und ja.

			Das war ein netter Ego-Booster, das will ich nicht leugnen.

			»Gibt es einen Grund, warum du deine Waffe mit auf die Toilette nimmst?« Er hebt eine Augenbraue.

			»Alle registrierten Waffen müssen immer bei sich getragen werden«, zitiere ich pflichtbewusst aus dem Handbuch, welches jeder Waffenbesitzer nach der Zertifizierung erhält. »Halte das Bett für mich warm. Ich bin gleich zurück.«

			Ich werde nicht gleich zurück sein. Ich muss mich sogar dazu zwingen, nicht aus der Tür zu sprinten. 

			»Ich zeige dir, wo es ist«, bietet er an. 

			Ich will widersprechen, aber er klettert schon aus dem Bett und zieht sich seine Hose über die schlanken Hüften. Wenigstens trägt er nicht diese marineblaue Standard-Kommando-Uniform. Ich weiß nicht, ob ich dann irgendeine Erregung hätte verspüren können. Abgesehen von den gelegentlichen alkoholbedingten Soldatentreffen hasse ich diese Arschlöcher, und die meisten von ihnen hassen mich auch. Sie sind darauf aus, Leute wie mich auszulöschen. Die Aberranten, wie sie uns nennen. Oder Silverbloods, wenn sie nett sind.

			Eine besondere Ausnahme ist General Redden und sein irrationaler Hass auf Mods. Wir haben uns das hier doch nicht ausgesucht. Ein unüberlegter Krieg vor 150 Jahren setzte das Gift frei, das uns zu dem gemacht hat, was wir sind. Wir hatten keine Wahl in dieser Angelegenheit.

			Obwohl jede Zelle in meinem Körper fliehen will, erlaube ich dem Soldaten, mich zur Tür hinauszuführen. Wir laufen über den burgunderroten Teppich des Flurs im zweiten Stock des Gasthauses und biegen um die Ecke.

			»Hier, bitte.« Da er ein Gentleman ist, öffnet er sogar die Badezimmertür für mich.

			»Danke.« Ich zwinge mich zu einem erneuten Lächeln. »Wir sehen uns gleich in deinem Zimmer.«

			»Ruf mich, wenn du dich verirrst, dann komme ich dich retten, okay?«

			Im Bad bleibe ich hinter der Tür stehen und lausche dem Geräusch seiner sich entfernenden Schritte. Ich atme stoßweise und warte, bis ich nichts mehr höre. Im Spiegel sehe ich, dass sich Röte auf meiner gebräunten Haut abzeichnet. Das macht Sex eben mit einem. Meine Augen verraten meine Ungeduld. Der Soldat hatte ihre Farbe am Abend mehrmals gelobt – Honigbraun, gesprenkelt mit Goldgelb.

			Mein Onkel behauptet immer, ich hätte die Augen meiner Mutter, aber ich kann mich leider nicht an ihr Gesicht erinnern. Ich war fünf, als sie mich wegschickte, eigentlich alt genug, um Erinnerungen an sie zu haben. Ich sollte mich zumindest an ihre Augen erinnern. Manchmal glaube ich, dass ich mich an ihre Stimme, ihr Lächeln erinnere, aber vielleicht ist das auch nur meine Fantasie, die versucht, die Lücken zu füllen. 

			Ich warte noch eine weitere Minute, bevor ich aus dem Bad trete. Ich will nur weg hier, aber ich muss an seiner Tür vorbei, um die Treppe zu erreichen. Also werde ich auf Zehenspitzen schleichen müssen.

			Ich halte den Atem an, biege um die Ecke und tappe über den abgenutzten Teppich. Ich bin fast am Ende des Flurs angelangt, als ich sehe, wie sich der Türknauf seines Zimmers dreht.

			Als sich die Tür öffnet, stürze ich mich instinktiv in das nächstgelegene Zimmer und werfe die Tür hinter mir zu.

			In das Quartier eines Wildfremden zu stürmen war wahrscheinlich nicht die klügste Strategie, aber zumindest eine blitzschnelle Entscheidung – und eine, die ich zutiefst bereue, als sich ein muskulöser Arm um meinen Brustkorb legt.

			»Beweg dich nicht«, ertönt eine männliche Stimme.

			Wieder einmal reagiere ich reflexartig. Meine Faust schnellt nach oben und trifft einen harten Kiefer.

			Doch dessen Besitzer zuckt nicht einmal. Er entwaffnet mich schneller, als ich blinzeln kann, und knallt mein Gewehr auf den Boden. Dann wirbelt er mich herum und drückt mich an die Tür. Seine große Gestalt ist mir bedrohlich nahe, und sein Arm presst sich an meine Brust, hart wie Stahl.

			»Wer zum Teufel bist du?«, knurrt er mir ins Ohr.

			Mein Herz hämmert wie wild gegen meine Rippen. Ich atme tief ein und lecke mir über die trockenen Lippen. »Ich bin …«

			Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich den Blick zu seinem Gesicht hebe.

			Oh.

			Ich glaube, ich habe mir den falschen Kandidaten für die heutigen Aktivitäten ausgesucht.

			Dieser Typ vor mir ist … unfassbar attraktiv. Ich glaube sogar, ich habe noch nie einen besser aussehenden Menschen gesehen, ob männlich oder weiblich. Einen Moment lang verliere ich mich in diesen kobaltblauen Augen, die mich unter dichten Wimpern hervor anstarren. Sein dunkles Haar ist zurückgestrichen aus einem makellosen, symmetrischen Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt wirkt. Ein perfekter Stoppelbart betont seinen markanten Kiefer, und in einem seiner Mundwinkel sehe ich ein Grübchen. Ich frage mich, wie ausgeprägt es wohl ist, wenn er richtig lächelt, aber nach dem kalten, gefährlichen Schimmer in seinen Augen zu urteilen, lächelt er nicht sehr oft.

			

			»Wenn du hier bist, um mich zu töten, machst du das nicht besonders gut.«

			»Dich … töten?«, wiederhole ich. »Das ist nicht, warum ich hier bin.«

			»Ach nein?« Ich höre ein klapperndes Geräusch und begreife, dass es mein Gewehr ist, das er weggekickt hat. Es kostet mich große Überwindung, nicht hinterherzustürzen. »Du schleichst dich mitten in der Nacht mit einem Gewehr in mein Zimmer, und ich soll glauben, dass du keine bösen Absichten hast?«

			»Glaub doch, was du willst.« Ich stemme mich gegen seinen Griff. Ein vergeblicher Versuch. Sein Arm rührt sich nicht einen Millimeter. »Ich bin nicht hier, um dich zu töten.«

			»Also ist das ein Freundschaftsbesuch?« Er befeuchtet sich die Lippen mit der Zunge. Seine glänzenden Augen senken sich auf mein Dekolleté, das sich unter dem festen Druck seines Arms hervorwölbt. »Ich schätze die Geste, aber ich bin nicht interessiert. Ich hatte für heute Abend schon genug.« 

			Er verzieht die Lippen zu einem Lächeln. »Hättest früher vorbeikommen sollen, als mein Gast noch hier war. Wir hätten eine nette Party draus machen können.«

			Mir fällt die Kinnlade runter. »Daran bin ich nicht interessiert. Ich verstecke mich hier bloß, Arschloch.«

			Er zieht amüsiert eine Augenbraue hoch. »Vor wem?«

			»Das geht dich einen Scheißdreck an. Kannst du jetzt bitte deinen Arm bewegen? Ich kann nicht atmen.«

			»Nein. Und du scheinst gut genug Luft zu kriegen.«

			Doch da liegt er falsch. Denn jedes Mal, wenn ich einatme, nehme ich seinen Duft wahr.

			Er enthält Noten von Kiefer, Leder und einen Hauch von Gewürzen. Er ist unbeschreiblich. Und sein Körper ist nahezu surreal. Groß, breit, geschmeidig und muskulös zugleich, sein Bizeps spannt sich, während er mich festhält. Ich wette, er sieht nackt spektakulär aus. 

			»Lass mich los«, befehle ich. »Es tut mir leid, dass ich in dein Zimmer gestürmt bin, aber ich kann dir versichern, dass ich keine Bedrohung darstelle.«

			»Warum bist du dann bewaffnet?«

			»Ich bin ein Rancher. Ich habe eine Lizenz für die Waffe.«

			Sein Blick streift über mein Gesicht und ruht kurz auf meinem Mund. Obwohl mein Herzschlag unter seiner Beobachtung ins Stocken kommt, versuche ich seine Ablenkung auszunutzen, indem ich mein Knie in Richtung seiner Leiste stoße. Er reagiert, ohne auch nur zu blinzeln, und packt mein Bein, bevor ich ihn treffen kann. Im nächsten Moment lande ich mit einem Aufprall auf meinem Hintern. Meine Knochen knacken, als sein schwerer Körper auf meinem landet. Seine Beine drücken mich an den Boden, und sein Unterarm an meiner Kehle schnürt mir die Luft ab. 

			Jetzt kann ich wirklich nicht mehr atmen.

			Ich schnappe nach Luft, schlage mit beiden Händen auf seine Schultern, aber er rührt sich nicht und blickt ungerührt mit spöttischem Blick auf mich herab.

			»Das war nicht sehr nett«, murmelt er. »So auf die Leiste zu zielen.«

			Ich kann nicht antworten, weil mir die Luft fehlt. Ich hole noch einmal nach ihm aus. Gott, er ist stark. Ich dachte, ich wäre eine starke Kämpferin. Mein Onkel hat mich trainiert, seit ich fünf war. Aber hier bin ich nun, flach auf dem Rücken und unfähig, etwas zu tun, während er mich mit seinem Körper zerquetscht.

			Nein, das ist nicht wahr. Ich kann etwas tun.

			Eine weitere wichtige Lektion, die mein Onkel mir beigebracht hat, ist, dass man im Kampf die Oberhand gewinnen muss, egal wie. Bei Männern gibt es einen todsicheren Weg, das zu erreichen.

			»Ich kann nicht sagen, dass ich es bereue«, keuche ich. »In Anbetracht des Ergebnisses.« Meine Stimme klingt heiser durch den Sauerstoffmangel.

			

			In seiner schwingt Misstrauen. »Das Ergebnis?«

			»Es hat dich auf mich gebracht.«

			Ich schenke ihm ein winziges, unschuldiges Lächeln und bemerke das Aufflackern von Hitze in seinem Blick.

			»Fühlt sich gar nicht so schlecht an«, füge ich hinzu und schaffe es, einen flachen Atemzug zu machen. »Ich war vorher nicht interessiert, aber jetzt …«

			Einladend wiege ich die Hüften.

			Er versteift sich und öffnet leicht den Mund. Für einen kurzen Moment macht er mit, und sein Unterkörper bewegt sich an meinem.

			Dann beginnt er zu lachen.

			»Netter Versuch.« Er bringt den Mund näher an mein Ohr, und mein Puls fängt an zu rasen. »Wenn ich dich aufstehen lasse, versprichst du dann, deine Hände und Knie bei dir zu behalten?«

			»Wenn du es auch tust«, schieße ich zurück.

			Immer noch lachend, lässt er von mir ab und holt mein Gewehr. Ich stehe entrüstet auf und glätte mein Hemd, während er die Seriennummer studiert. Ich nutze die Gelegenheit, um endlich meine Umgebung zu betrachten, aber es gibt nicht viel zu sehen. Die Bettlaken sind zerwühlt, wahrscheinlich durch das, was er und sein »Gast« vorhin getrieben haben. Ich weiß nicht, ob ich eifersüchtig auf das Mädchen bin oder – angesichts seiner charmanten Persönlichkeit – Mitleid mit ihr haben sollte.

			Auf dem Nachttisch liegt ein Funkgerät, eine schwarze Jacke ist über einen roten Sessel unter dem Fenster drapiert, und neben der Tür steht ein Paar schwarzer Stiefel. Das ist alles. Keine Hinweise, die mir verraten könnten, wer er ist. Ich habe ihn vorhin nicht auf dem Platz unter den anderen Feiernden gesehen, was seltsam ist. Warum ist er hier in Hamlett, wenn nicht wegen des Tages der Freiheit? Es ist selten, dass Reisende auf der Durchreise hier Halt machen. Alles westlich von Ward Z ist unter Wasser, und es gibt keine Gemeinden an der Küste. Jedes Mal, wenn die Company versucht, dort wieder etwas aufzubauen, kommt ein weiteres Erdbeben und zerstört eine ganze Stadt oder ein Dorf.

			Ich schaue wieder zu ihm zurück und versuche, seine Gedanken zu lesen, aber er ist stark abgeschirmt. Interessant. Die meisten Primes haben keine Schilde, oder wenn sie welche haben, sind sie leicht zu durchdringen. Das heißt, dieser Mann ist entweder ein Modifizierter, ein Soldat oder ein ziviler Prime, der aus irgendeinem mysteriösen Grund die Fähigkeit beherrscht, seine Gedanken zu schützen.

			Er hält mein Gewehr gekonnt in der Hand, richtet es aber nicht auf mich. Er steht einfach nur da und mustert mich aus diesen gefährlichen blauen Augen.

			»Wirst du jetzt endlich meine Seriennummer über dein Funkgerät durchgeben? Dann bekommst du bestätigt, dass ich keine Auftragsmörderin bin, und ich kann mein Leben weiterführen.«

			»Oder ich töte dich einfach und kann mein Leben weiterführen«, sagt das Arschloch.

			»Oh nein, ich habe solche Angst vor dir.« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Tu es doch. Erschieß mich. So oder so, meine Qual hat ein Ende.«

			Er neigt den Kopf und mustert mich weiterhin. »Wie heißt du?«

			Ich fahre zusammen, als jemand anderes auf diese Frage antwortet.

			»Wren?«

			Oder besser gesagt, es antwortet jemand im Flur, der versucht, mich ausfindig zu machen.

			»Wren? Bist du noch hier?«

			Ich höre die Schritte des Soldaten, der an der Tür vorbeigeht, und sie werden schwächer, als er um die Ecke biegt.

			»Du gehst jetzt besser, Wren«, raunt der Fremde spöttisch. »Vielleicht schaffst du es ja bis zur Haustür, bevor dein Freund dich erwischt.«

			»Er ist nicht mein Freund, und ich gehe nirgendwohin ohne mein Gewehr.«

			Nach einem kurzen Augenblick nimmt er das Gewehr am Lauf und reicht es mir mit dem Schaft zuerst.

			Ich schiebe mir den Riemen über die Schulter und marschiere zur Tür. »Nett, dich kennenzulernen, Arschloch«, murmele ich, ohne mich umzudrehen.

			Sein leises Lachen trifft mich mit einem Stechen zwischen den Schulterblättern.

			Ich nutze den leeren Korridor aus und renne zur Treppe, dann hinunter ins Hauptgeschoss. Doch kaum habe ich den Ausgang erreicht, höre ich schon wieder meinen Namen.

			»Wren, warte.«

			Ich unterdrücke ein Stöhnen. Der Soldat ist schon auf halbem Weg die Treppe hinab.

			»Du hast versprochen, nicht abzuhauen«, sagt er, als er sich mir nähert. Enttäuschung liegt in seinem Blick.

			»Tut mir leid.« Ich stoße ein übertriebenes Seufzen aus und konstruiere eine passende Lüge. »Ich bin einfach nicht gut im Verabschieden.«

			Seine Gesichtszüge werden weicher.

			»Aber ich muss jetzt wirklich gehen. Einer unserer Zäune ist bei einem Sturm zusammengebrochen, und mein Onkel wird mich umbringen, wenn ich morgen nicht in aller Herrgottsfrühe aufstehe, um ihn zu reparieren.«

			»Ich will dich wiedersehen. Vielleicht kann ich versuchen, nächsten Monat Urlaub zu bekommen?«

			»Du weißt ja, wo du mich findest«, sage ich leichthin, denn es ist gut möglich, dass er für eine lange Zeit keinen Urlaub kriegen wird. Bis dahin wird er mich vergessen haben. 

			Hoffentlich.

			Es besteht natürlich das Risiko, dass er so vernarrt ist, dass er einen Weg findet, mit einem anderen Soldaten zu tauschen und dann meinem Bezirk zugewiesen wird. 

			Aber ich glaube nicht, dass ich so gut im Bett bin. 

			»Wie ist deine Ausweisnummer?«

			Zögernd gebe ich sie ihm und beobachte, wie er die Ziffern in sein Funkgerät eingibt. Einen Moment später vibriert das schlanke Gerät in meiner Tasche leise.

			Er schenkt mir ein Grübchenlächeln. »Das war ich.«

			Ich ziehe es heraus und speichere seine ID. Ich verabscheue dieses Ding. Wir sind verpflichtet, es zu tragen, aber ich achte nur dann auf mein Funkgerät, wenn eine Meldung der Company reinkommt. Den Rest der Zeit führe ich die obligatorische Korrespondenz mit Onkel Jim oder meinen Freunden. Nichts Wichtiges, natürlich; wir haben andere Kommunikationswege für die wirklich wichtigen Dinge. Kein Mod, der bei Verstand ist, würde ein Gerät der Company benutzen; nicht, wenn jedes gesprochene oder getippte Wort aufgezeichnet wird und ein Raum voller Geheimdienstagenten jeden Austausch überwacht. Dasselbe gilt auch für Nexus, unser Online-Netzwerk. Wir wären leichtsinnig, uns auf einen dieser beiden Kommunikationswege zu verlassen, um offen zu sprechen.

			»Ich begleite dich hinaus«, sagt er.

			Ich höre das Stimmengewirr hinter den Türen des Gasthauses. Das schnelle Tempo der Band, die ein Lied spielt, das ich nicht kenne. Ich nehme an, es steht auf der Liste der von der Company genehmigten Melodien des Kommunikationsministeriums. Alle Medien müssen von ihnen geprüft werden, bevor sie für die Bürger freigegeben werden.

			Wir treten auf den Hof hinaus. Die Brise ist genauso mild wie vorhin, bevor wir uns in das Innere des Gasthauses verzogen hatten. Der Geruch von gegrilltem Fleisch und gebutterten Maiskolben liegt in der Nachtluft. Der Dorfplatz ist heute Abend beleuchtet. Es ist voll und laut, und immer wieder ertönt Gelächter über die Musik hinweg.

			

			Dass ein Dutzend Soldaten sich dort herumtreiben, bereitet mir Unbehagen. Der Tag der Freiheit ist die einzige Zeit im Jahr, in der viele von ihnen in ihre Bezirke zurückkehren und Familie und Freunde sehen können. Die meisten von ihnen sind in der Regel harmlos, aber heute sind für meinen Geschmack dann doch zu viele blaue Uniformen hier.

			Ich wünschte, sie würden wieder zurück in die Stadt gehen und uns verdammt noch mal in Ruhe lassen. Niemandem hier gefällt es, ein Lächeln und Freundlichkeit vorzutäuschen. Sogar die Primes verabscheuen die harte Hand des Generals, die Art, wie er jeden Bereich unseres Lebens kontrolliert. Oder zumindest hassen es die meisten. Es gibt sicherlich eingefleischte Loyalisten, die bereit wären, ihre eigenen Mütter für ein wohlwollendes Nicken dieses Mannes oder eines seiner Kriecher zu verraten. Ein Prime-Scheißkerl in meinem Bezirk hat seine Mutter buchstäblich verraten, als er herausfand, dass sie modifiziert war. Fast zwei Jahrzehnte hatte sie es erfolgreich geschafft, ihre Fähigkeiten zu verbergen. Doch nur ein Fehltritt, ein unachtsamer Moment des Gedankenlesens, ohne ihre Ärmel herunterzuziehen reichte aus, dass ihr einziger Sohn sie meldete. Das Letzte, was ich hörte, war, dass er dazu befördert wurde, seine eigene Einheit im Kommando zu leiten.

			Obwohl ich schätze, dass so was nicht so schlimm ist wie Mods, die sich gegen ihre eigenen Leute wenden – die Sympathisanten, die Redden in Sanctum Point, unserer Hauptstadt, dienen. Diese Verräter führen dort ein bequemes Leben. Loyalität zum General zahlt sich eindeutig aus.

			Die freudigen Schreie von Kindern ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich drehe mich in Richtung des Lärms und lächle. Einige Hundert Meter entfernt, auf einer grasbewachsenen Lichtung, spielen sie Fangen. Die Kinder des Dorfes schreien und lachen, während die Fängerin, ein dünnes Mädchen mit leuchtend rotem Haar, herumrennt und versucht, jemanden zu erwischen.

			

			»Wren!«, ruft eine fröhliche Stimme.

			Dann sehe ich Tana Archer, die zu uns hinüberschlendert. Ihre Augen leuchten, ihre Wangen sind gerötet. Sie hat offensichtlich ihren eigenen Vorrat überprüft. Tanias Vater, Griff, betreibt die einzige Trinkhalle auf diesem Platz.

			»Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.« Ihr wissender Blick wandert zwischen dem Soldaten und mir hin und her. Noch während sie uns beide anlächelt, spüre ich, wie sie versucht, eine Verbindung zu mir herzustellen.

			Alle Telepathen haben ihre eigene, einzigartige Signatur. Als ich ein Kind war, beschrieb mein Onkel sie wie eine Essenz, ein spezifischer Energieschub, der nur einem selbst gehört. Es ist fast unmöglich, es zu erklären, es sei denn, man fühlt es selbst. Wurde eine Verbindung erst mal hergestellt, erkennt man sofort die Energie der Person, die um eine Verlinkung bittet.

			»Da war jemand aber beschäftigt«, neckt Tana mich in Gedanken.

			Ihre Stimme in meinem Kopf hat immer einen tieferen Ton als ihre gesprochene Stimme. Ich habe meinen Onkel einmal danach gefragt, warum die telepathischen Stimmen der Leute so anders klingen. »Hast du noch nie eine Aufnahme von dir selbst gehört und gedacht: So klinge ich doch gar nicht?«, war seine Antwort. »Das liegt daran, dass du dich selbst immer anders hörst. Wenn wir telepathisch sprechen, höre ich deine Stimme so, wie du sie hörst. Wenn du laut sprichst, höre ich deine Stimme so, wie ich sie höre.« Es ergab seltsamerweise Sinn, als er es so erklärte.

			»Du musst aufhören, mit Soldaten zu schlafen, Süße.«

			»Hey, das ist das Einzige, wozu sie gut sind«, entgegne ich, und Tana dreht rasch den Kopf weg, um ein Lachen zu verbergen.

			Ich weiß, dass ihre Adern, verborgen unter langen Ärmeln, pulsieren. Bei ihrer dunkelbraunen Haut sehen sie besonders hell aus, wenn sie leuchten.

			Ich hingegen trage ein Top und muss mir darum keine Sorgen machen. Eine weitere Sache, mit der ich meinen Onkel immer genervt habe, weil es mich irritierte, den leuchtenden Silberstrom unter seiner Haut zu sehen, jedes Mal, wenn wir Telepathie benutzten. Warum blieben meine Adern normal? Ich war ein nerviges Kind, das ihn andauernd mit Fragen löcherte. Darauf hatte er jedoch keine gute Antwort. Er zuckte bloß mit den Schultern und sagte: »Es sind mehr als hundert Jahre vergangen. Es gibt immer noch vieles über uns, das niemand erklären kann.«

			Das ist das Komplizierte an uns Modifizierten – wir folgen keiner einheitlichen Formel. Ja, die Mehrheit von uns sind echte Silverbloods, mit Adern in den Armen, die leuchten, wenn wir unsere Kräfte einsetzen. Doch ich bin eine seltene Ausnahme, die nicht in diese Schublade passt. Was auch immer der Grund für diese Anomalie ist, ich kann nicht leugnen, dass es mich … nun ja, ich möchte nicht arrogant klingen, aber doch unersetzlich macht.

			Eine Mod, die ihre Kräfte einsetzen kann, ohne es ihre Feinde sehen zu lassen, ist ein großer Gewinn für Uprising.

			Als das Netzwerk der Rebellen mich erstmals rekrutieren wollte, sagte mein Onkel jedoch ganz klar »Nein«. Er war komplett dagegen. Wren setzt ihr Leben nicht aufs Spiel. Punkt. Doch sobald ich ein Teenager war, wurde es für ihn schwieriger, mich aufzuhalten. Ich bin ziemlich stur. Ich liebe Onkel Jim über alles, aber ich habe auch meinen eigenen Kopf.

			Wir fingen an, gemeinsam Missionen durchzuführen, als ich sechzehn Jahre alt war. Kleine Lieferfahrten. Abgaben. Wir nutzten unsere Ranch auch, um Mods zu verstecken, die aus der Stadt oder den Minen geschmuggelt wurden. Ich koche vor Wut, wenn ich daran denke, wie viele von uns immer noch in den Arbeitslagern festgehalten werden, die über die Bezirke verstreut sind.

			»Du gehst doch nicht schon, oder?«, fragt Tana. »Ich habe dich heute Abend kaum gesehen. Du kannst nicht gehen!«

			

			Der Soldat lächelt. »Das habe ich ihr auch gesagt.«

			»Ich muss«, antworte ich mit einem Schulterzucken. »Du kennst meinen Onkel. Er tigert wahrscheinlich schon auf der Veranda auf und ab und wartet auf mich.«

			Wie auf Kommando spüre ich einen harten Stoß in meinem Kopf – Jims Signatur. Er bittet um eine Verbindung, und ich lasse ihn herein.

			»Es ist spät. Komm nach Hause.« Seine Stimme ist ein tiefes Brummen.

			Ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen. »Bin schon auf dem Weg.«

			»Bleib doch noch für einen Tanz«, bettelt Tana.

			»Ich kann wirklich nicht.«

			Ehrlich gesagt, würde ich gern noch eine Weile mit Tana abhängen, wenn dieser Soldat nicht so an mir kleben würde. Verdammt, wie hieß er noch mal? Ich glaube, es war Max. Oder vielleicht Mark?

			Angesichts dessen, was wir vorhin gemacht haben, ist es mir peinlich, ihn zu fragen, also berühre ich seinen Arm. »Okay, äh … Schatz … hat mich gefreut, aber ich muss jetzt gehen.«

			Tana sieht aus, als würde sie gleich in Gelächter ausbrechen.

			»Schatz?«

			»Halt die Klappe. Ich weiß seinen Namen nicht mehr. Ist es Max oder Mark?«

			»Sein Name ist Jordan!«

			Oh. Da lag ich wohl ziemlich daneben.

			»Die wichtigere Frage ist aber – wer ist dieser umwerfende Typ, der im Gasthof übernachtet?« Mein Herzschlag ist immer noch ein bisschen aus dem Takt nach unserer explosiven Begegnung.

			»Ich weiß nichts von einem umwerfenden Typen. Aber ich habe heute niemanden außer Soldaten einchecken sehen. Oder vielleicht habe ich ihn gesehen und wieder vergessen? War er ein Soldat?«

			

			»Keine Ahnung. Aber glaub mir, du würdest dich an dieses Gesicht erinnern.«

			Es war ein bemerkenswertes Gesicht. Und völlig verschwendet an so einen Arsch wie ihn.

			»Na ja. Wenn ich von einem Gesicht geblendet werden soll, dann muss es schon zu einer wunderschönen Frau gehören, sonst bin ich glücklicherweise vollkommen blind.«

			»Darf ich dich nach Hause bringen?« Jordan unterbricht unser stilles Gespräch, sein hoffnungsvoller Blick ist auf mich gerichtet.

			»Schon gut. Ich habe mein Bike.«

			Tana tritt zurück, um uns einen Moment der Privatsphäre zu geben, den Jordan sich offensichtlich wünscht.

			Er nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Du bist echt schwierig«, tadelt er mich neckend. »Gib mir wenigstens einen Abschiedskuss.« Sein Daumen streicht über die Kante meines Kinns, als er seinen Mund auf meinen legt.

			Ich lasse ihn mich küssen, trotz der Ungeduld, die sich in meiner Brust zusammenbraut.

			Wir reißen uns voneinander los, als die Schreie von Kindern ertönen.

			Eine Sekunde später bricht Chaos auf dem Platz aus.

			»Was zur Hölle?«, sage ich, dann rennen wir drei los in die Richtung des Tumults. Was ich in der Dunkelheit erkennen kann, ist ein Kind am Boden, sonst sehe ich nur das hektische Wirbeln von Armen, die herumfuchteln, und tretende Beine. Weitere Kinder strömen von der Lichtung uns entgegen und rufen um Hilfe.

			»Das ist sicher dieser verdammte weiße Kojote!«, flucht Tana. »Er schleicht schon die ganze Woche im Wald am Rand des Dorfes herum.«

			Verdammt. Dieselben Wolf-Kojote-Hybridwesen sind auch eine Plage bei uns an der Ranch. Vor zwei Tagen fand ich eins meiner Kälber tot auf der südlichen Weide. Ich habe keine Ahnung, wie dieses Biest es durch unseren Zaun geschafft hat. 

			»Er hat ihn!«, kreischt ein kleines Mädchen den Erwachsenen entgegen, die sich am Rand der Lichtung versammeln.

			Ein weiterer Schrei zerreißt die Luft, diesmal ein Schrei voller Terror und Qual. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und mein Puls rast. Auf der anderen Seite der Lichtung sehe ich einen Jungen, der auf dem Rücken liegt, und der weiße Kojote beugt sich über ihn. Das Tier ist riesig.

			»Robbie!«, schreit eine Frau. Es ist Rachel, eine Lehrerin der Dorfschule. Was wohl bedeutet, dass der Junge, der da in Lebensgefahr schwebt, ihr Sohn ist. 

			Es ist zu schattig, um es aus diesem Winkel genau zu erkennen, aber es sieht nicht so aus, als wären die Zähne des Tieres am Hals des Jungen. Ich glaube, dass es sich eher in Robbies Arm verbissen hat und – heilige Scheiße, der Koyote fängt an, den Jungen wegzuziehen. 

			Ohne zu zögern, zücke ich mein Gewehr. 

			»Wren!« 

			Trotz Tanas Protestschrei gehe ich einige Schritte weiter und nehme Robbie und den weißen Kojoten ins Visier. Mehrere Männer kommen herbeigeeilt. Sie sind schon auf halbem Weg, aber der Junge wird tot sein, bevor sie ihn erreicht haben. 

			»Nein! Haltet sie auf!«, schreit eine panische Rachel. Ich nehme mein Ziel ins Visier, den Gewehrlauf an meine Schulter gepresst. 

			»Nicht, Wren! Du wirst meinen Sohn treffen!« 

			Ich ignoriere sie und drücke ab.

		

	
		
			

			
			2. KAPITEL

			Ein Gefühl der Vorahnung durchströmt mich, als ich den großen bärtigen Mann näher kommen sehe. Controller Fletcher war der Erste, der den Jungen erreichte, nachdem ich das Raubtier erschossen hatte. Mehrere Männer folgen dem Controller, einer von ihnen trägt Rachels Sohn in den Armen. 

			»Gebt ihn mir!« Rachel kommt herbeigestürzt und greift nach dem Jungen, dessen Kleidung blutgetränkt ist. »Wo ist Betta? Jemand muss Betta holen!« Tränen überströmen ihr Gesicht. 

			»Nina ist schon losgelaufen, um sie aufzuwecken«, versichert ihre Schwester Elsie. »Schon gut, Liebes. Atme tief durch. Betta wird ihm helfen.« 

			Betta ist unsere Ärztin. Rachel hat verdammtes Glück, dass sie in der Nähe wohnt, denn nicht jedes Dorf hat eine. Die Bewohner unserer Nachbarstadt müssen für jede Behandlung nach Hamlett kommen. 

			Tana und ich drängen uns weiter nach vorne, um uns den schluchzenden Jungen genauer anzusehen. Die Tatsache, dass er bei ausreichend Bewusstsein ist, um zu weinen, ist ein gutes Zeichen. Trotz der großen Menge an Blut scheint sich seine Verletzung auf seinen linken Arm zu beschränken. Tana zuckt zusammen, als sie die Zahnabdrücke und das Stück Fleisch, das von der klaffenden Wunde hängt, sieht. 

			»Wird er wieder gesund?«, fragt sie. 

			Elsie drückt einen Stofffetzen auf den Arm des Jungen. »Die Blutung scheint langsam aufzuhören. Er muss jedoch mit einigen Stichen genäht werden.«

			Rachel fängt wieder zu weinen an, als sie mich dort stehen sieht. »Du hast ihn gerettet, Wren. Danke!« 

			Ich berühre ihren Arm und streichle sanft über Robbies Kopf, seine dichten schwarzen Locken. »Ich bin einfach nur froh, dass es ihm gut geht.«

			Die Gruppe eilt nun zu dem langen Streifen aus ein- und zweistöckigen Gebäuden an der Nordseite des Dorfplatzes. Die Menschen von Hamlett finden hier alles, was sie brauchen. Einen Lebensmittelladen, Kneipe, Schulhaus, Tanzsaal, Medienhaus, Arztpraxis. Unser ganzes Leben reduziert auf ein paar Quadratmeter. Was wir nicht haben, sind die Politiker oder Polizeikräfte, von denen wir in der Schule gehört haben. Anders als in den Generationen vor uns werden unsere Dörfer und Städte von Soldaten überwacht und von Controllern geleitet. Die Controller unterstehen den Gemeindevorstehern, die wiederum General Merrick Redden unterstehen, unserem gütigen Führer. Reddens Company ist eine hocheffiziente Militärmaschine. Er hat keinen Bedarf an Politikern oder anderen überflüssigen Positionen. 

			Der Controller von Hamlett, Fletcher, bleibt stehen und schaut mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Deine Kugel ging durch sein Auge«, bemerkt er. »Nicht schlecht.« 

			Ich zucke mit den Schultern. Ich bin mir schmerzlich bewusst, dass Jordan mich von der Seite ansieht. 

			»Werte das nicht ab«, sagt Fletcher. »Du hast diesen Jungen gerettet, Wren.« 

			Ich widerstehe dem Drang, meine Schultern noch einmal zu heben. »Na ja, wissen Sie, ich habe viel Erfahrung mit diesen Raubtieren, weil sie meine Rinder jagen. Ich habe nur nach Instinkt gehandelt.«

			»Verdammt guter Instinkt. Sag deinem Onkel, er hat dich gut unterrichtet.« 

			Das werde ich ihm ganz bestimmt nicht sagen. Jim wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass ich meine Waffe in der Stadt abgefeuert habe, auch wenn das Leben eines Kindes in Gefahr war.

			Ich verspüre plötzlich den starken Drang zu fliehen. Meine Beine tragen mich davon, bevor ich mich von Fletcher verabschieden kann. Sowohl Tana als auch Jordan folgen mir, wobei Letzterer nicht so willkommen ist. 

			»Alles okay?,« fragt Tana besorgt und greift meine Hand, um mich zu stoppen. 

			»Mir geht’s gut. Aber ernsthaft, ich muss jetzt nach Hause.« Ich drücke kurz ihre Hand und wende mich ab. »Komm uns diese Woche besuchen. Dann können wir einen Ausritt machen.« 

			»Du musst mich jetzt gehen lassen, Tana. Sonst wird er es auch nicht tun.«

			»Sorry. Wir sprechen uns später.«

			»Klingt gut«, sagt sie, bevor sie verschwindet. 

			Doch Jordan klebt mir weiterhin an den Fersen. Als wir mein staubiges altes Motorrad erreichen, hat er schon wieder ein Strahlen in den Augen. 

			»Ich habe noch nie jemanden so schießen sehen«, staunt er. 

			»Wie gesagt, ich habe Erfahrung von der Ranch.« 

			»Wren«, sagt er bestimmt. »Du hast sein Auge getroffen. Das waren gut hundert Meter Entfernung und ein sich bewegendes Ziel. Und ein Kind direkt daneben. Du hättest ihm aus Versehen den Kopf wegblasen können.« 

			Ich sträube mich beleidigt. Ihm den Kopf wegblasen! Wohl kaum. Ich bin mir sicher, dass ich ein besserer Schütze bin als jeder in Jordans Einheit. Er ist nicht mal im Silver-Block, wo die Elitesoldaten hingehen. Ich glaube, er hatte erzählt, er sei im Copper-Block, Kupfer. Ich könnte einen Copper-Typen mit geschlossenen Augen im Schießen schlagen. Ich hätte fast Lust, den Kerl zu einem Schießwettbewerb herauszufordern. 

			Nein, rügt mich mein gesunder Menschenverstand. Du wirst nichts dergleichen tun. 

			Die eine Regel, die mein Onkel mir von klein auf eingebläut hat, ist, niemals Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. 

			Und genau das habe ich heute Abend getan. 

			Scheiße.

			Ich hätte nicht abdrücken sollen. 

			»Ich würde gern mit dir auf die Ranch kommen und auf ein paar Ziele schießen. Ich will nicht angeben, aber ich bin auch ziemlich gut mit dem Gewehr. Könnte Spaß machen.« 

			»Oh, mein Onkel erlaubt leider keine Besucher«, sage ich und zucke zusammen, als ich mich daran erinnere, dass ich Tana eben gerade eingeladen habe, vorbeizukommen. Ich versuche, die Lüge zu vertuschen, indem ich rasch hinzufüge: »Tana ist die Einzige, die er akzeptiert. Wahrscheinlich, weil wir Freundinnen aus Kindheitstagen sind. Sie ist eher wie eine weitere Nichte für ihn«. 

			»Na ja, vielleicht ein anderes Mal.« Jordan schüttelt erneut den Kopf. »Das war echt ein Schuss.« 

			Ich versuche, ihn von meiner Meisterleistung abzulenken, indem ich mich auf die Zehenspitzen stelle und ihn küsse. 

			Er zuckt überrascht zusammen, dann lächelt er. »Wofür war das?« 

			»Nichts Besonderes. Ich hatte einen sehr schönen Abend.« Ich trete einen Schritt zurück. »Gute Nacht, Jordan«.

			Ich nehme den schwarzen Helm vom Rücksitz meines Bikes, setze ihn auf und weiche seinem Blick aus, während ich den Gurt schließe. Einen Moment später lasse ich den Motor aufheulen und rase los. Ich spüre immer noch seinen Blick auf mir. 

			Tana hat recht, ich muss wirklich damit aufhören, mit Soldaten zu schlafen. Das nächste Mal, wenn mich das … Bedürfnis packt, sollte ich woanders Ausschau halten. Es gibt ein paar ledige Männer im Dorf, aber Tana sagt, dass die eher an etwas Ernsthaftem interessiert sind. Ich möchte nichts Ernsthaftes. Ich bin erst zwanzig. Noch nicht bereit, mich verbindlich jemand anderem zu widmen. Die Beziehungen anderer Leute erscheinen mir erdrückend, und ich habe genug Frauen gesehen, die sich jeder Laune eines Mannes beugen. 

			Ich beuge mich nicht. 

			Ich erreiche die asphaltierte Straße am Ortsende, wo ein blaues Metallschild in der Dunkelheit aufleuchtet. In weißer Schrift steht dort unser Bezirk, unser Dorf und die Einwohnerzahl. Es wird jährlich aktualisiert, aber Hamletts Einwohnerzahl ist über die Jahre kaum gewachsen. Genau so gefällt es Redden. Der General behauptet immer, dass die Überbevölkerung vor dem letzten Krieg ein Kernproblem war. Wir wären nie an diesen schrecklichen Punkt gelangt, zu dem globalen Konflikt, zu sieben verwüsteten Kontinenten, von denen vier zerstört oder unter Wasser sind, wenn es nicht all diese Menschen gegeben hätte, die sich um die wenigen Ressourcen stritten. 

			Gier. Alles kommt immer wieder auf Gier zurück.

			Ich spüre, wie mein Kopf kribbelt, als ich eine Anfrage bekomme. Ich lächele, weil ich diese vertraute Energie kenne. Nachdem ich die Verbindung angenommen habe, ertönt eine tiefe Stimme in meinem Kopf. 

			»Bist du noch unterwegs?«

			»Nein. Ich fahre gerade nach Hause.« 

			»Verdammt. Du hast ihm schon das Herz gebrochen? Du bist schnell.«

			»Ach, halt die Klappe. Als ob du nicht jede Nacht irgendwelche Herzen brechen würdest.« 

			»Ich lebe im Zölibat.«

			»Haha!«

			»Du lachst mich immer aus. Hör auf damit.«

			»Dann hör auf, so lächerliche Dinge zu sagen.«

			Aber das ist nicht Wolfs Art. Er hat keinen Filter, hatte er noch nie. Und er flirtet unverschämt viel, obwohl das erst im Teenageralter losging. An einem Tag waren wir noch zwei Kinder, die über Kinderkram redeten, am nächsten Tag sprachen wir über unser Liebesleben. Ein bisschen beunruhigend, wenn man bedenkt, dass wir uns nie wirklich getroffen haben.

			Ich habe mich mit Wolf verbunden, als ich sechs Jahre alt war, und bis heute kann ich mich an die Aufregung erinnern, die ich verspürte, als ich zum ersten Mal seine Stimme hörte. Es war ein warmer Sommermorgen. Ich hatte auf der Lichtung vor dem kleinen Haus gespielt, das Onkel Jim gebaut hatte. Es gibt in den Blacklands einige Stellen, an denen die Sonne durchkommt, wenn auch nur ein Bruchteil davon, und unsere grasbewachsene Lichtung war einer dieser Zufluchtsorte. Jeden Tag hatten wir fünf oder sechs Stunden gebündeltes Sonnenlicht, welches auf uns herabschien, bis der Nebel sich hob und wir wieder von der Dunkelheit verschluckt wurden. An jenem Morgen rannte ich zu meinem Onkel, vor Freude ganz aufgewühlt.

			»Jim!«, rief ich. »Ich habe einen Freund.«

			Wie vorherzusehen war, reagierte er misstrauisch. Ich weiß nicht, warum ich etwas anderes erwartet hatte. »Was für einen Freund?«, fragte er und schaute von dem Balken hoch, den er gerade schmirgelte. In diesem Jahr hatte er begonnen, erhöhte Stege zu errichten, die über die schwarzen Treibsandgruben führten. So sollten wir uns leichter zurechtfinden, wenn wir auf die Jagd gingen. Ich liebte es, während unserer Ausflüge über diese Balken zu balancieren. 

			Anstatt meine Freude zu teilen, als ich ihm erzählte, dass ein unbekannter Junge sich zufällig den Weg in meine Gedanken gebahnt hatte, packte Jim die Vorderseite meines Pullovers, umklammerte die kratzige Wolle mit seiner Faust. Erst später, als ich älter war, gab er zu, wie viel Angst er an diesem Tag verspürt hatte. Wie er immer befürchtet hatte, dass so etwas passieren könnte. Spontane Verknüpfungen passieren bei telepathischen Kindern häufig. Kinder, besonders junge, haben noch wenig Kontrolle über ihre Gabe. Aber an jenem Morgen auf der Lichtung sah mein Onkel eher wütend als ängstlich aus. Er befahl mir, nie wieder mit diesem Jungen in meinem Kopf zu sprechen. 

			Die Erinnerung löst ein vertrautes Schuldgefühl in mir aus. Ich hatte es versprochen, die Verlinkung zu diesem neugierigen Jungen, der nur ein paar Jahre älter war als ich, zu kappen. Doch das Problem, wenn man in einer Welt aus Dunkelheit aufwächst, nur mit einem mürrischen Vormund und niemandem im gleichen Alter, ist, dass man froh ist, mit einem anderen Kind reden zu können, auch wenn man nur in Gedanken kommuniziert. 

			Ich ignorierte Onkel Jims Wunsch aber nicht völlig. Als der Junge erneut mit mir in Kontakt trat und ich ihn schlechten Gewissens in meine Gedanken ließ, machte ich ihm klar, dass ich ihm nicht meinen Namen verraten würde. »Das ist doch blöd«, meckerte er, als ich ihm sagte, dass ich es nicht dürfe. Aber wir machten uns einen Spaß daraus, uns Codenamen auszusuchen. Ich wählte Daisy, weil Gänseblümchen meine Lieblingsblumen waren. Er wählte Wolf, weil er Wölfe mochte. 

			Ich wusste, dass ich den Jungen aus meinen Gedanken hätte verdrängen sollen – buchstäblich –, aber mein Leben war einsam damals. Es gab nur Jim und mich, an einem Ort mit nur fünf Sonnenstunden am Tag und einer Menge unheimlichem Zeug, das uns umbringen wollte. Ich brauchte Wolf. Und ich mochte seine Gesellschaft. Das tue ich immer noch, auch wenn er mich damit aufzieht, dass ich Herzen breche. 

			»Ernsthaft«, sagt er jetzt. »Wie lief dein Abend? Ich muss so was stellvertretend durch dich erleben. Bei mir ist’s schon ein paar Monate her …« 

			Das überrascht mich. Aus der selbstgefälligen Art, mit der er sonst prahlt, habe ich geschlussfolgert, dass er bei Frauen sehr beliebt ist. 

			»Wie kommt’s?«

			»Ich war beschäftigt.«

			

			»Deshalb warst du so ruhig in letzter Zeit.« Ich hatte seit Wochen nichts von ihm gehört, bevor er sich vorhin meldete. 

			Doch ich frage ihn nicht, womit er beschäftigt war, denn er würde mich auch nie fragen. Das ist der Standard, wenn man ein Mod ist. So etwas wie vollkommenes Vertrauen gibt es nicht. Nicht mal Jim, der Mann der sein Leben für mich und meine Eltern riskiert hatte, theoretisch die einzige Person, der ich bedingungslos vertrauen sollte, bekommt nicht volle hundert Prozent von mir. Ansonsten wüsste er über Wolf Bescheid. 

			»Um deine Frage zu beantworten, es hat Spaß gemacht. Aber er wurde am Ende ein bisschen zu anhänglich. Hat gefleht, mich wiederzusehen. Aber das kann ich ihm wohl nicht übel nehmen. Ich bin der Hammer.« 

			Das löst ein Lachen aus. »Arrogante Bitch.«

			Ich muss auch lachen, aber mir vergeht der Spaß, als ich an Jordans ernsthaftes Drängen denke, mich wiederzusehen. 

			»Macht es dir manchmal was aus?«, frage ich Wolf.

			»Was?«

			»Primes anzulügen. Die, mit denen du schläfst. Oder deine Freunde aus der Oberstufe. Kollegen. Du weißt schon, die Guten. Fühlst du dich schlecht dabei?« 

			Es ist einen Moment lang still. 

			»Manchmal«, gibt er zu. »Aber ich ziehe die gelegentlichen Schuldgefühle der Alternative vor. Oder besser, den Alternativen, Mehrzahl. Man weiß ja nie, wie ein Prime reagiert, wenn er herausfindet, dass sein Geliebter oder Klassenkamerad oder Arbeitskollege ein Silverblood ist.«

			Damit liegt er nicht falsch. Im besten Fall sind sie schockiert, aber gewillt, deine Identität geheim zu halten. Der wahrscheinlichere Fall? Sie zeigen dich an und kommen zu deiner Hinrichtung – zum Jubeln, wenn das Erschießungskommando den Abzug drückt. 

			»Was ist los, Daisy? Hast du etwa ein schlechtes Gewissen, weil du deinen Soldaten heute Abend angelogen hast?« 

			

			»Nicht so richtig. Ich fühle mich nur … entmutigt, weil er nie erfahren wird, wer ich bin. Er hat keine Ahnung, dass er die ganze Nacht mit einer Frau verbracht hat, die er nie wirklich kennenlernen wird. Manchmal wünschte ich mir, andere Leute könnten mich kennenlernen.« 

			»Ich kenne dich.« Seine Stimme klingt heiser in meinem Kopf. »Zählt das?« 

			Mein Herz zieht sich zusammen, und ich muss den plötzlichen Klumpen in meinem Hals runterschlucken. »Ja. Das tut es.« Ich warte noch kurz, um die Spannung zu lösen. »Okay, ich muss jetzt aufhören. Ich versuche, mich aufs Fahren zu konzentrieren. Du weißt ja, ich kann nicht telepathisch sprechen und fahren.«

			»Das ist keine feste Regel.«

			»Wenn es nach Redden ginge, wäre es eine.«

			Vielmehr noch: Wenn es nach unserem geschätzten Anführer ginge, wäre Telepathie komplett verboten und verschwunden, weil wir dann alle tot wären. Er hatte es fast schon geschafft, uns vor fünfundzwanzig Jahren während der Silberblütersäuberung auszulöschen, bevor er den Kontinent übernahm. Seine Männer zerrten Zehntausende Mods aus ihren Häusern, um sie zu exekutieren. So sehr hasst er uns. 

			Das Traurige ist, dass der Coup nicht so erfolgreich gewesen wäre, gäbe es nicht Horden von Menschen, die ihm zustimmten. Dass wir abnormal seien. Abscheulichkeiten mit unnatürlichen Fähigkeiten, auch wenn die Dinge, die ich mit meinen Gedanken tun kann, für mich so natürlich sind wie Atmen. 

			Ich drossele mein Tempo, als ich mich der langen Einfahrt zu unserem Grundstück nähere. Bald kommt unsere Ranch in Sicht, das alte Halbetagenhaus und eine Handvoll Nebengebäude auf einem weitläufigen Grundstück, das viel zu groß für uns beide ist. Unsere zweihundertköpfige Rinderherde braucht jedoch viel Platz. 

			Onkel Jim hatte ziemlich gute Beziehungen, als wir aus den Blacklands auftauchten, und schaffte es, uns einen erstklassigen Standort zu sichern, und das auch noch in einem Vermögensbezirk. Uprising war immer gut zu Jim, dessen aufständische Bemühungen unter dem Namen Julian Ash so zahlreich wie effektiv waren. Leider machten ihn diese Bemühungen auch zu einer Person von großem Interesse für das Kommando. Onkel Jim ist für den Rest seines Lebens ein gejagter Mann. 

			Jetzt, wo es stockdunkel ist und nur der schwache Schein des Solardaches mich lotst, werde ich an die Blacklands erinnert. Die ewige Nacht. Es klingt total bescheuert, aber manchmal vermisse ich es. Es war eine leichtere Zeit.

			Drei Jahre Überlebenskampf … wie leicht! Mein Unterbewusstsein lacht mich aus. 

			Ja, okay. Es war schwierig und nicht zu vergessen, schrecklich ermüdend, immer wachsam sein zu müssen. Einmal fiel ich von einem von Onkel Jim’s Balken in eins der schwarzen Erdlöcher und bemerkte, wie schnell ich ertrunken wäre, wäre ich allein gewesen, ohne Jim, der mich rauszog. Für ein kleines Mädchen war das Furcht einflößend. 

			»Warum warst du so lange weg?«, fragt mein Onkel, als ich das Haus betrete. 

			Er sitzt in seinem verschlissenen Ledersessel und nippt an einem Glas synthetischem Whiskey. Er klagt immer, dass synthetischer Alkohol nichts im Vergleich zu echtem sei. Doch ich habe noch nie puren Alkohol probiert und kann es schlecht beurteilen.

			»Du musstest nicht auf mich warten.« 

			»Ich muss nichts tun, was ich nicht möchte.« Seine dunkelbraunen Augen verfolgen meine Bewegungen, während ich mein Gewehr mit dem Riemen an den Haken an der Tür hänge. »Wie war die Feier?« 

			Ich zögere, frage mich, wie viel ich ihm erzählen soll. Ich entscheide mich für die Wahrheit, denn wir wissen beide, dass er mich direkt durchschaut, wenn ich versuche zu lügen.

			»Reg’ dich jetzt nicht auf«, fange ich an.

			

			»Verdammt noch mal, Wren«, knurrt er. 

			»Ich habe gesagt, du sollst dich nicht aufregen.« Ich nähere mich seinem Sessel und verschränke die Arme vor der Brust. »Es ist keine große Sache, versprochen. Und ich glaube, du wirst sogar sagen, dass ich richtig gehandelt habe. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre Robbie jetzt nämlich tot.«

			»Wer zum Teufel ist Robbie?« 

			Ach ja, Jim hat nie versucht, sich mit den Bürgern von Hamlett anzufreunden. Er ist ein Einsiedler. Und irgendwie auch ein schwieriger Typ. Die anderen Dorfbewohner kennen ihn nur als den grummeligen Einzelgänger, der ein paarmal im Monat vorbeischaut, um sich flachlegen zu lassen oder Whiskey in Mr Pauls Laden zu kaufen. Manchmal, wenn ihm nach mehr Gesellschaft ist, geht er für eine Mahlzeit und ein Bierchen in die Kneipe. Doch er hält sich nicht groß mit Höflichkeiten auf. Trotz seines Nachnamens ist es wahrscheinlicher, ein »Verpiss dich!« von Jim Darlington zu hören zu bekommen, als ein »Hallo«. Ich vermute, dass jemand bei Uprising das Wort Darling seiner neuen Identität hinzugefügt hat, um ihn zu ärgern.  

			Er ist aber loyal. Mir gegenüber. Seinen Freunden bei Uprising gegenüber. Wenn er jemanden liebt und ihm vertraut, würde er bis ans Ende der Welt gehen, um ihn zu beschützen. Er hat mich in die verdammten Blacklands gebracht, um mich in Sicherheit zu bringen. 

			Wenn er eine Person jedoch weder liebt noch ihr vertraut – dann sollte man sich von ihm fernhalten, denn Jim ist kratzbürstiger als unser Kaktus hinterm Haus.

			»Robbie ist Rachel Solways Sohn, und er wurde gerade fast von einem weißen Kojoten getötet. Der gleiche, der uns schon angegriffen hat.«

			»Dieses verdammte Hybrid-Biest ist eine Plage.«

			»Ja, eine hungrige Plage, denn es hat den Jungen attackiert. Also hab ich es getötet.« Ich stocke, als Jim die Augen zusammenkneift. Er kennt mich gut. »Es war ein beeindruckender Schuss.« 

			Er legt die Stirn in Falten. »Wie beeindruckend?« 

			»Der Controller hat es sogar kommentiert. Hat gesagt, du hättest mich gut unterrichtet.« 

			»Wren.« Er sagt meinen Namen, als wäre er ein Fluch. 

			»Es tut mir leid! Was hätte ich sonst tun sollen, das Kind einfach sterben lassen?« 

			»Ja.«

			»So wie du mich hast sterben lassen, ja?«, fordere ich ihn heraus.

			»Das ist etwas anderes. Ich hatte deinen Eltern versprochen, dich zu retten.«

			»Vielleicht habe ich Rachel ja versprochen, ihren Sohn zu retten. Ich meine, ich habe dieses Versprechen gemacht, drei Sekunden nachdem ich den Hybrid-Koyoten sah, aber ich habe es trotzdem eingelöst.« 

			»Ich will nicht, dass du Aufmerk…«

			»Aufmerksamkeit auf dich ziehst«, vollende ich in gelangweiltem Ton. »Ja. Das verstehe ich. Aber ich bin erwachsen und ich weiß, wie ich mich zu benehmen habe. Falls du es vergessen hast, ich arbeite für das Netzwerk.« 

			Er stößt ein zynisches Lachen aus. »Du arbeitest nicht für sie. Du hast nur ein paar kleine Gelegenheitsjobs erledigt. Das bedeutet rein gar nichts.« 

			Ich öffne empört den Mund, aber er unterbricht mich. 

			»Du warst noch nie im Kampf. Musstest noch nie versuchen, in der Stadt zu überleben.«

			»Ich habe schon viel Schlimmeres überlebt«, entgegne ich.

			»Nein, das hast du nicht. Das da unten ist eine Grube voller Giftschlangen. Du darfst niemals aus deiner Deckung in Point City. Niemals.«

			»Ich habe einen Vorteil«, erinnere ich ihn und versuche, nicht zu selbstgefällig zu wirken, als ich meine nackten Arme vorstrecke. Ich schalte auf Telepathie um, um meinen Standpunkt zu untermauern. 

			»Siehst du? Nichts passiert in meinen Adern. Ich kann in der Stadt arbeiten, ohne entdeckt zu werden.«

			»Klar, Kleines. Bis du wieder aus Versehen jemanden manipulierst. Wie willst du dich dann rausreden, hm?«

			Seine Worte bringen mich dazu, mich an der Hüfte zu kratzen. Eine reflexartige Bewegung. Meine Verbrennung dort existiert nur wegen diesem Mann. Meinem Vormund. Der Person, dich mich eigentlich beschützen sollte. 

			Es hatte wirklich wehgetan. Ich erinnere mich noch an den Geruch verbrannter Haut. Es geschah zu meinem Besten, wie ich jetzt weiß, aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht auch ein bisschen dafür hasse, dass er mir das angetan hat.

			»Sei nicht so dramatisch. Ich habe seit Jahren nicht manipuliert«, brumme ich. 

			Doch zugleich hat er recht. Wenn es passiert, passiert es meist unerwartet. Wir haben über die Jahre hinweg hart trainiert, um es kontrollieren zu können, aber vergeblich. Ich kann nicht mal genau sagen, wie ich manipuliere. Das erste Mal, als ich es bei Jim tat, war ich sieben Jahre alt. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir bereits seit Stunden, Tagen, Monaten auf unserer Lichtung geübt. Jeden Morgen saßen wir uns gegenüber, neben ihm sein Messer im Gras liegend, während er mir befahl, eine Verbindung herzustellen, mir einen Weg in seinen Verstand zu bahnen, und ihn zu zwingen, sein Messer aufzuheben. Es aufzuheben und sich in die Handfläche zu schneiden. 

			»Sag es noch einmal, Wren«, befahl er an jenem Morgen.

			Also tat ich es noch einmal. Wieder und wieder in meinem Kopf: Heb das Messer auf, heb das Messer auf. Doch seine Hand rührte sich nicht. 

			Irgendwann fing ich zu jammern an. »Ich will das nicht mehr machen. Bitte.«

			

			»Du musst weitermachen. Du musst in der Lage sein, deine Fähigkeiten zu kontrollieren.«

			»Aber warum?«

			»Weil sie dich töten werden, wenn sie wissen, dass du sie hast.« Jim hat noch nie ein Blatt vor den Mund genommen, nicht mal vor verängstigten kleinen Mädchen. »Versuch mal, es laut auszusprechen«, riet er mir. »Ich habe gehört, dass das manchmal hilft.«

			Gehorsam benutzte ich meine Stimme. »Heb das Messer auf, heb das Messer auf …«

			Wieder und wieder und wieder. Ich wurde immer frustrierter und wütender wegen dieser sinnlosen Übung, in meinem Kopf summte es lauter und lauter, bis sich eine Welle der Energie in mir aufbaute und dann …

			Er hob das Messer auf und schnitt sich eine Linie in die Mitte seiner Handfläche. Ich war so verängstigt, dass ich in unsere Hütte rannte und sie für mehrere Stunden nicht verließ.

			»Planst du immer noch, diese Woche in den Bezirk T zu fahren?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Ich bin seine Belehrungen leid. Ich bekomme mindestens einen Jim-Vortrag am Tag, und wir haben diese Quote heute Morgen schon erfüllt, als er mich rügte, weil ich vergessen hatte, Kelleys Stall auszumisten. 

			»Wahrscheinlich übermorgen. Lass mich wissen, ob du irgendetwas von dort brauchst.«

			»Mach ich, danke. Und wag es bloß nicht zu gehen, ohne dich zu verabschieden.«

			»Niemals«, sagt er schroff, und jede Genervtheit, die ich bis eben verspürt habe, schmilzt dahin.

			Als ich zehn war, verschwand Jim für eine Woche wegen einer Mission für Uprising. Einfach so und ohne ein Wort zu sagen. Er schickte Tanas Vater zur Ranch, um bei mir zu sein. Als er dann einige Tage später zurückkam, war er völlig entgeistert, warum ich denn so aufgebracht war. Nachdem er einen ganzen Tag lang mein Schweigen ertragen hatte, versprach er mir, mich nie wieder zu verlassen, ohne mir vorher Lebwohl zu sagen. 

			Jim ist ein zäher Mann, aber ich weiß, dass er mich liebt. Ich bin mir sicher, dass er sich sein Leben anders ausgemalt hat. Vor fünfzehn Jahren wurde er von einem 30-jährigen Kommando Colonel zu einem gejagten Deserteur, verantwortlich für eine Fünfjährige, deren Leben ihm anvertraut worden war. Er wurde gezwungen, alles zurückzulassen. Seine Karriere, sein Zuhause, seine Freunde. Aber er tat es. Für meine Eltern. Für mich. 

			»Na gut. Ich leg mich hin.« Er hievt sich aus seinem Sessel. »Gute Nacht, Little Bird.« 

			Dieser Kosename bringt mich zum Lächeln. »Gute Nacht.« 

			In meinem Zimmer wasche ich mich und mache mich bereit zum Zubettgehen. Ich gleite in den Schlaf und denke dabei nicht an den Soldaten, mit dem ich den Abend verbracht habe, sondern an den heißen, unhöflichen Fremden im Gasthaus.

			–––

			Bei Tagesanbruch mache ich mich auf den Weg zum Stall, um meine sanfte Appaloosa-Stute zu satteln. Ich könnte den Geländewagen nehmen – das wäre schneller – aber ich liebe meine Zeit mit Kelley. »Hey, du Schöne,« gurre ich und lasse die Hand über ihren gefleckten Rücken gleiten. Sie hat die schönste dunkelbraun-weiße Färbung, die ich je gesehen habe, und in ihren großen, glänzenden Augen spiegelt sich mein lächelndes Gesicht. »Bereit, einen Zaun zu reparieren?«

			Kelley wiehert. Ich nehme das als Zustimmung und steige auf, die Lederzügel locker in der Hand, während ich sie von den Ställen weg in Richtung Weg lenke.

			Das Schlimmste an der Viehzucht sind die lästigen Aufgaben. Sosehr ich es auch möchte, kann ich nicht die ganze Zeit auf Kelley reiten und im Bach schwimmen gehen. Ich habe alle Hände voll damit zu tun, die Tiere zu füttern, Ställe auszumisten und Wassertröge aufzufüllen. Und das sind noch die spaßigeren Aufgaben. Zäune zu reparieren ist meine ungeliebteste Aufgabe, aber eine der wichtigsten. Unsere Zäune halten unsere Kühe drinnen und die Raubtiere draußen. 

			Kelley und ich reiten auf die nördliche Weide, wo ich absteige und sie grasen lasse, während ich das kaputte Stück Zaun suche, von dem mein Onkel mir erzählt hat. Ich mache mich schnell an die Reparatur und ziehe mit einem Drahtspanner die Ränder der Lücke straff zusammen, sodass ich sie mit einer Quetschhülse wieder verbinden kann. Danach verbringe ich den restlichen Vormittag damit, jeden Zentimeter des Zauns zu inspizieren, bis ich mich vergewissert habe, dass es keine Zugangspunkte für die weißen Kojoten gibt, die unsere Herde angreifen wollen. 

			Als ich gerade meine dicken Arbeitshandschuhe abstreife, versucht Onkel Jim plötzlich, eine Verbindung herzustellen. Eine Sekunde später flutet seine Warnung meinen Kopf.

			»Komm nicht zum Haus zurück. Bleib weg.«

			Meine Schultern straffen sich sofort. »Warum? Was ist los?«

			»Das Kommando ist hier«, ist seine verbissene Antwort.

			Mein Herzschlag verdoppelt sich. Warum ist das Kommando bei uns? Wir werden vor einer Inspektion sonst immer gewarnt.

			Ich renne auf Kelley zu und versuche, Tana zu erreichen, aber sie lässt mich nicht hinein. Entweder ist sie am Schlafen, tot, oder sie ignoriert mich. Ich wette, sie schläft. Sie war gestern Abend total blau.

			»Onkel Jim? Geht es dir gut? Ich komme zurück.«

			»Auf keinen Fall. Bleib, wo du bist.«

			Das kann er vergessen.

			Ich stemme mich in den Sattel und schnalze mit der Zunge, um Kelley zum Loslaufen zu bewegen. Als sie sich nur langsam vorwärtsbewegt, drücke ich mit den Waden zu und treibe sie in den Galopp. 

			Wir nehmen nicht dieselbe Route zurück zur Ranch, die uns ungeschützt im Freien offenbaren würde. Wir nähern uns von oben und halten uns an dem Felsvorsprung weit oberhalb der südlichen Weide, wo die Herde grast. Von hier aus habe ich den perfekten Aussichtspunkt, um das Haus zu sehen. Es ist mehrere Hundert Meter entfernt, aber Mods haben einen perfekten Sehsinn. Wir benötigen keine nervigen Dinge wie Brillen. 

			Ich steige ab und schleiche zum Rand der Felsen, um über sie hinwegzuspähen. Ich sehe die Fahrzeuge. Es sind zwei, olivgrün mit dem schwarz-silbernen Wappen des Kommandos auf den Türen. Als ich Onkel Jim sehe, rutscht mir das Herz in die Hose.

			Er trägt ein langärmliges Flanellhemd und seine gewöhnlichen ausgeblichenen Jeans. Ein Mann in Uniform mit einem Offiziersaufnäher auf dem rechten Arm steht vor ihm und drückt ihm einen Gewehrlauf an die Stirn. 

			»Ich sehe dich. Ich sehe sie. Warum sind sie hier?« Meine Knie sind so wacklig wie mein Atem.

			»Sie sind hier, um dich schießen zu sehen.«

			Mich ergreift Panik. Das passiert meinetwegen?

			Mein Blickt schweift zu den Soldaten hinüber. Vier weitere stehen wie Steinfiguren hinter dem, der das Sagen hat. Mir wird übel, als ich erkenne, dass einer von ihnen Jordan ist. 

			Das ist meine Schuld. Ich habe das herbeigeführt. Durch meinen unmöglichen Schuss gestern Abend habe ich Aufmerksamkeit auf mich gezogen, und jetzt hält das Kommando meinem Onkel eine Waffe an den Kopf. 

			Aber auch ich habe mein Gewehr. Ich könnte sie außer Gefecht setzen. Sie erschießen … Verzweiflung macht sich in mir breit, denn es wird mir nicht gelingen, alle fünf von ihnen auszuschalten, bevor jemand eine Kugel in Jims Schädel jagt. 

			»Was soll ich tun?«

			»Geh zurück und finde Griff«, befiehlt mein Onkel, seine langen Ärmel verbergen, dass er gerade mit mir kommuniziert. »Er wird sich um dich kümmern.«

			Ich unterdrücke einen Schmerzensschrei, als der Offizier mit seiner freien Hand ein Büschel von Onkel Jims schönem, schulterlangem Haar packt. Er reißt Jims Kopf nach hinten und spuckt spöttisch einige Worte aus. In den kalten Augen des Offiziers spiegelt sich Vertrautheit. Sein Gesicht, seine Körpersprache … alles schreit: Ich weiß, wer du bist.

			Meine Hände beben, als ich mich wieder mit Jim verbinde.

			»Wissen sie, dass du Julian Ash bist?«

			»Ja.«

			Das ist das Letzte, was er sagt, bevor sie ihn in den Kofferraum eines ihrer Fahrzeuge werfen und wegfahren. 

		

	
		
			

			
			3. KAPITEL 

			»Tana! Sie haben Jim.«

			Das erste Mal an diesem Morgen antwortet sie mir.

			»Wer?« Sie klingt entsetzt.

			»Das Kommando. Warum hast du uns nicht gewarnt?«

			Tana ist die erste Verteidigungslinie zwischen uns und dem Kommando, weil niemand zur Ranch gelangen kann, ohne vorher durch Hamlett zu fahren, wo jede Einheit anhalten muss, um sich bei unserem Controller zu melden. So konnten wir uns all die Jahre unbemerkt verstecken. Als Projektorin hat Tana das Versteck meines Onkels mehr als einmal gerettet. Immer, wenn Soldaten im Dorf einkehren, projiziert Tana ihre Gesichter zu uns, und wenn Jim auch nur eins glaubt wiederzuerkennen, reitet er in die Berge, während ich den inspizierenden Soldaten reumütig mitteile, dass mein Onkel mit der Herde unterwegs sei und nicht bis vor dem nächsten Morgen zurückkäme. Dieses System hat gut für uns funktioniert. 

			Bis jetzt.

			»Ich hab geschlafen. War noch nie in meinem Leben so verkatert. Und ohnehin dachte ich nicht, dass es am Wochenende eine Inspektion geben könnte.«

			Weil es keine Inspektion war. Sie sind nur zur Ranch gekommen, um mich schießen zu sehen. Weil ich dumm genug war, mein Gewehr vor einem Soldaten abzufeuern. 

			Das ist alles meine Schuld.

			»Sie sind jetzt weg, aber sie haben einen Typen hiergelassen. Der wartet auf mich, schätze ich.«

			

			»Du kannst nicht zurückgehen.«

			»Ach, wirklich?! Ich werde mich auf den Weg zu dir machen. Ich komme durch den Tunnel.«

			»Ich sag meinem Vater Bescheid.« 

			Ich kappe die Verbindung und sitze auf Kelley auf. Mein zügiger Ritt zum Schuppen am Nordpass ist getrieben von schierer Panik. Glücklicherweise muss ich nicht ins Haus zurück. Onkel Jim und ich ertrinken geradezu in Notfallplänen. 

			In der hinteren Ecke des Holzschuppens befindet sich eine Falltür, welche ich aufkurble, um die Metallrampe darunter freizulegen. Ich ducke mich und gleite die Rampe hinunter in die staubige Ecke, in der wir das Motorrad verstaut haben. Der Kriechgang ist nicht viel höher als das Motorrad selbst, also bleibe ich in der Hocke, als ich es zusammen mit einer Reisetasche die Rampe hinaufrolle. Ich überprüfe die Solarbatterie des Motorrads, um sicherzustellen, dass sie aufgeladen ist. Meine Tasche enthält Ersatzteile, falls ich sie benötige.

			Draußen beobachte ich misstrauisch die näher kommenden, dicken grauen Wolken. Hoffentlich sind sie kein schlechtes Omen, für das, was auf mich zukommt. Ich löse den Blick von dem dunkel werdenden Himmel und lasse die Hand durch Kelleys widerspenstige Mähne gleiten. 

			»Geh nach Hause, altes Mädchen.«

			Ich gebe ihr einen Klaps aufs Hinterteil, und sie trabt los. Sie kennt den Weg zurück. Ich bete nur, dass der Soldat, der bei der Ranch wartet, nicht zu schießwütig ist. Wenn er meine geliebte Stute tötet, werde ich ihn jagen, ihm eine Kugel in den Schädel schießen und dann auch noch seinen Geist erledigen.

			Ich nehme die Nebenstraße zum Dorf und verstaue das Motorrad in einem Metallschuppen hinter einem kleinen Backsteinhaus, dessen Besitzer vor ein paar Jahren gestorben ist. Das Haus wurde noch niemandem zugewiesen und steht seitdem verlassen. Der Schuppen ist ein Abstellplatz für das Netzwerk und liegt weniger als fünfzig Meter vom Waldrand entfernt. 

			

			Ich will gerade den Schuppen verlassen, als ich es höre. Ein leises, mechanisches Summen, wie die Vibration eines Kolibriflügels, wenn die Flügel aus Metall wären. 

			Eine Überwachungsdrohne.

			Mit pochendem Herzen ducke ich mich im Schuppen und presse mich gegen die Wand. Die Überwachungskameras in den Bezirken sind allgegenwärtig und erinnern mit ihrem unablässigen Blick an das stets wachsame Auge der Company. Ich spähe aus dem Fenster und beobachte, wie die Drohne draußen zum hinteren Teil des Schuppens schwebt. Es ist selten, eine Drohne so nahe bei Hamlett zu sehen. Wir sind ein kleines, unbedeutendes Dorf. Kaum der Aufmerksamkeit würdig. 

			Bis jetzt, schätze ich. Bis entdeckt wurde, dass sich der berüchtigte Julian Ash in diesem kleinen, unbedeutenden Dorf versteckt hielt.

			Dank mir. 

			Ich ignoriere meinen hämmernden Puls und warte, bis ich die Drohne nicht mehr hören kann. Dann wage ich einen zaghaften Schritt und spähe aus der Tür. Als ich den grauen Fleck erblicke, der in die entgegengesetzte Richtung schwirrt, kippe ich vor Erleichterung fast um. 

			Jetzt. Ich muss jetzt los.

			Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, sprinte ich los Richtung Wald. 

			Vor langer Zeit hat jemand ein Tunnelsystem unter diesen Wäldern angelegt, damals, als die politischen Spannungen besonders groß waren. Ironischerweise nutzen wir einen Prime-Tunnel. Doch am Ende des Tages ist es auch egal – alle Anführer sind Arschlöcher. Präsident Severn, der vor General Redden regierte, war ein Mod, der glaubte, wir seien eine überlegene neue Art. Nachdem die Mods jahrzehntelang verfolgt worden waren, beschlossen also er und seine Anhänger, dass es eine gute Idee wäre, den Primes dasselbe anzutun. Die Auffassung, dass eine Gruppe besser als die andere ist, hat noch nie etwas Gutes bewirkt. Ich kann General Merrick Redden nicht ausstehen, aber ich hasse nicht alle Primes. Es gibt auch gute.

			So wie der, der am Ende dieses Tunnels auf mich wartet. Tanas Vater, Griff, ist nicht modifiziert wie seine Tochter. Aber er ist Tana und dem Netzwerk gegenüber loyal.

			»Tana hat mir erzählt, was passiert ist«, sagt Griff und beugt sich hinunter, um mich in den Arm zu nehmen. Er ist ein riesiger Mann mit kahl geschorenem Kopf und einem buschigen Bart. Ich lasse mich in seine warme, sichere Umarmung sinken. »Ist alles in Ordnung mit dir? Hast du mit Jim gesprochen?«

			»Nein. Er lässt keine Verbindung mehr zu.«

			Sorge macht sich in mir breit. Es ist gut möglich, dass Jim unsere Verbindung nicht zulässt, weil er denkt, mich damit zu schützen. Aber es könnte auch andere Gründe geben. Schlimmere Gründe. Dass er zum Beispiel bewusstlos ist. 

			Oder tot.

			Nein. Das kann nicht sein. Ich kann immer noch seine Energie fühlen, wenn ich einen Pfad zu ihm öffne. Ich kann immer noch dem Faden zwischen unseren Köpfen folgen. Jim hat mir mal erzählt, dass, wenn jemand stirbt, seine Signatur komplett verschwindet. Man kann sie dann gar nicht mehr spüren. 

			Ich spüre ihn, verdammt noch mal. 

			»Weißt du, wohin sie ihn bringen?«, fragt Griff.

			»In die Stadt, nehme ich an. Einer der Offiziere hat ihn erkannt. Sie wissen, dass er ein Deserteur des Kommandos ist.« Panik schnürt mir die Kehle zu. »Sie werden ihn töten.«

			»Vielleicht nicht. Vielleicht schicken sie ihn nur in eins der Lager.«

			Onkel Jim würde sich eher selbst die Kehle durchschneiden, als ein Arbeitssklave für die Company zu werden. 

			»Bei der Ranch ist ein Soldat stationiert, der auf mich wartet. Sie werden mit mir sprechen wollen.«

			»Das werden sie. Also bringen wir dich weg. Das Netzwerk hat einen Unterschlupf in S. Wir können zuerst dorthin und dann weiter Richtung Süden ziehen.« 

			»Auf keinen Fall. Ich flüchte nicht. Ich werde in die Stadt fahren, um Jim zu befreien.«

			»Wren.« Griffs Stimme ist streng. »Das ist keine Option, hast du mich verstanden? Wenn Jim in ein Arbeitslager kommt, wird das Netzwerk zweifellos versuchen, ihn zu befreien. Aber wahrscheinlich wird er zuerst nach Point City gebracht. Er wird sich dem Tribunal stellen müssen.«

			Das Tribunal ist das einzige Rechtssystem auf dem Kontinent. Es besteht aus einem kleinen Rat von Männern und Frauen, die über das Schicksal eines Angeklagten entscheiden – in der Regel an Ort und Stelle und mit sehr wenig Hintergrundwissen. Jeder, der für schuldig erklärt wird, wird entweder zum Tode oder zur Arbeit verurteilt. Soweit ich gehört habe, lässt das Tribunal einen Schuldigen nur dann frei, wenn es sich um einen treuen Anhänger des Generals handelt. Für das Verbrechen gibt es dann einen Klaps auf die Hand und eine strenge Ermahnung, es ja nicht wieder zu tun. 

			»Das ist mir egal.« Ich schüttele stur den Kopf. »Ich gehe auf jeden Fall in die Stadt. Die Frage ist, werdet ihr mir helfen, oder muss ich das allein tun?«

			Griff atmet tief durch. »Ich kontaktiere das Netzwerk.«

			–––

			Uprising besorgt mir einen Freizeitpass und ein Ticket für den nächsten Schnellzug nach Sanctum Point, oder »Point City«, wie die Hauptstadt alle nennen. Meinen Daumen am Bahnhof zu scannen ist eine nervenaufreibende Angelegenheit, da unser Kontakt beim Netzwerk herausgefunden hat, dass meine ID bereits mit einem Warnhinweis versehen wurde. Glücklicherweise hat Uprising über die Jahre hinweg aber jede Abteilung der Company infiltriert, ebenso den Geheimdienst. Zehn Minuten bevor ich in den Zug steige, hackt sich eine Agentin in meine Akte, um den Warnhinweis zu deaktivieren. Sie tut dies unter dem Vorwand einer Systemstörung und warnt uns, dass sich das System in sechs Stunden von selbst zurücksetzt. Das gibt mir gerade genug Zeit, um Point City zu erreichen. Sobald ich dort bin, ist der Warnhinweis wieder installiert, und ich werde als Person von besonderem Interesse eingestuft sein. Das bedeutet, dass ich mich um jeden Preis unauffällig verhalten muss. 

			Trotz der Zusicherung, dass meine ID für den Moment sicher ist, bin ich nervös, als ich noch ein zweites Mal gescannt werde, nachdem ich in den Zug gestiegen bin. Das ist die Standardprozedur, genauso wie die Aufforderung, meinen Daumen auf den Bildschirm des Zugbegleiters zu drücken. 

			Vor einigen Jahrzehnten versuchte mal jemand in der Regierung, einen moderneren Ansatz für die Identitätskontrolle einzuführen: Mikrochips, die unter die Haut implantiert wurden. Aber die Chips funktionierten nicht, und das galt nicht nur für Mods. Die natürlichen elektrischen Impulse des menschlichen Körpers ließen die Chips auch bei Primes kurzschließen. Die Methode war damit nicht zuverlässig, das Programm wurde eingestellt. 

			Ich finde einen leeren Platz in der letzten Reihe des mittleren Wagons. Ich fühle mich nackt ohne mein Gewehr – in diesem Augenblick würde ich für ein stumpfes Klappmesser töten – aber es ist unmöglich, Waffen in einen zivilen Zug mitzunehmen. Man passiert zwei Sicherheitskontrollen, allein um den Bahnhof zu betreten. Ich halte den Blick gesenkt und tue so, als würde ich etwas auf dem Funkgerät lesen. Es ist eine vierstündige Fahrt, und ich muss dem Drang widerstehen, mit dem Fuß zu wippen. Das Kommando hat Jim sicher in einem ihrer Jets transportiert, nicht mit dem Zug. Er hat sich vielleicht schon dem Tribunal stellen müssen. Meine Versuche, ihn telepathisch zu erreichen, werden weiterhin verweigert. Entweder, er erlaubt mir mit Absicht nicht, eine Verbindung herzustellen, oder er kann es nicht. 

			Meine Gedanken wandern und gleiten ab in Erinnerungen. In eine ganz besonders: das erste Mal, als Onkel Jim mir beibrachte, eine Verbindung von meinem Verstand zu seinem herzustellen. Ein paar Wochen nachdem wir aus der Stadt geflohen waren, setzte er sich mit mir in das Gras vor unserer Hütte in den Blacklands und sagte, ich solle die Augen schließen. 

			»Menschen wie wir werden von Energie angetrieben«, erklärte er, als ob eine Fünfjährige dieses Konzept begreifen könnte. »Aber wir können diese Energie nicht sehen, also erzeugt unser Gehirn Bilder, um sie darzustellen. Verstehst du?«

			»Nein.« Ich sah ihn bockig an. 

			Er seufzte. »Ich zeig’s dir.«

			Seine tiefe Stimme wirkte fast hypnotisierend, als er mir befahl, wieder die Augen zu schließen, um mir zu zeigen, wie man die Verbindung fand.

			»Nichts außer Dunkelheit, Wren. Du kannst nichts außer einem silbernen Seil sehen. Siehst du das Seil?«

			»Mh–mh.«

			»Gut. Stell dir nun vor, wie es sich vor dir ausbreitet. Und ganz am Ende befindet sich ein silbernes Licht. Siehst du das Licht? Gut! Du wirst dich jetzt bücken und das Seil aufheben, wickele deine Hand darum. Das ist dein Pfad, okay? Vom Seil zu dem Licht. Du folgst einfach dem Pfad.«

			»Wohin?«, fragte ich verwirrt. 

			»In meine Gedanken«, antwortete Jim. »Bist du schon beim Licht angekommen? Sehr gut. Was fühlst du jetzt?«

			Ein sanftes Wimmern entfuhr mir. »Ich mag es nicht. Es fühlt sich … schwer an. Mein Kopf tut weh.«

			»Du fühlst den Druck, der sich aufbaut. Das ist mein Schutzschild, der mich vor dir schützt. Versuch, ihn dir vorzustellen. Er sieht wie eine Metallwand aus, oder?«

			»Mh-mh.«

			»Das ist …«

			

			»Und ich sehe goldene Funken durch die Luft fliegen. Das sieht schön aus.«

			Er sprach so lange kein Wort, dass ich meine Augen wieder öffnete. Onkel Jims Stirn war in Falten gelegt. Er sah beunruhigt aus. Aber als sich unsere Blicke trafen, nickte er nur schnell, und wir kehrten zur Übung zurück. 

			»Nächstes Mal bringe ich dir bei, wie man nach Rissen im Schutzschild sucht. Aber jetzt werde ich meinen senken, damit wir üben können. Schließe die Augen noch mal. Tritt in das silberne Licht.« 

			Ich tat, was er sagte, und er fluchte plötzlich, was mich aufschrecken ließ. Ich öffnete die Augen und sah gerade noch, wie er sich den Nacken rieb.

			»Alles in Ordnung«, versicherte er mir, als er meine Sorge bemerkte. »Machen wir weiter. Du bist jetzt in meinem Verstand. Ich kann dich fühlen. Augen zu, Wren. Sehr gut. Das Wichtigste, was du über modifizierte Menschen wissen musst – also Menschen wie uns –, ist, dass unser Verstand zwei Frequenzen hat.«

			»Ich weiß nicht, was Fekenzen sind«, murmelte ich mit geschlossenen Augenlidern. 

			»Frequenzen. Sowas wie …«, er zögerte. »Meereswellen. Eine Welle verleiht dir positive Energie – die ist zum Sprechen. Die andere verleiht negative Energie – die ist zum Zuhören. Das Erste, was du siehst, wenn du durch den Schild von jemandem vordringst, ist eine offene Tür. Hinter dieser Tür versuchen schwarze Wellen, dich wieder herauszuschieben. Siehst du sie, Little Bird?«

			»Mh-mh.«

			»Sehr gut.«

			»Was ist am Ende des Flurs?«, unterbrach ich ihn.

			Eine weitere lange Pause.

			Er räusperte sich. »Das kannst du erst mal ignorieren. Konzentriere dich auf die schwarzen Wellen. Bahne dir einen Weg durch sie hindurch, bis sie sich auflösen, und dann sag mir, was du hörst.«

			Ich erinnere mich, wie ich mich so stark konzentrierte, dass meine Augenlider zu zucken begannen. Jim hatte nicht erwartet, dass ich es beim ersten Versuch schaffen würde. Das taten Kinder selten. Er war also spürbar schockiert, als ich mich an den Wellen von negativer Energie vorbeidrückte, die vehement versuchten, mich abzuwehren. Mein Gesichtsausdruck blühte vor Freude auf.

			»Du bist stolz auf mich.« Ich biss mir auf die Lippen, um noch mehr seiner Gedanken zu hören. »Du hast …–«

			Meine Freude verschwand.

			»Du hast Angst vor mir«, warf ich ihm vor.

			»Nein«, korrigierte mich Jim mit schroffer Stimme. »Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe Angst um dich, Little Bird.«

			Damals verstand ich nicht, was er damit meinte. 

			Er räusperte sich. »Okay. So liest man Gedanken. Nun geh zurück durch die Tür und geh in die Richtung des Ganges, den du gesehen hast. Folge der positiven Energiewelle. Das ist deine zweite Frequenz. Dort werden wir eine Verbindung herstellen, sodass du Telepathie nutzen kannst.«

			»Was ist Telepapie?«

			»Telepathie. Das bedeutet, dass wir miteinander sprechen können, in unseren Köpfen. Und sobald wir eine Verbindung haben, spielt es keine Rolle mehr, ob ich weit weg von dir bin oder ob mein Schutzschild intakt ist. Wenn du mit mir sprechen willst, muss du einfach nur diese Frequenz anzapfen, meinem Energiefaden folgen und meinen Schild anstupsen, um mich nach einer Verbindung zu fragen.«

			Ich war noch immer davon abgelenkt, was er zuvor gesagt hatte, aber ich zwang mich, seine seltsamen Worte aus meinem Kopf zu drängen. Ich habe Angst um dich, Little Bird. Ich konzentrierte mich wieder auf unsere Übung und spürte, dass Onkel Jim beeindruckt war, wie leicht mir alles fiel.

			

			Als wir später auch Abschirmung und Bildprojektionen in unsere Übungen mitaufnahmen, war er schon nicht mehr so überrascht, wozu ich alles fähig war. 

			–––

			Als wir endlich in den Bahnhof einfahren, bin ich ein reines Nervenbündel. Ich eile aus dem Zug und verbinde mich mit Polly, meiner Betreuerin. 

			»Ich bin da.«

			»Deine Kontaktpersonen warten draußen auf dich. Sie ist ein Prime. Schwarzes Shirt, grünes Cap. Dein stiller Kontakt ist Declan. Er wird dein Betreuer sein.«

			Ich verlasse den Bahnhof und nähere mich vorsichtig der Frau mit der grünen Kappe, wobei ich versuche, nicht der Paranoia nachzugeben, dass alle uns anstarren.

			»Ist er tot?«, frage ich anstelle einer Begrüßung.

			»Noch nicht«, ist ihre Antwort.

			Sie ist eine blasse, schwarzhaarige Frau in den Dreißigern, die sich als Faye vorstellt und mich zu einem Auto im Parkbereich für die Abholer führt. Der Mann, der hinter dem Steuer sitzt, hat dunkelbraune Haut und stechende Augen. Er dreht sich um, um mir kurz zuzunicken, als ich auf die Rückbank rutsche. 

			»Sie sind mein stiller Kontakt in Point City? Declan?«

			Er sieht erschrocken aus. »Wie haben Sie das gemacht?«

			»Was genau?«

			»So schnell einen Pfad geöffnet.«

			Ich lege die Stirn in Falten. »Das war gar nicht so schnell.« Aber ich schätze, das war es doch. Ich vergesse immer, dass andere nicht so starke Kräfte haben wie ich. Oder nicht viele.

			Declans scharfsinnige Augen fixieren mich, als würde er versuchen, meine Fähigkeiten einzuschätzen, meinen Wert. Das ist beunruhigend. Dann schaut er wieder nach vorne und fährt los. Wir passieren den Ausgangskontrollpunkt und lassen den Güterbahnhof hinter uns. 

			»Julian Ash wurde vor zwei Stunden dem Tribunal vorgeführt«, erzählt mir Faye. »Sie haben ihn des Verrats und der Verheimlichung für schuldig befunden.« 

			Ich schaue sie überrascht an. »Verheimlichung? Wieso? Woher wissen sie, dass er modifiziert ist?«

			»Jayde Valence ist vor Kurzem dem Tribunal beigetreten.«

			Ich atme scharf ein. Nun braucht es keine weitere Erklärung. Valence ist unbestreitbar die mächtigste Gedankenleserin auf dem Kontinent. Außerdem ist sie eine Prime-Loyalistin und Verräterin an ihrem eigenen Volk – General Reddens rechte Hand, schon seit mehr als einem Jahrzehnt. Valence begann schon mit siebzehn Jahren für die Company zu arbeiten, und man munkelt, dass sie kaltblütig und hochintelligent sei. Doch es ist ihre Fähigkeit, fast jeden Schutzschild zu durchdringen, die mich am meisten beunruhigt. 

			Mein Onkel hat den stärksten Schild, dem ich je begegnet bin. Falls sie in der Lage sein sollte, seine Gedanken zu lesen, wäre das mehr als außergewöhnlich. Und absolut angsteinflößend, denn … was würde sie dann über mich erfahren? Wie viel von mir wäre in Jims Verstand zu finden? Ist das der Grund, warum er sich nicht mit mir verbinden wollte? Hat er Angst, dass Jayde Valence dann meine Identität aufdecken könnte? 

			Ich schlucke die Angst hinunter und versuche, mich auf Fayes Worte zu konzentrieren. 

			»… morgen früh wird er vor das Erschießungskommando gestellt.« 

			»Was?«

			»Seine Hinrichtung ist für neun Uhr geplant.«

			»Das können wir nicht zulassen!« Ich atme tief durch. »Das Netzwerk wird eine Rettungsmission starten, richtig?«

			»Nein«, antwortet Declan von vorne. Sehr mitfühlend. 

			

			»Was soll das heißen, nein? Er ist einer eurer wichtigsten Agenten!«

			Declans Augen fangen im Rückspiegel meinen Blick auf. »Nein. Das ist er nicht.«

			Meine Schultern versteifen sich. »Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Es heißt, dass er das nicht ist. Er ist vor fünfzehn Jahren untergetaucht und wurde kompromittiert. Wie kann er für uns wieder eine Unterstützung sein, wenn es noch viele lebende Primes gibt, die sich an sein Gesicht erinnern? Wir können ihn für keinerlei wichtige Einsätze mehr verwenden.«

			»Das stimmt nicht.« Mein Protest klingt selbst in meinen Ohren schwach. Weil Declan recht hat. Aber …

			Er ist mein Onkel, verdammt noch mal. 

			»Er ist immer noch ein Mod«, beharre ich. »Wir retten unsere eigenen Leute.«

			»Die Leute an der Spitze haben den ganzen Tag darüber diskutiert«, sagt Faye. »Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu retten, würden wir es tun. Aber es ist zu gefährlich.«

			»Wozu gibt es dieses Netzwerk überhaupt, wenn nicht, um risikoreiche Missionen zur Rettung von Mods durchzuführen? Soll euer toller Pilot doch irgendetwas bombardieren und für Ablenkung sorgen, während wir Jim retten.«

			»Und wie viele Zivilisten sollen dabei ihr Leben lassen?«, kontert Declan. »Außerdem können wir keine Bomber entbehren. Grayson Blake ist zu wichtig für unsere Sache, um ihn zu gefährden. Niemand an der Spitze wird Blake erlauben, am gottverdammten Morgen über die Kommandobasis zu fliegen und sich damit zu enttarnen.«

			»Wofür zum Teufel ist er dann gut?«, murmele ich. Seit zwei Jahren höre ich schon von den waghalsigen Taten dieses Flieger-Asses.

			Faye wirft mir einen mitleidigen Blick zu, aber weder sie noch Declan weichen von ihrer Überzeugung ab, dass Jim dagegen entbehrlich sei. 

			»Julian Ash ist nicht unser Schutzziel«, sagt Declan. »Du bist es. Dein Dorf und dein Bezirk sind jetzt voller Soldaten. Du hast Glück, dass Griff dich da rechtzeitig rausgebracht hat. Unsere einzige Aufgabe ist es nun, dich in einem sicheren Haus unterzubringen und versteckt zu halten, bis wir dir eine neue Identität geben können.« Er macht ein missbilligendes Geräusch. »Das wäre einfacher gewesen, wenn du zugestimmt hättest, in einem der Bezirke zu bleiben und nicht darauf bestanden hättest, nach Point City zu kommen, aber …«

			»Ich bin nicht für einen Unterschlupf hergekommen. Ich bin hier, um meinen Onkel zu retten!«

			Declan lässt nicht locker. »Julian Ash ist nicht mehr zu retten. Konzentriere dich lieber darauf, dich selbst zu schützen.«

			Zorn macht sich in meiner Brust breit. Warum kümmern sich diese Leute nicht mehr um Jim? Wann sind wir für unsere Anführer so entbehrlich geworden?

			Ich schicke Tana eine verzweifelte Nachricht.

			»Jim soll morgen hingerichtet werden, und das Netzwerk weigert sich, ihn zu retten.«

			»Ich weiß. Polly hat es mir gerade erzählt. Es folgt eine Pause. »Wren … was immer du jetzt denkst …«

			»Ich weiß nicht, was ich denke.«

			Das ist wahr. Ich habe keinen Plan. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich gerade an dem gefährlichsten Ort auf dem Kontinent befinde, ohne eine Waffe, mit einem Warnhinweis auf meiner ID und einem Onkel, der bald erschossen werden soll. 

			Meine Gedanken gehen rasend schnell meine Optionen durch. Das Erschießungskommando befindet sich auf der South Plaza, einem frei zugänglichen Bereich direkt auf dem Stützpunkt. Exekutionen sind immer öffentlich, und alle Bürger sind aufgefordert, daran teilzunehmen. Den meisten von ihnen macht das sogar Spaß. Was nicht so krank ist, wie man denken sollte, denn meinen alten Lehrbüchern zufolge hatten auch unsere Vorfahren Spaß an Gewalt und Blutvergießen. Daran, den Tod in ein Spektakel zu verwandeln.

			Immerhin ist dieser offene Zugang zur Hinrichtungsstätte meiner Sache dienlich. Ich könnte mich unbemerkt durch die Menge nach vorn schleichen, nahe genug an die Plattform, um … um was zu tun? Im Alleingang ein Erschießungskommando niederzumachen? Und dann, nachdem ich auf magische Art und Weise dem Tod durch acht Sturmgewehre entkommen bin, befreie ich Onkel Jim und … wir spazieren einfach aus der Militärbasis? 

			Das ist kein brauchbarer Plan. Ich muss mir etwas einfallen lassen, das etwas weniger … selbstmörderisch ist. 

			Und, ach ja, ich habe noch etwa zwölf Stunden, um mir etwas auszudenken. 

		

	
		
			

			
			4. KAPITEL

			Stunden später liege ich im Einzelbett in meinem Unterschlupf, starre an die Decke und wünschte, ich könnte mit Jim sprechen. Ich bräuchte dringend seinen Rat. Er wüsste, was in dieser Situation zu tun wäre. Er wüsste, wie er mich retten könnte, wären unsere Rollen vertauscht, genauso wie er mich vor fünfzehn Jahren gerettet hat.

			Ich drehe mich auf die Seite, ziehe die Knie an die Brust und beiße mir auf die Lippen, um nicht zu weinen. Ich denke an die erste Woche, die ich mit Jim verbracht hatte. Wie kühl er war. Wie einschüchternd. Wie oft er mit mir geschimpft hat, wenn ich mich zu nahe an den lilafarbenen Schierlingsbusch am Rande unserer Lichtung gewagt hatte. Mädchen, bellte er dann. Halt dich von diesen Pflanzen fern. Eines der ersten Dinge, die er tat, als wir unser Lager aufschlugen, war, mich zu verschiedenen Hybridpflanzen zu führen und mir zu erklären, welche davon mich töten könnten und wie. Oder mit seinen Worten: Komm ihnen verdammt noch mal bloß nicht zu nahe.

			Am Ende dieser Woche war er mir bereits ans Herz gewachsen. Nicht falsch verstehen, er nervte mich immer noch. Seine strengen Befehle und sein völliger Mangel an Zärtlichkeit waren einschüchternd. Aber er machte mir keine Angst mehr. Ich fühlte mich sicher bei ihm. 

			Früher war ich fasziniert von allen Vögeln, die unsere Lichtung besuchten. An einem Morgen sah ich drei von ihnen in meinem Lieblingsbaum sitzen, seelenruhig auf einem knorrigen Ast. Eins, zwei, drei, alle in einer Reihe. Sie starrten mich direkt an. Unbehelligt von meiner Anwesenheit. Fast schon neugierig. 

			»Wie heißen die?«, fragte ich Jim.

			Er betrachtete ihre Färbungen und sagte: »Hüttensänger.«

			Ich streckte den Arm aus, um den Ast zu berühren, aber ich war einige Zentimeter zu klein. Ich senkte den Arm wieder, schmollte und drehte mich zu Jim um. »Und wie heißt du?« 

			Er dachte kurz nach. »Du kannst mich Onkel nennen.«

			»Das bist du aber nicht.«

			»Hier bin ich es aber.«

			»Aber …«

			»Genug davon, Mädchen.«

			»Ich heiße nicht Mädchen.« Stur streckte ich das Kinn vor. »Mein Name ist …«

			»Nein«, unterbrach er mich. »Das ist er nicht.« Er kniete sich vor mich und umfasste mein Kinn, als ich wegschauen wollte. »Den Namen, an den du gerade denkst, den musst du vergessen, verstanden? Das kleine Mädchen, das du einmal warst, ist tot. Du bist jetzt jemand anderes.«

			»Aber ich will niemand anderes sein«, quengelte ich, bevor ich von der Ankunft weiterer Vögel abgelenkt wurde. »Schau mal!«, ich zeigte auf einen der Neuankömmlinge. »Wie heißt der?« 

			Jim schielte zu dem kleinen, hellbraunen Vogel. »Ich glaube, das ist ein Wren, ein Zaunkönig.«

			»Das ist ein schöner Name!«

			Er hob die Brauen. »Den kannst du dir selbst geben.«

			Ich runzelte die Stirn, weil ich es nicht verstand.

			»Du magst es nicht, wenn ich dich Mädchen nenne, oder?«

			»So heiße ich ja nicht«, beharrte ich störrisch.

			»Du hast recht. Denn dein Name ist nun Wren.«

			Ich runzelte noch tiefer die Stirn. »Wirklich?«

			»Wenn du es möchtest.«

			Meine Nase kräuselte sich für einen Moment, während ich darüber nachdachte. »Bist du immer noch mein Onkel?«

			»Das bin ich. Ich bin dein Onkel und du bist Wren.«

			Fünfzehn Jahre später ist er immer noch Onkel Jim für mich. Er ist immer noch mein Vormund, mein Beschützer, und ich kann nicht eine verdammte Sache tun, um ihn zu retten.

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, gleite unter meiner Decker hervor und ziehe mich an. Es ist Zeit, aufzubrechen. 

			–––

			Die Bürger sind blutdurstig. Ich spüre die Aufregung, die in der Luft liegt. Und ich hasse sie alle dafür. 

			Bei Tagesanbruch schleiche ich mich aus meinem Unterschlupf. Das Netzwerk versucht vermutlich schon jetzt, mich ausfindig zu machen, aber ich weiß, wie ich verborgen bleibe. Ich bin schließlich in der Dunkelheit aufgewachsen. Ich bin ein Schatten. Auf meinem Weg zum Westsektor von Sanctum Point, wo sich die Kommandozentrale befindet, bin ich jeder einzelnen Straßenpatrouille und Überwachungsdrohne erfolgreich ausgewichen. Das Letzte, was ich heute gebrauchen kann, ist, dass irgendein Soldat auf mich aufmerksam wird und meinen Daumen scannen will, jetzt, wo meine ID wieder mit einem Warnhinweis versehen ist. 

			Ich werde Jim retten.

			Ich weiß nur nicht, wie ich es anstellen werde. Aber ich weiß, dass ich ihn nicht sterben lasse. Ich weigere mich, das zu tun. 

			South Plaza ist im Wesentlichen ein prunkvoller Innenhof. Der Boden ist rötlich, der Platz von hohen Steinmauern umgeben. Um ihn zu betreten, muss man zwei bedrohliche Eisentore passieren, die von Soldaten des Zinnblocks bewacht werden, der zusammen mit dem Copper-Block das einfachste Ausbildungsprogramm hat. In der Regel werden ihre Soldaten für gewöhnliche Patrouillen oder Wachdienste eingesetzt. Diejenigen von ihnen, die heute South Plaza bewachen, sehen jünger aus als ich. Ihre einzige Aufgabe ist es, die Bürger zu durchsuchen, die für das morgendliche Spektakel durch die Tore strömen. 

			Mein Körper zieht sich vor Anspannung zusammen, als ich den Platz völlig unbewaffnet betrete. Ich fühle mich nackt.

			Als ich die Plattform sehe, spüre ich einen Kloß im Hals. Für einen Moment verschwimmt alles vor meinen Augen. Die hölzerne Hinrichtungstribüne befindet sich etwa einen Meter über dem Boden, und davor hat sich bereits eine Zuschauermenge gebildet. Ich bahne mir meinen Weg durch das wachsende Meer aus Menschen und fahre die Ellenbogen aus, um mich in die erste Reihe zu drängeln. Hinter der Plattform befindet sich ein elektrisches Tor, doch hinter den schwarzen Gittern ist nicht als Dunkelheit zu sehen. Ich weiß aber, dass dahinter der Tunnel liegt, der ins Innere der Basis führt. 

			Ich wische die feuchten Handflächen an der Vorderseite meiner Jeans ab. Ich bin nervös, ein Zustand, der durch die ständigen Anstupser an meinen Verstand nur schlimmer wird. Ich spüre schon den ganzen Morgen, wie Declan sich mit mir verbinden will. Tana auch. Ich habe sie nicht hereingelassen. 

			Es ist mir egal, wie besorgt Tana ist oder wie verärgert Declan sein muss, nachdem ich den Unterschlupf verlassen habe. Es ist mir vollkommen egal. Denn hier geht es um Jim. Er hat mir unzählige Male das Leben gerettet, und nun bin ich an der Reihe, das Gleiche für ihn zu tun. Irgendwie. Hoffe ich.

			Das Warten ist grauenvoll. Nach fünfundvierzig Minuten herumzappeln und mit den Füßen scharren, öffnet sich endlich das Tor, und ein aufgeregtes Raunen geht durch die Menge. Die beiden Gittertüren werden auseinandergeschoben, damit ein Kommandofahrzeug aus dem schwarzen Tunnel herausfahren kann. 

			Groll brennt in meiner Kehle. Diese gottverdammte Rebellion, die Jim so bereitwillig opfert – sie hätte nicht mal die Hälfte ihrer Informationen, wenn es nicht Männer wie ihn gäbe, die bereit sind ihr Leben zu riskieren, um Institutionen wie das Kommando zu infiltrieren. Jim hatte sich bis zum Colonel hochgearbeitet. All die Pläne, die er Uprising verschafft, all die Informationen, die er aus der Basis geschleust hat, und jetzt lassen sie ihn im Stich, weil sie zu feige sind. 

			Ich spüre ein Kitzeln in meinem Kopf. Tana versucht schon wieder, sich zu verbinden. Ich wehre sie ab. Ich bin sicher, dass sie sich denken kann, wo ich bin.

			Die Menge murmelt erneut, tiefe Stimmen hallen auf dem Platz wider. Zwei Soldaten in Uniform gleiten aus dem Fahrzeug und marschieren zum Kofferraum. Mein Herz hüpft, als ich endlich einen flüchtigen Blick auf Jim erhasche. Erleichtert stelle ich fest, dass er nicht zu schlimm aussieht. Er trägt noch immer seine Jeans und ein Unterhemd, aber nicht mehr sein Flanellhemd. Seine Hände sind vor seinem Körper zusammengebunden. Auf seinen muskulösen Armen und seinem weißen Shirt sind Dreckspuren zu sehen, aber abgesehen davon, scheint er unverletzt zu sein. Keine blauen Flecken. Keine blutige Nase. Ich bin dankbar dafür. Er ist seit gestern in Haft, es könnte also viel schlimmer sein. 

			Ich bin nicht sicher, was ich erwartet hatte. Ein lädiertes Gesicht vielleicht? Aber nein, sie wollen, dass er für jeden klar erkennbar ist. Um die Angst und die Niederlage in seinen Augen zu zeigen, bevor die Kugeln sich in ihn bohren. 

			Er sieht jedoch nicht ängstlich aus, als die beiden Männer ihn über die Holzstufen die Plattform hinaufzerren. Sie drängen ihn auch nicht in die Knie. Jim steht völlig aufrecht, die Schultern zurück, das Gesicht ausdruckslos. Bis sein starrer Blick über die Menge schweift und an mir hängen bleibt. Erst da zeigt er eine Regung. Nur minimal. Sein Kiefer zuckt, und sein Mund spannt sich an. 

			Das erste Mal in über vierundzwanzig Stunden spüre ich den vertrauten Stoß in meinem Kopf. 

			

			Panik steigt in mir auf. Was tut er da? Seine Arme sind unbedeckt. Alle werden sehen, dass er …

			Aber sie wissen es ohnehin bereits, fällt mir da ein, und meine Panik schlägt in Resignation um. 

			Ich lasse ihn hinein, denn ich muss seine Stimme hören.

			»Verschwinde, Wren. Sofort. Du darfst nicht hier sein.«

			»Ich gehe nicht weg.«

			»Freak!«, schreit jemand in der Menge.

			»’Fekt!«

			Sie sehen, was ich sehe. Es ist weniger auffällig in der Morgensonne, als wenn Jim seine Kräfte nachts benutzt – dann sind seine Adern wie silberne Wegweiser. Dennoch können wir alle es sehen. Wogende, leuchtende Adern. Als würde flüssiges Silber durch sie hindurchströmen. 

			Plötzlich wird Jims Kopf zurückgeworfen. Jemand hat einen Stein nach ihm geworfen. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Hätte ich mein Gewehr, wäre dieses Arschloch jetzt tot. Die Offiziere des Kommandos richten sofort ihre Gewehre auf den Mob. 

			»Genug!«, schreit einer von ihnen. »Er bekommt seine Strafe früh genug.«

			»Wie können wir das aufhalten?«, frage ich Jim.

			»Das können wir nicht. Du solltest wirklich nicht hier sein.«

			»Wo sollte ich sonst sein?«

			Verzweifelt suche ich meine Umgebung mit Blicken ab. Ich brauche eine Waffe, aber die Bürger sind alle unbewaffnet. Die einzigen Waffen in der Nähe sind die der Offiziere auf der Plattform. Nahkampfsturmgewehre. Die werden ausreichen. Einer der Männer spricht gerade in sein Funkgerät. Ich könnte versuchen, ihn abzulenken und … 

			»Denk nicht mal daran!«, warnt mich Jim. 

			Ich funkele ihn wütend an. Mir gefällt die Resignation in seinem Gesichtsausdruck nicht. Sie war vorher noch nicht da, aber jetzt wirkt er wie besiegt. Jim ist nicht dumm. Er sieht, dass ich allein hier bin, was bedeutet, dass das Netzwerk ihn nicht einer Rettung wert erachtet. Und da er nicht versucht, sich zu befreien, bedeutet das, dass er weiß, dass es aussichtlos wäre. 

			Ein zweiter Truck schießt aus dem Tunnel hervor. 

			Das Erschießungskommando. 

			Ich habe noch nie eine Hinrichtung miterlebt. Himmel, ich war erst zweimal in meinem Leben überhaupt in dieser Stadt – soweit ich mich jedenfalls erinnern kann. Beide Male mit einem Freizeitpass, zusammen mit Griff und Tana. Es war aber kein Freizeitausflug; wir waren auf einer Mission für den Uprising. Ich nenne es eine Mission, aber in Wirklichkeit händigten wir nur einem Teenager, der kaum älter als dreizehn war, ein paar gestohlene Funkgeräte aus, und er verschwand in einer Gasse. Onkel Jim hatte die ganze Zeit in meinem Kopf vor sich hin gegrummelt, krank vor Sorge. Er reiste nur selten nach Point City, um nicht erkannt zu werden, aber das haben wir jetzt davon. Fünfzehn Jahre lang haben wir es geschafft, ihn unter dem Radar zu lassen, und dann wurde er zu Hause entdeckt. Wegen mir. 

			Es verlangt mir viel ab, nicht in Tränen auszubrechen. Hier steht er nun, das Haar fällt ihm ins Gesicht, seine Hände sind verbunden. Seine Adern zeigen den Leuten, dass er wirklich der Freak ist, für den sie ihn halten, und das alles nur meinetwegen.

			Das Erschießungskommando besteht aus sechs Männern und zwei Frauen, alle in marineblauen Kommando-Overalls. Sie steigen die Stufen empor und reihen sich pflichtbewusst am Ende der Plattform auf. Wut durchfährt mich. Einer von ihnen ist ein stämmiger junger Kerl mit kahl geschorenem Kopf, dessen Augen glitzern vor etwas, was ich nur als freudige Erwartung beschreiben kann. Er freut sich auf das, was kommt. Die anderen sehen nur gelangweilt aus. Ich glaube, dass mich das sogar noch wütender macht. Diese Leute werden gleich einen Mann erschießen – und sie langweilen sich. 

			»Wren …«

			Jims Warnung hallt in meinem Kopf wider. Er muss den Hass in meinen Augen sehen. 

			»Ich werde das nicht zulassen«, knurre ich. 

			Aber was kann ich tun? 

			Vielleicht akzeptieren sie ja einen Tausch? Ihn gegen mich?

			… was für eine bescheuerte Idee. Zwei Mods sind besser als einer. Wenn ich mich selbst enttarnen würde, würde ich direkt neben ihm im Kugelhagel landen. Und vielleicht ist es das, was ich verdiene, denn ich bin der Grund, warum er da oben steht. 

			»Du musst jetzt gehen.« Ich höre die Traurigkeit in seiner Stimme. 

			Meine Emotionen schnüren mir den Hals zu. Ich kann kaum etwas durch den Tränenschleier erkennen. Ich beuge meinen Kopf unauffällig Richtung Schulter, um mein Gesicht abzuwischen, damit es so aussieht, als würde ich mich nur kratzen. Ich darf nicht zulassen, dass diese Leute mich weinen sehen. Sie dürfen nicht sehen, dass ich betroffen bin. 

			Die Frau neben mir wirft mir einen seltsamen Blick zu. Sie hat helles Haar und zarte Gesichtszüge, und ihre Wangen sind rot vor freudiger Erregung. Sie hat zwei Kinder bei sich. Junge Kinder. Als ob sie auf einem Familienausflug wären. Als hätten sie sich einen Freizeitpass für Bezirk B gesichert, um den einzigen Zoo auf dem Kontinent zu besuchen. Jim ist das eingesperrte Tier, das sie bestaunen, das nur zu ihrer Belustigung vorgeführt wird. Ich kenne diese Frau nicht, aber ich verabscheue sie.

			Einer der Offiziere schreitet zum Rand der Plattform. Am oberen Teil seines Ärmels sehe ich einen Colonel-Aufnäher. Es ist der gleiche Rang, den Jim innehatte, als meine Mutter ihn anflehte, mich aus Point City rauszuschmuggeln. Sie wusste, dass sie meine Sicherheit nicht garantieren konnte. Ich zeigte schon im Alter von fünf Jahren Anzeichen meiner Fähigkeiten; Kräfte, die die meisten Mods nicht vor ihrem zwölften Lebensjahr entwickeln. Sie hatte furchtbare Angst um mich. 

			Colonel war auch der Rang, den meine Mutter innehatte, als sie selbst wegen Verrat erschossen wurde. Ich frage mich, ob das auch auf dieser Plattform geschah. Vielleicht stand sie genau dort, wo Jim jetzt steht. Vielleicht sind Spuren ihres Blutes noch unter seinen Füßen zu finden. 

			»Julian Ash, das Tribunal des Kontinents hat Sie des Verrats und der Verheimlichung schuldig gesprochen.« Die Stimme des Colonels schallt laut über den Platz. »Aufgrund dessen sind Sie zum Tode verurteilt.« 

			Ein Jubeln geht durch die Menge. Das lieben sie. Diese Tiere.

			»Haben Sie irgendwelche letzten Worte?«

			Mein Onkel starrt ihn mit steinernem Gesicht an. Aber diese Härte höre ich nicht in meinem Kopf. Als er zu mir spricht, ist seine Stimme voller Zärtlichkeit, auch wenn sie heiser klingt. 

			»Ich liebe dich, Wren. Ich hoffe, du weißt das.«

			Mein Magen dreht sich um. Es fühlt sich an, als würden sich spitze Fingernägel in jeden einzelnen Hohlraum meines Herzens graben und es zu einer heißen, schmerzenden Masse zerquetschen. 

			»Nicht ein Wort? Fantastisch. Das macht uns das Leben einfacher«, sagt der Colonel grinsend. Dann treten er und sein Offizier von der Plattform hinunter, um an der Seite stehen zu bleiben. Mein ganzer Körper beginnt zu zittern. 

			Angst und Hysterie peitschen durch mich wie das lose Kabel, das sich letzten Monat während eines Gewitters auf der Ranch gelöst hat. Das Ding war durch die Luft gewirbelt und hat Funken gesprüht, die bis auf unsere Veranda reichten. Genau das bin ich gerade. Ein zuckendes, lebendiges Kabel, das verzweifelt nach einem Platz zum Landen sucht. 

			

			Hört auf!, will ich dem Erschießungskommando zurufen. Hört auf. Lasst ihn in Ruhe!

			»Waffen hoch!«, ruft der Colonel. 

			Sie heben die Gewehre und zielen auf Jim, und ich habe noch nie mehr Schmerz erlebt als den, den ich spüre, als Jim den Blick senkt. Er sieht sie nicht an. Er sieht mich nicht an. Er hat aufgegeben. 

			Legt eure Gewehre nieder, will ich schreien. Runter damit. Runter damit!

			Eine Welle der Verwirrung bewegt sich durch die Zuschauermenge. 

			Ich blinzele.

			Das halbe Kommando hat die Waffen gesenkt. 

			Diejenigen, die noch immer in Position sind, schauen ihre Kameraden verwundert an. Eine der Frauen, eine große Blondine, wirkt verwirrt. Sie hebt eine Schulter, ihr Körper zuckt. Dann schüttelt sie ein paarmal den Kopf, so als wolle sie sich von etwas befreien. Sie fängt an, ihr Gewehr auszurichten, und ich starre sie wütend an. Nimm es verdammt noch mal runter!

			Alle acht Gewehre zeigen jetzt nach unten. 

			Ich realisiere, dass sie mich hören können. Sie können mich hören. Ich spüre eine vertraute Spannung, so als wäre mein Verstand plötzlich zum Leben erweckt worden und würde vor Energie explodieren. Genauso fühlte ich mich damals, als ich es das erste Mal geschafft hatte, Jim zu manipulieren. 

			An dem Tag war ich so überrascht, dass ich die Verbindung rasch unterbrochen habe.

			Das wird mir heute nicht passieren. Ich werde nicht aufhören. Ich werde mich selbst davon abhalten, vor Angst aufzuhören.

			Ein Gefühl von Ruhe überkommt mich, als ich die acht Leute anstarre, die meinen Onkel ermorden wollen.

			Hebt eure Waffen an euren Kopf, sage ich zu ihnen. Tut es!

			Ich beobachte ihre Gesichter. Ihre Züge sind eingefrorene Masken aus Verwirrung und Angst. Gut, ich lasse sie fühlen, was ich fühle.

			Hebt eure Waffen an euren Kopf.

			Ich schnappe nach Luft, als mich plötzlich eine Welle von Schwindel überkommt. Ich schwanke leicht. Ich brauche ziemlich viel mentale Energie für das hier, mehr als ich gewohnt bin. 

			Ich bemerke, wie Jims Kopf sich rasch zur Menge dreht, als er nach mir sucht. Ich sehe ein silbernes Flackern, als seine Adern beginnen zu pulsieren. Ich schätze, er versucht, mich zu kontaktieren, aber in meinem Kopf ist kein Platz für ihn. Ich habe acht andere offene Pfade, über die ich versuche, dieses Kommando zu manipulieren. 

			Hebt eure Waffen an euren Kopf. Hebt eure Waffen an euren Kopf. 

			Mein Körper spürt die Ausmaße meiner Anstrengung, und Schweiß läuft mir über die Stirn, meine Gliedmaßen werden schwer. Das ist damals mit Jim nicht passiert, diese Müdigkeit. Aber es funktioniert. Sie gehorchen mir. Die Lunten ihrer Gewehre bewegen sich. Langsam. Zentimeter um Zentimeter. 

			»Was macht ihr da?«, ruft der Colonel ihnen zu. Der stämmige Kerl, der eben noch so fröhlich wirkte in der Aussicht, jemanden zu töten, versucht nun hilflos, sich meinem Befehl zu widersetzen. Er kämpft gegen seine eigenen Hände an, die langsam beginnen, sein Gewehr herumzudrehen. Schweiß rinnt ihm über die Schläfen.

			Drückt den Lauf an eure Stirn. Tut es jetzt.

			»Ich kann es nicht aufhalten«, keucht er. »Jemand kontrolliert mich!«

			Schreie und Japser gehen durch die Menge. Alle im Kommando zielen nun mit ihren Gewehren auf ihre eigene Stirn. 

			Ich kann kaum noch atmen. Es kostet mich das letzte bisschen Konzentration, den Befehl zu geben. 

			Drückt ab, drückt ab, drückt ab …

			Meine Lungen verkrampfen sich, kein Sauerstoff gelangt mehr hinein. Es ist zu schwer. Ein Feuerwerk explodiert in meinem Gehirn. Seltsame Flecken, wie ein goldener Nebel, wirbeln in meinem Sichtfeld umher. Ich blinzele, um klarer sehen zu können. Der Schwindel verschlimmert sich. Ich weiß nicht mehr, wie ich das hier unter Kontrolle behalten kann. Ich kann gerade mal einen Verstand manipulieren, ganz zu schweigen von acht. Panik steigt in mir auf, als ich bemerke, dass ich langsam die Kontrolle verliere. Ich fühle mich, als wäre ich in dem Bach bei der Ranch und würde nach den Steinen am Ufer greifen, aber sie sind nass und schleimig vom Moos, und ich versuche, aus dem Wasser zu klettern, aber rutsche die ganze Zeit wieder hinein … Es ist zu rutschig. Ich versuche, Halt zu finden, versuche, mich zu halten, versuche …

			Drückt ab, drückt ab!

			Meine Kontrolle bricht ab.

			Die Waffen schnellen plötzlich nach vorne, als würden sie gezogen von einem Gummiband.

			Eins, zwei, drei – alle acht. Alle zielen nun wieder auf Jim, und mein letzter Befehl – drückt ab – ist alles, was sie hören. 

			Sie schießen. 

			Schreie vermischen sich mit dem Geräusch von Schüssen. Ich kollabiere fast, als Kugeln Jims Brust durchbohren und er rückwärts taumelt. Noch als er fällt, sein Shirt rot durchtränkt, dreht er den Kopf zu mir. Für eine herzzerreißende Sekunde kreuzen sich unsere Blicke, und ich höre ihn in meinem Kopf.

			»Mach’s gut, Little Bird.«

			Er ist tot, als er auf dem Boden aufkommt. Unsere Verbindung ist sofort verschwunden. Er ist nicht mehr in meinem Kopf. Ich kann seine Energie nicht mehr spüren. Einen Moment lang stehe ich da, einfach nur gelähmt. Die Masse ist noch immer in Aufruhr. Einige schreien vor Aufregung, andere vor Entsetzen, weil sie nicht begreifen, was gerade geschehen ist. 

			»Manipulierer!«, höre ich jemanden zischen. 

			

			Ich weiß nicht, ob es an mich gerichtet ist, aber das spielt keine Rolle. Ich darf keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. 

			Manipulation wird mit dem Tode bestraft. Nicht nur das, es ist das einzige Verbrechen auf dem Kontinent, bei welchem der Täter nicht mal vor dem Tribunal verteidigt wird. Was eine verdammt große Sache ist. Selbst ein versuchtes Attentat auf den General würde eine Anhörung vor dem Tribunal nach sich ziehen.

			Manipulierer, um es vereinfacht auszudrücken, dürfen nicht existieren. Wir verängstigen die Primes zu sehr.

			Die Bürger strömen bereits von der Plattform fort, was meine Flucht einfacher gestaltet. Ich schaue Jim ein letztes Mal an, den Mann, den ich mehr liebe als jeden anderen Menschen auf der Welt. Tot. Ermordet. Dann drehe ich mich um und beginne mich zu bewegen. Ich renne nicht direkt los. Ich gehe nur schnell genug, um mich direkt den Toren zu nähern, aber langsam genug, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. 

			Nur dass ich damit falschliege. Ich bin nicht unbemerkt geblieben.

			Ich befinde mich nur noch wenige Meter vom Ausgang entfernt, als jemand mich an der Schulter packt und zurückzieht. 

			Ich stolpere und versuche, meine Balance wiederzufinden. Ich erhasche einen Blick auf eine Uniform und eine schnelle Bewegung, als eine Hand eine zertifizierte Kommando-Handfeuerwaffe hebt. Dann zischt eine Stimme in mein Ohr.

			»Wo willst du hin?«

		

	
		
			

			
			5. KAPITEL

			Es gibt keine Fenster in dem Raum. Ich hasse fensterlose Räume. Ich bin nicht wirklich klaustrophobisch. Die Wände kommen nicht näher, und ich kann auch gut atmen. Es ist nur dieses erdrückende Gefühl, wie Vieh in einem Stall eingesperrt zu sein. Keine Fluchtwege, keine Waffen. Ich kann es nicht ausstehen. Das Gefühl kitzelt meine Haut, wie damals, als in den Blacklands diese gelben Ameisen über mich krabbelten. 

			Mir wurden nicht die Augen verbunden, als sie mich in diesen Befragungsraum brachten, also geht mein Gehirn wieder und wieder alle Abbiegungen und Korridore durch, durch die wir hierhergekommen sind. Rechts, links, rechts, rechts, links, blaue Tür. Ich muss nur rückwärts denken, wenn ich die Möglichkeit ergreife zu fliehen. Blaue Tür. Rechts, links, links, rechts, links. Ich wiederhole die Wegbeschreibung wie ein Mantra in meinem Kopf, während ich darauf warte, dass sich das Kommando daran erinnert, dass ich existiere. 

			Es dauert nicht lang. Die Tür öffnet sich weniger als eine Minute später, und zwei von ihnen kommen herein. Ein junger Mann und eine Frau Anfang zwanzig. Sie haben beide dunkle Haare, ihres ist zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, seins ist kurz geschnitten. Ihre Augen sind haselnussbraun. Scharf und zusammengekniffen. Seine dunkelbraun, fast so schwarz wie der Kaffee, den Jim jeden Morgen trinkt – trank.

			Ohne ein Wort zu sagen, setzen sie sich auf die beiden Stühle, die gegenüber von mir am Tisch stehen. Die Frau legt ein graues Tablet ab, aber der Bildschirm bleibt schwarz. Zwei Augenpaare fixieren mich. Ich starre zurück und gebe nicht ein einziges Gefühl preis.

			Die Tür schließt sich nicht. Eine dritte Person betritt den Raum.

			Dieses Mal kostet es mich große Überwindung, keine Reaktion zu zeigen.

			Es ist der attraktive Kerl aus dem Gasthof.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich fühle, als er die Tür schließt und dann vor ihr stehen bleibt. Sein Blick trifft auf meinen. Genau wie ich zeigt er keine Reaktion. Ich weiß aber, dass er mich wiedererkennt. Das muss er. Es ist erst zwei Nächte her, dass ich unter seinem Körper zerquetscht wurde. Einem Körper, der nun in Marineblau gekleidet ist. Ich hätte wissen sollen, dass er ein Soldat ist. Er hat sich wie einer bewegt.

			Und er ist genauso attraktiv, wie ich ihn in Erinnerung hatte, mit seiner breiten Statur und dem außergewöhnlichen Gesicht nimmt er die ganze Luft im Raum ein. Das nervt mich.

			»Ich bin Soldatin Tyler Struck«, sagt die junge Frau endlich, ihre Stimme ist kühl, aber höflich. »Das ist Offizier Xavier Ford.«

			Sie zeigt auf den Mann neben sich. Auch er ist gut aussehend, aber auf eine robustere Weise, weniger vollkommen als der Kerl hinter ihm. Der Kerl, der sich nicht vorstellt. Der weiterhin stumm dasteht, sein Verhalten ist unmöglich zu entziffern. Gelangweilt? Genervt? Ich kann es nicht genau sagen.  

			Ich weiß, dass es nichts bringen wird, da sie Teil des Kommandos sind, aber ich strecke trotzdem meine mentalen Fühler aus.

			Telepathie und Gedankenlesen beginnen immer gleich: Man öffnet einen Pfad. Letzteres funktioniert nur mit Mods, da unsere Gehirne mit der zweiten Frequenz ausgestattet sind, die Jim mir erklärt hat. Die positiven Energiewellen. Bei Ersterem, egal ob man einen Mod oder einen Prime infiltrieren will, zapft man die erste Frequenz an, mit der der anvisierte Verstand aktiv versuchen wird, dem Versuch zu wiederstehen, indem er negative Energie ausstößt. Das eingebaute Warnsystem des Gehirns. 

			Wenn der Zielverstand gut geschützt ist, bekommt man gar nicht erst die Möglichkeit, diesen Alarm auszulösen. Gibt es aber irgendeinen Schwachpunkt in diesem Schutzschild, auch nur den kleinsten Riss, geht es nur noch darum, sich einen Weg hineinzubahnen. 

			Aber diese drei? Ihre Schilde sind so dick, dass es sich anfühlt, als würde man mit hundert Kilometer pro Stunde in eine Steinmauer krachen. Die dünnen Seile, die ich auswerfe, springen direkt zu mir zurück und rasseln wie Ketten in meinem Kopf.

			Ich bin neugierig. Diese Leute sind keine normalen Soldaten. Sie sind nicht wie Jordan aus dem Copper-Block. Sie haben eindeutig eine umfassende Ausbildung in Sachen Abschirmung erhalten. 

			Silver-Block. Das wäre meine Vermutung.

			»Wie konntest du acht Personen auf einmal manipulieren?«, fragt Struck ohne große Umschweife.

			Ich starre sie an. »Wie kommen Sie darauf, dass ich diejenige bin, die das getan hat?«

			»Behauptest du, dass du es nicht warst?«

			»Natürlich war ich es nicht.« Ich füge meinen Worten ein leichtes Stottern hinzu. Ich bin eine gute Schauspielerin. Das ist einer der Gründe, warum Jim sich immer auf mich verließ, um sich um die Soldaten in Hamlett zu kümmern. 

			»Na ja, wir wissen, dass es nicht der Gefangene war. Er wurde überprüft.«

			Ich will nicht wissen, was »überprüfen« in diesem Fall heißt. Was könnte Jayde Valence wohl in Jims Gedanken gesehen haben?

			»Und wenn er es nicht war … bleibst nur noch du.« Struck neigt den Kopf in meine Richtung. 

			»Ich war’s aber nicht.«

			»Tatsächlich«, sagt sie. Es ist keine Frage. 

			»Erstens bin ich nicht Aberrant«, erkläre ich ihnen. »Und zweitens, falls ich es wäre, ist es wohl kaum möglich, die Gedanken von so vielen Leuten gleichzeitig zu kontrollieren.«

			»Es ist möglich, weil wir gesehen haben, dass es passiert ist.« Ford schlägt einen desinteressierten, aber scharfen Ton an. Er zieht eine Augenbraue hoch. »Hast du nicht gesehen, was passiert ist, Süße?« 

			Mein Kiefer verkrampft sich, sowohl wegen dem Kosenamen als auch dem spöttischen Tonfall. »Nennen Sie mich nicht so. Und ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Ich weiß nur, dass ihr meinen Onkel getötet habt.«

			Struck sieht für einen Moment erschrocken aus, so als ob sie nicht erwartet hätte, dass ich Jim erwähne, bevor sie es tun. Aber die beste Art, mit einem Verhör umzugehen, ist so zu tun, als hätte man nichts zu verbergen. 

			»Sind wir nicht deshalb hier?«, sage ich ausdruckslos. »Ihr habt meinen Onkel getötet.«

			Ford verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich leicht zurück. »Dein Onkel war ein Deserteur des Kommandos.« 

			»Schwachsinn. Ich weiß, dass ihr ihn dafür verurteilt habt, aber …«, ich schüttele den Kopf und wiederhole, »das ist Schwachsinn.«

			»Ich verstehe, Süße. Du behauptest also, du hättest keine Ahnung gehabt, wer dein Onkel war. Wie genau seid ihr denn verwandt?«

			»Wir sind nicht verwandt«, antworte ich und entscheide mich, dieses Mal den spöttischen Kosenamen zu ignorieren. »Nicht blutsverwandt jedenfalls. Er hat mich adoptiert.«

			Struck erweckt das Tablet zum Leben und drückt ihren Daumen auf den Scanner, um es zu entsperren. Mein Blick schweift zur Tür, von wo Mr Schweigsam uns immer noch beobachtet. Seine Hände ruhen locker auf seinen Gürtelschlaufen, und sein Gesicht zeigt keinerlei Regung, als er meinen Blick erwidert. Er hält unseren Augenkontakt so lange, dass sich mein Puls beschleunigt und ich diejenige bin, die wegsieht. Das ist untypisch für mich. Ich mache normalerweise keinen Rückzieher.

			Ich versuche, mich auf den Bildschirm zu konzentrieren, auf welchem Struck jetzt mit ihrem Finger herumscrollt. Als ein Foto auftaucht, vergrößert sie es. 

			Es ist Jim, und mein Herz zieht sich bei dem Anblick schmerzlich zusammen. Ich zeige absichtlich die Trauer in meinem Gesicht. 

			Sie schiebt das Tablet in meine Richtung. »Das ist Colonel Julian Ash.«

			»Sie können ihn nennen, wie Sie wollen, aber das ist nicht sein Name.«

			»Es ist sein Name. Julian Ash, ein Colonel aus dem Silver-Block, der vor fünfzehn Jahren desertierte. Er floh, kurz nachdem er seine gesamte Einheit bei einem Bombenanschlag in Sun Post verloren hatte.«

			»Nein«, erwidere ich und tippe auf das Foto, »das ist Jim Darlington. Und ich glaube kein Wort von dem, was Sie mir erzählen, nicht für eine Sekunde. Jim ist kein Deserteur.«

			»Doch, das ist er. Und nicht nur das, er ist außerdem ein Aberrant.«

			Ich fange an zu lachen. »Von all den Lügen, die Sie gerade über ihn erzählt haben, ist das die beste.«

			»Lasst uns hier keine Spielchen spielen«, sagt Xavier Ford und rollt mit den Augen. »Du warst bei der Hinrichtung. Berichten zufolge haben seine Arme förmlich geleuchtet.«

			»Eure Berichte sind falsch. Ich habe nichts dergleichen gesehen.« Ich verschränke herausfordernd die Arme. 

			»Wir haben auch Nachforschungen über dich angestellt«, fährt Struck fort.

			Sie scrollt weiter auf dem Bildschirm, bis sie mir ein Foto zeigt, auf dem ich selbst zu sehen bin. Es wurde letztes Jahr für meine ID aufgenommen. Die Company schreibt allen Bürgern vor, jährlich ihr Foto zu erneuern. 

			»Wren Darlington«, liest sie vor. »Du hast nicht existiert, bis du acht Jahre alt warst.«

			»Da hat mich Jim gefunden.«

			»Gefunden«, wiederholt Ford zweifelnd. 

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann mich an nichts davor erinnern.«

			Ihr Misstrauen wächst. Das schöne Gesicht an der Tür zeigt noch immer keine Regung.

			»Wenn Sie meine Akte haben, sollten Sie auch alle Berichte meines Mentalisten haben.«

			Jim war klug. Das Erste, was er tat, als wir die Blacklands verließen und uns in Bezirk Z ansiedelten, war, mich zu einer Untersuchung der mentalen Gesundheit von Kindern zu schicken. Ich war auch damals schon eine gute Lügnerin.

			»Sie kam zu dem Schluss, dass das Trauma, welches ich als Kind erlebt habe, zum Gedächtnisverlust geführt hat«, fahre ich fort. »Niemand weiß genau, was mit meinen Eltern passiert ist, aber sie könnten bei einem Angriff von Aberranten ums Leben gekommen sein. Ich vermute, dass es in der Gegend, in der Jim mich fand, ein paar Hinterhalte gab.«

			»Aha«, lacht Ford. »Dieser barmherzige Nomade hat dich also am Straßenrand gefunden, dich unter seine Fittiche genommen und dich dann adoptiert. Wie lieb von ihm.«

			»Wir leben in einer verdammt deprimierenden Welt, wenn Sie denken, man könnte sich gegenseitig nicht helfen. Ist es so schwer zu glauben, dass jemand einfach ein guter Mensch sein kann?« 

			»Julian Ash war kein guter Mensch.«

			»Hören Sie auf, ihn so zu nennen«, fauche ich und erkenne plötzlich die Andeutung einer Veränderung in Strucks Gesichtsausdruck. Sie beginnt, mir zu glauben.

			Ich habe Ford noch nicht auf meine Seite gezogen. Und was den Mann an der Tür betrifft, habe ich keine Ahnung, wie er zu all dem hier steht. 

			»Jim ist ein guter Mensch«, beharre ich. »Ich habe mit ihm zusammengelebt, seit ich acht Jahre alt war. Das sind zwölf Jahre. Glauben Sie mir, wenn er ein Aberrant und Supersoldat gewesen wäre, hätte ich es gewusst. Er hätte sich irgendwann aus Versehen verraten.« 

			»Du wusstest davon«, sagt Ford. »Weil du uns jetzt gerade anlügst.« 

			»Ich lüge nicht. Ich lebe auf einer Ranch. Jim ist Viehzüchter. War Viehzüchter.«

			Ein Klumpen bildet sich in meinem Hals. Ich muss diesen Teil nicht mal vortäuschen. Die Erinnerung an seinen von Kugeln durchlöcherten Körper, der auf die Plattform krachte, ist wie ein Messerstich direkt ins Herz. 

			»Viehzüchter, hm?« Ford lehnt sich erneut in seinem Stuhl zurück. »Wie viele Rinder?«

			»Zweihundert.« Ich runzele die Stirn und tue so, als ob ich nicht verstehe, warum er das fragt. 

			»Welche Sorte?«

			»Kühe. Ein paar Färsen. Sie sollten wissen«, sage ich spöttisch, »dass unsere Rinder Sie und Ihre Armee versorgen«. 

			Struck spricht erneut. »Weißt du, ich war noch nie auf einer Ranch. Warum erzählst du uns nicht ein bisschen vom Farmbetrieb?«

			Ford nickt amüsiert. »Ja, Süße. Kläre uns auf. Beschreibe einen Tag im Leben eines Farmarbeiters.«

			Ich starre sie an. »Ernsthaft? Denken Sie wirklich, dass ich mein ganzes Leben nur so getan habe, als würde ich auf einer Ranch leben? Wir sprechen uns noch mal, wenn Sie mal Ihren ganzen Arm während der Kalbungszeit in einer Kuh stecken haben, okay?«

			»Beschreibe uns deinen Tag.« Ford lässt mein Sarkasmus kalt.

			Mit vorgetäuschter Verärgerung komme ich ihrem Befehl nach. Während der nächsten Stunde werde ich von dem unermüdlichen Duo mit weiteren Fragen überhäuft, ohne dass der dunkelhaarige Mann ein einziges Wort sagt. Meine Augen huschen mehr als einmal zu ihm hinüber. Urteilend. Manchmal bewundernd. Die kurzärmlige Variante seiner Kommando-Uniform lässt Tattoos hervorblitzen, die sich um seinen Bizeps und die Unterarme winden. Ich kann nicht erkennen, was sie darstellen. 

			Als Struck wieder mit dem Vorfall der Manipulation anfängt, zwinge ich mich zur Konzentration.

			»Sehen Sie, was ich trage?« Ich zeige auf mich selbst. Ich trage ein Tanktop. »Hätte ich so in der Menge gestanden, irgendwie in den Köpfen von acht Leuten, die ich gezwungen habe, sonst was zu tun, hätte das wohl jemand gesehen. Aberranten leuchten, wenn sie ihren telepathischen Kram machen.« Ich stelle mich so dumm, wie es nur geht und wähle Worte, die nur ein einfacher Prime-Dorfbewohner benutzen würde. 

			»Warum bist du dann weggelaufen?«, fragt Struck und neigt den Kopf. »Warum wurdest du gesehen, wie du geflohen bist …«

			»Weil ihr gerade meinen Onkel getötet hattet!« 

			Ich atme tief ein und tue so, als müsste ich mich beruhigen.  

			In Wahrheit bin ich so ruhig wie nur möglich. Nicht im Geringsten verunsichert. Ich fühle Trauer, ja. Sorge vielleicht, wie lange sie mich hier festhalten können. Aber ich weiß, dass sie mich irgendwann wieder zurück in meinen Bezirk lassen werden. Ich habe nichts falsch gemacht. Nicht ihnen gegenüber jedenfalls.

			Das einzige Verbrechen, das ich begangen habe, ist, dass ich nicht in der Lage war, Jims Leben zu retten. 

			

			Dafür werde ich mich selbst bis zu meinem letzten Atemzug bestrafen.

			»Tut mir leid.« Ich atme wieder aus. »Ich wollte Sie nicht anschreien. Aber ich habe nichts getan. Ich weiß nur, dass ich mich vor ein paar Tagen auf der Feier zum Tag der Freiheit in meinem Dorf amüsierte«, ich werfe einen Blick auf den stummen Soldaten, »und am nächsten Morgen kam das Kommando und nahm meinen Onkel mit. Denken Sie wirklich, ich würde einfach in Z bleiben? Natürlich nicht. Sie haben meinen Onkel entführt. Natürlich musste ich herkommen, um ihn zurückzuholen.« 

			»Du gibst also zu, dass du versucht hast, dich in die Angelegenheiten des Kommandos einzumischen?« Ford hebt schon wieder eine Augenbraue. 

			»Nein, ich habe versucht, meinen Onkel zu retten, weil er nichts Falsches getan hat. Sie liegen falsch. In allem.« Ich schiebe das Tablet zu ihnen hinüber. »Jim ist kein ’fekt. Wir können die Akten durchgehen, Seite um Seite, Zeile um Zeile, und es würde verdammt noch mal nichts an meiner Meinung ändern.« 

			»Nein. Dieser Mann, dein Onkel, die Leiche mit all den Kugeln in der Brust«, ich zucke bei Fords grauenvoller Beschreibung zusammen, »ist Colonel Julian Ash. Seine Fingerabdrücke bestätigen es.«

			»Sie lügen.«

			»Die Fingerabdrücke bestätigen es«, wiederholt Struck. »Wir wissen nicht, wie Ash es geschafft hat, seine Abdrücke im System der Company auszutauschen …« 

			Ich weiß es. Unsere Leute sind überall. 

			»… aber sie wurden mit denen aus seiner Kommando-Akte abgeglichen, und sie passen perfekt zusammen.« 

			»Ich glaube Ihnen nicht«, sage ich stur, während ich innerlich mehr als dankbar bin, dass sie keinen Fehler in meiner eigenen Akte finden können. Kinder werden erst mit zwölf Jahren in das kontinentale ID-System aufgenommen, was bedeutet, dass diese Leute nie erfahren werden, wer ich war, bevor ich in die Datenbank aufgenommen wurde. Soweit sie wissen, bin ich schon immer Wren Darlington gewesen. 

			»Du glaubst uns nicht, hm? Was für ein Zufall. Wir glauben dir auch nicht.« Ford schmunzelt, und er schiebt seinen Stuhl zurück. 

			Beide stehen auf. Struck klemmt sich das Tablet unter den Arm. 

			»Was? Ist das alles?« Ich runzele die Stirn. »Sind wir fertig?«

			»Oh nein, Schätzchen«, sagt Ford. »Wir haben gerade erst begonnen.« 

			Sie nähern sich der Tür und warten, dass der Fremde aus dem Gasthof zur Seite tritt. 

			»Was ist mit dir?«, frage ich und starre auf seinen Rücken. »Mr Schweigsam. Hast du nichts zu sagen? Wer bist du?«

			Er hält inne, dreht sich um und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln, als er spricht. 

			»Ich bin derjenige, der entscheidet, ob du hier lebend rauskommst.« 

		

	
		
			

			
			6. KAPITEL

			Sie lassen mich fast drei Stunden lang in dem Raum. Allein, aber nicht wirklich allein. Mir ist das rote Licht oben an der Decke sehr bewusst. Sie beobachten mich, also wahre ich meine verzweifelte Haltung. Sie sollen glauben, dass ich Angst habe. Besorgt darüber, was sie mit mir anstellen werden. Ich lasse mich in meinem Stuhl nach vorne sinken und klopfe mit den Händen auf die kühle Tischplatte. Währenddessen nutze ich die Adern, die mir geschenkt wurden, und versuche, mich mit Declan zu verbinden. Aber der Mann nimmt seine Rolle als stiller Kontakt sehr wörtlich. Er schweigt ausdrücklich. Das überrascht mich nicht. Sie haben versucht, mich in einem sicheren Unterschlupf unterzubringen, und ich bin abgehauen. Er ist wahrscheinlich ziemlich sauer. 

			Außerdem hatten sie keine Lust, Jim zu retten, und er war einst ein wichtiges Rädchen im Getriebe der Rebellion. Ich bin nicht mal ein wichtiges Rädchen.

			Das macht mich entbehrlich. 

			Tana ist auch still, was ein Grund zur Sorge ist. Declan sagte, dass mein Dorf nur so vor Soldaten wimmelt, und das war, bevor ich festgenommen wurde. Befragen sie nun jeden, der mich kennen könnte? Ich hoffe, dass Tana und Griff sicher sind, aber solange sie unsere Verbindung verschlossen hält, kann ich nur besorgt sein und beten.

			Als Ford und Mr Schweigsam zurückkehren, werden sie von einer anderen Frau begleitet. 

			Sie muss nicht vorgestellt werden.

			

			Es ist Jayde Valence.

			Beklemmung macht sich in meinem Magen breit. Ich habe noch nicht von einer einzigen Person gehört, die aus einem Verhör mit Valence als Sieger hervorgegangen ist.

			Selbst Onkel Jims Schild konnte ihr nicht standhalten. 

			Ich versuche, sie nicht anzustarren, aber es ist schwierig. Es ist kein Geheimnis, warum der General, der Mods auf eine Stufe mit den tollwütigen Ratten stellt, die in den Gassen von Point City herumwuseln, sich entschied, seine Abscheu herunterzuschlucken und Jayde in seinen inneren Kreis aufzunehmen. Sie ist ein zu mächtiges Werkzeug, um es nicht zu benutzen. Der Beweis dafür ist ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Ihr Blutmal sitzt hoch auf ihrer linken Wange. Es ist ein perfekter roter Kreis, etwa fünf Zentimeter im Durchmesser und im starken Kontrast zu ihrer lilienweißen Haut.  

			Ich erschaudere bei dem Gedanken, was gewesen wäre, wenn mein eigenes Zeichen an einem anderen Ort als an meinem Oberschenkel erschienen wäre. Hätte Jim mein Gesicht verbrannt? Ich möchte glauben, dass er das nicht getan hätte, aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass die Antwort Ja lautet. Er gab meinen Eltern ein Versprechen, und er hätte alles getan, um mich zu schützen.

			Jayde geht auf den Tisch zu. Zwei Männer flankieren die Tür und lehnen sich an die Ziegelsteinwand. Arme verschränkt. Gelangweilte Gesichtsausdrücke. 

			»Wren Darlington«, sagt sie.

			»Ja.«

			»Mein Name ist Jayde.«

			»Ich weiß, wer Sie sind.«

			Sie hebt die Brauen.

			»Ich habe Sie in Übertragungen mit dem General gesehen.«

			Sie nickt.

			Ihr bleiches Haar ist im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden, was ihre Wangenknochen betont. Sie ist in Wirklichkeit noch viel hübscher. Aber ihre symmetrischen Züge und ihr herzförmiger Mund sind nicht genug, um mich von dem abzulenken, was sie noch ist.

			Eine Verräterin.

			Eine Sympathisantin.

			Sie unterdrückt und tötet andere Mods. Menschen wie sie kotzen mich an. 

			Ich schlucke meine Abscheu schnell hinunter und versuche, meine Nerven zu beruhigen. Meine Emotionen in den Griff zu bekommen. Aber mein Selbstvertrauen schwindet langsam, denn … was ist, wenn ich nicht gut genug bin?

			Jim hat mir beigebracht, wie man sich abschirmt. Wie ich einen Stahltresor um meinen Verstand baue, der so fest verschlossen und dick genug ist, dass nichts eindringen kann. Aber das war nicht alles, was wir geübt haben. Er hat mir auch gezeigt, wie ich die Tür des Tresors einen Spalt offen lassen, und den Verstand, den er beschützt, leeren kann. Den Verstand zu leeren, bis er nur noch aus Schwärze besteht. Stille. 

			Und dann …

			Denke ich, was immer sie hören wollen. 

			Ich beginne schon damit, meinen Verstand darauf vorzubereiten, als Jayde den Stuhl vor mir heranzieht. 

			Jim hat mir mal erzählt, dass es eine Studie über modifizierte Gehirne gab, die zeigte, dass es keinen Unterschied in der Anzahl der Gedanken gab, die ein Mod im Vergleich zu einem Prime in seinem Gehirn gespeichert hat. Die gleiche Studie zeigte auch, dass wir etwa zehntausend Gedanken am Tag denken. Manche Menschen denken mehr, manche weniger. Im Durchschnitt sind es sechs oder sieben Gedanken pro Minute. 

			Natürlich ist da keine Angst mit eingerechnet. Eine unschuldige Person wäre in meiner Situation sehr angespannt. Meine Gedanken sollten rasen. 

			Jayde setzt sich und starrt mich an. Sie sagt kein einziges Wort.

			

			Das ist die Vernehmung, von der ich durch Leute des Netzwerks schon gehört habe. Sie wird mir keine einzige Frage stellen. 

			Als sie einen Pfad öffnet, ist es nicht gerade subtil. Sie versucht nicht, es zu verstecken. Sie drängt sich nicht sanft in meine Gedanken, als würde sie zaghaft einen Zeh ins kalte Wasser tauchen. Dafür gibt es einen Grund. Wenn man es nicht langsam angeht, spürt ein Mod einen elektrischen Schlag im Nacken. Es ist fast unmöglich, darauf nicht zu reagieren, nicht zu zucken oder sich zu bewegen. 

			Es sei denn, man hat auch dafür trainiert. 

			Es sei denn, man hat diesen Elektroschock schon im Alter von fünf Jahren erlebt, immer wieder, gnadenlos, während man in den Blacklands saß und mit Julian Ash übte, den Verstand zu täuschen. 

			Ich blinzele nicht einmal, als ich spüre, wie sie sich in mich hineindrängt. 

			Sie starrt mich weiterhin an. 

			»Werden Sie auch noch mal was sagen?«, frage ich verärgert. 

			Warum spricht sie nicht?

			Was ist los mit ihr?

			Sie starrt.

			»Okay«, sage ich.

			Befangenheit durchflutet mich. Ich versuche, ihrem Blick auszuweichen, indem ich auf meine Hände starre, aber Xavier Ford bellt mich von der Tür aus an.

			»Sieh sie an!«

			Ich schlucke und hebe den Blick zu Valence.

			Sie versucht, meine Gedanken zu lesen. Ganz sicher.

			Der General ist naiv, wenn er denkt, dass er ihr vertrauen kann. Mir egal, wie lange sie schon für ihn arbeitet. Man kann diesen Leuten nicht vertrauen.

			Ich begegne ihrem Blick nun ganz direkt. 

			Ich. Vertraue. Dir. Nicht. 

			

			Hörst du mich, du giftiges Miststück?

			Sie stiert. 

			Ohne zu blinzeln. 

			Sie hätte schon reagiert, wenn sie in meinem Kopf wäre, oder? Ich hätte an ihrer Stelle reagiert.

			Diese Leute haben den Verstand verloren. Warum denken sie, ich sei eine Aberrant?

			Ich habe nichts falsch gemacht.

			Diese verdammten Arschlöcher haben Onkel Jim getötet. 

			Er ist auf keinen Fall, für wen sie ihn halten. 

			Das kann nicht sein.

			Aber was, wenn doch?

			»Ich weiß, was Sie tun, und es ist reine Zeitverschwendung.« Meine Frustration lässt mein Herz schneller schlagen. »Könnten Sie bitte einfach mal was sagen?«

			Sie starrt.

			Was denkt sie, wird passieren? Dass ihre Stille mir Angst macht und mich Dinge zugeben lässt, die ich nicht getan habe? Ich frage mich, ob Leute das tatsächlich tun. 

			Aber was, wenn er doch ein Aberrant war?

			Sie sagten, seine Arme hätten bei der Hinrichtung geleuchtet. Aber ich habe kein Leuchten gesehen, verdammt noch mal! 

			Falls er ein Abtrünniger war, heißt das, dass er mich die ganze Zeit angelogen hat. Es heißt, dass ich mit einem von ihnen zusammengelebt habe. 

			Was, wenn auch er meine Gedanken lesen konnte?

			Ich schlucke ein ersticktes Geräusch hinunter. 

			War Jim ein gottverdammter ’Fekt?

			»Sagen Sie etwas!«, schnauze ich sie an.

			Sie starrt. 

			Ich blicke wieder zur Tür hinüber. Diesmal werde ich nicht dafür gerügt. 

			Er mag vielleicht ein absolutes Arschloch sein, aber dieser Xavier ist ziemlich heiß. Ich frage mich, ob er irgendjemanden datet. Vermutlich wird sich im Kommando nicht verbrüdert. Oder vielleicht ist er auch schwul. Ich habe keine Ahnung. Ich will hier einfach nur weg.

			Ich will nach Hause.

			Was, wenn Jim mich angelogen hat?

			Ich

			will

			nach Hause.

			Ich beiße mir fest auf die Lippen. 

			Fang bloß nicht vor dieser Frau an zu weinen. 

			Jayde rückt ihren Stuhl zurück. 

			Wo geht sie hin?

			Wo gehst du hin, du nutzlose Kuh?

			Sie ignoriert mich. An der Tür angekommen, blinzelt sie Mr Schweigsam mit ihren kühlen grauen Augen zu.

			»Sie ist sauber. Macht mit ihr, was immer ihr wollt.«

			Jayde verlässt den Raum. Ich spüre, wie der Pfad sich schließt und die mentale Verbindung zwischen uns abbricht, trotzdem wahre ich meine Tarnung. Während Mr Schweigsam mit einem Finger über den Bildschirm des Tablets wischt und Ford schweigend dasteht, erlaube ich meinen falschen Gedanken noch etwa weitere sechzig Sekunden, ungezügelt in meinem Kopf herumzugeistern. 

			Erst, als ich endlich wieder meine eigenen Gedanken denke, überkommt mich eine Welle der Erleichterung. Ursprünglich und schwindelerregend.

			Ich hab’s geschafft.

			Ich habe es tatsächlich geschafft.

			Ich habe Jayde Valence getäuscht.

			Ich öffne einen Pfad, um Jim zu erreichen, doch spüre sofort einen heißen Stich in meiner Brust. Ich habe vergessen, dass unsere Verbindung nicht mehr da ist. Die Erinnerung zerreißt mir das Herz, und es kostet mich all meine Willensstärke, nicht in Tränen auszubrechen. 

			

			Er ist wirklich fort.

			Warum konnte mein Schutzschild mich gegen Valence verteidigen und seins ihn nicht? Wieso konnte ich meine Gedanken verstellen und er nicht – wenn er doch derjenige war, der es mir beigebracht hat? Er war darin viel geschickter, als ich es je sein könnte, also warum …

			Meinetwegen. 

			Beklemmung schnürt mir die Kehle zu, als mir die Idee kommt. Was, wenn Onkel Jim tatsächlich seine Gedanken während des Verhörs verstellt hat und sie dafür nutzte, um Valence einen Gedankengang einzupflanzen, der sie von mir wegführte?

			Um nicht die Fassung zu verlieren, zwinge ich mich, nicht an Jim zu denken. Nicht hier und nicht jetzt. Später. Ich werde später an ihn denken. 

			Mr Schweigsam wischt ein letztes Mal über den Bildschirm, bevor er sich an Ford wendet. »Bringt sie in das Lager C, bis ich für sie bereit bin.«

			Bis er bereit für mich ist?

			Wenn das nicht mal unheilvoll klingt. 

			–––

			Die Zelle ist in einem dunklen Grauton gestrichen, der meinen Augen wehtut. In der Ecke befinden sich ein metallenes Waschbecken und eine Toilette, und ein einzelnes Bett nimmt den meisten Platz ein. Ich vermute, dass die Basis in Zellen wie dieser ihre Gefangenen hält. Es ist eng und kalt, aber immerhin hat der Raum ein Fenster, was ihn ein bisschen erträglicher als den letzten macht. 

			Nachdem die Tür mit einem elektronischen Piepen ins Schloss gefallen ist, klettere ich auf das Bett und versuche, aus dem vergitterten und schmutzigen Fenster zu spähen. Doch es ist zu hoch gelegen, um mehr zu erhaschen als den trostlosen Betonhof ein Stockwerk tiefer. 

			Ich lasse mich in die ausgeleierte Matratze sinken und atme die abgestandene Luft ein. 

			Macht mit ihr, was ihr wollt. 

			Die Ungewissheit über mein Schicksal nagt an mir. Mein Leben liegt jetzt in den Händen von Fremden, und das gefällt mir ganz und gar nicht. Und nicht nur das: Es ist das erste Mal, seit ich in aller Herrgottsfrühe aufgewacht bin, dass ich darüber nachdenken kann, was heute auf der South Plaza passiert ist. 

			Ich habe den Verstand von acht verschiedenen Leuten kontrolliert.

			Acht.

			Ich habe fast acht Leute getötet. 

			Acht.

			Mir dreht sich der Magen um, und ein Schwall Galle schießt mir die Kehle hoch, den ich mich zwinge herunterzuwürgen. Ich bedauere nicht, was ich getan habe. Ich habe versucht, den wichtigsten Menschen in meinem Leben zu retten. 

			Aber die Art und Weise, wie ich es versucht habe …

			Mein Körper beginnt zu zittern, und ich rolle mich auf der Matratze zusammen, um die Arme um meine Knie zu legen. Mir ist es egal, ob sie mich beobachten. Ich durfte während ihres ganztägigen Verhörs nicht zusammenbrechen, aber jetzt ist es angemessen. 

			Manche Menschen sind süchtig nach Macht, aber ich will gar nichts mit den Kräften, die mich verflucht haben, zu tun haben. Ich will nicht die Fähigkeit besitzen, andere zu manipulieren, ich will es verdammt noch mal nicht. Ich kann ihre Gesichtsausdrücke nicht vergessen, als sie bemerkten, dass sie ihre eigenen Waffen nicht mehr unter Kontrolle hatten. Bei dem Gedanken daran, in die Autonomie eines anderen einzugreifen, und dem Gedanken, dass es jemand bei mir machen könnte, wird mir übel.

			

			Gleichzeitig wünschte ich, ich hätte es geschafft, jedes einzelne Mitglied des Hinrichtungskommandos zu töten, denn dann wäre Jim noch am Leben. Aber er ist tot, und nun will ich nichts mehr, als sie auch tot zu sehen. Mein Drang nach Rache ist so stark, dass ich ihn förmlich schmecken kann.

			Sie werden dafür bezahlen. Jeder Einzelne von ihnen.

			Ich weiß nicht, wie, und ich weiß nicht, wann, aber selbst, wenn ich noch mal dafür manipulieren muss, werde ich dafür sorgen, dass sie bezahlen. 

			Ich setze mich auf, lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand und umschließe meine Knie. Als ich einen Stupser in meinem Kopf spüre, bin ich vor Erleichterung überwältigt.

			Es ist Tana.

			»Wren! Geht es dir gut?«, fragt sie, sobald wir uns verbunden haben. Ich fühle, wie ihre Sorge meinen Körper durchströmt. 

			»Sie haben Jim getötet.«

			Ich möchte den Kopf in den Händen vergraben und weinen, aber ich tue es nicht. Falls irgendwo eine Kamera auf mich gerichtet ist, bin ich bereit, ein bisschen Schwäche zu zeigen, aber keine Tränen. Niemals Tränen.

			»Ich weiß. Es tut mir so leid. Wo bist du jetzt?«

			»Kommandobasis. Ich sitze in einer Zelle.«

			»Scheiße.«

			»Ich versuche schon seit der Hinrichtung, mich mit dir zu verbinden. Wo warst du?«

			»Auf der Arbeit. Hamlett wurde nur so geflutet von Soldaten, und alle überzähligen übernachten im Gasthof. Ich bin schon den ganzen Tag an der Rezeption und werde mit Argusaugen beobachtet. Sie befragen jeden Einzelnen im Dorf. Sie fragen nach Jim. Und nach dir.«

			»Ich weiß. Sie haben mich auch schon den ganzen Tag verhört.«

			Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und frage mich, ob ich ihr von meiner Begegnung mit Jayde Valence erzählen soll. Auf der einen Seite ist das die Art von Leistung, die mir als Mod für immer das Recht geben würde, damit zu prahlen. 

			Aber Tana hat keine Ahnung, wie mächtig meine Fähigkeiten sind. Dass ich ein Blutmal unter Narben von verbrannter Haut verstecke. 

			»Wir haben auch gehört, dass ein Manipulierer bei Jims Hinrichtung war«, sagt Tana mit einem bewundernden Unterton. 

			Jap.

			Davon weiß sie auch nichts.

			»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wovon alle reden«, sage ich zu ihr. »Ich war auch dort. Ich habe nichts gesehen, was nach Manipulation aussah. Ich glaube, die Truppe wusste nur nicht genau, wann sie schießen sollte.«

			Die Lüge bereitet mir Schuldgefühle. Aber ich habe Jim vor langer Zeit das Versprechen gegeben, dass ich niemals, nicht einer einzigen Menschenseele, erzählen würde, dass ich die Fähigkeit zu manipulieren besitze. Und ich habe nicht vor, dieses Versprechen heute zu brechen.

			»Wie auch immer«, sage ich, bemüht, das Thema zu wechseln. »Darüber können wir später reden. Jetzt musst du erst mal für mich jemandem beim Netzwerk kontaktieren. Jemanden, der ganz oben in der Nahrungskette steht. Die müssen mich hier rauskriegen.«

			Es folgt eine lange Pause. 

			»Tana?«

			»Niemand wird kommen, um dich zu retten.«

			Ich schlucke meinen Ärger hinunter. Toll. Gut zu wissen, wo ich stehe.

			»Sie sagen, dass du eine Chance auf einen sicheren Unterschlupf und eine neue Identität hattest, aber beschlossen hast, abzuhauen. Polly sagte, ich solle mich melden, wenn sie wissen, was sie mit dir machen werden.«

			»Ich muss los.«

			»Wren …«

			»Ich muss nachdenken. Wir sprechen uns später.«

			Ich trenne die Verbindung und ignoriere ihre darauffolgenden Anstupser. Die einzige Stimme in meinem Kopf, auf die ich mich gerade konzentrieren kann, ist meine eigene. Ich muss meine Optionen überdenken.

			Habe ich überhaupt welche?

			Das Netzwerk hat kein Interesse daran, mich zu retten, aber selbst, wenn sie es hätten, was dann? Würde ich dann bis an den Rest meines Lebens von einem Unterschlupf zum nächsten ziehen? Im Verborgenen leben? Einen Chirurgen ausfindig machen, der meine Erscheinung so sehr verändert, dass ich in die Gesellschaft zurückkehren und wieder direkt unter der Nase des Kommandos leben kann? Die Höhe von Luxus-Credits, die selbst für ein paar kleine kosmetische Injektionen erforderlich sind, ist astronomisch – ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel eine vollständige Gesichtskonstruktion kosten würde. 

			Und sowieso, scheiß drauf. Ich mag mein Gesicht. 

			Ich schätze, ich könnte versuchen, ein Gläubiger-Camp ausfindig zu machen, aber ich finde diese Option nicht gerade verlockend, und nicht nur, weil sie mich wahrscheinlich bei meinem Anblick töten würden. Diese Leute sind Fremden gegenüber nicht gerade freundlich gesinnt. Ich erinnere mich, wie vor ein paar Jahren zwei Teenager aus Hamlett verschwanden, nachdem sie beschlossen hatten, ein Gläubiger-Camp aufzusuchen, welches mutmaßlich in den Wäldern außerhalb der Stadt aufgetaucht war. Controller Fletchers Männer fanden die Skelette der beiden Jungs ein Jahr später in den Überresten eines verlassenen Zeltplatzes. 

			Aber schwerer noch als die Angst, dass mein Skelett in einem Jahr in einem Wald auftaucht, wiegt die Tatsache, dass ich einfach kein Fan von der Vorstellung bin, dass das Alte Zeitalter besser war als das jetzige. Oder zumindest kann ich mir kaum vorstellen, wie das sein könnte, wo es doch zu globaler Zerstörung geführt hat. 

			Ich umklammere meine Knie und denke darüber nach, wie begrenzt meine Optionen sind. Wie tief ich in der Scheiße sitze. Die Sonne geht unter, und die Zelle verliert langsam das dürftige Licht, das noch durch das Fenster hereinfällt. An der Decke befindet sich eine Leuchtstoffröhre, die jedoch nicht eingeschaltet ist. Vielleicht hat sie eine Zeitschaltung.

			Eine weitere Stunde vergeht. Mittlerweile ist der Raum in Schatten gehüllt. Aber nur für ein paar Minuten. Wie ich vermutet habe, flackert das Deckenlicht wie auf Kommando auf. Es gibt ein knisterndes Geräusch von sich, und ich muss es gezwungenermaßen eine weitere Stunde lang anhören, bis es sich langsam in ein kaum hörbares Summen verwandelt. 

			Im Flur hallen Schritte. Sofort spanne ich mich an und warte. Bisher sind alle Schritte vorbeigegangen. 

			Diese halten vor meiner Zelle an.

			Ich höre das laute Piepen eines Tastenfelds, dann öffnet sich die Tür.

			Mein Puls beschleunigt sich, als Mr Schweigsam eintritt. Er steckt nicht mehr in seiner Colonel-Uniform. Jetzt trägt er schwarze Hosen und ein schwarzes Shirt aus einem dehnbaren Stoff, dessen lange Ärmel sich um die definierten Muskeln seiner Arme schmiegen. 

			Er tritt näher, und seine Silhouette wird vom Deckenlicht hervorgehoben. Jeder andere würde in diesem grellen Licht verhärmt und streng aussehen – diese gnadenlosen Schatten sind nicht dein Freund. Trotzdem ist sein Gesicht nichts weniger als atemberaubend. Jemand so Schönes sollte kein Soldat sein. Wenn er im Gesundheitswesen arbeiten würde, würde er vermutlich sehr viel verdienen. Er würde auch einen ausgezeichneten Callboy abgeben. Die Eliten in Point City würden für ein paar Stunden im Schlafzimmer mit ihm sicher eine ordentliche Stange zahlen. 

			Er mustert mich abschätzig.

			Ich frage mich, was er sieht. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie ich gerade aussehen muss. Ich fühle mich müde und schmutzig, und meine Haare sind offen und zerzaust, weil ich den ganzen Abend mit den Fingern hindurchgefahren bin. Ich hüpfe von der Matratze, sodass wir beide stehen. Er ragt zwar immer noch über mir auf, aber das ist besser, als ihm die Oberhand zu geben, indem ich unterwürfig sitzen bleibe. 

			»Mein Name ist Cross.«

			Ich verstecke meine Überraschung. Eine ordentliche Vorstellungsrunde habe ich nicht erwartet. Ich hebe die Augenbraue. »Was ist denn Cross für ein Name? Ist das dein Nachname?«

			Er hebt eine Augenbraue, als er antwortet. »Komisch, dass jemand, der nach einem Vogel benannt ist, sich in der Position sieht, meinen Namen zu kritisieren. Warum Wren und nicht Spatz? Oder Taube – Dove?« 

			Ich kneife die Augen zusammen. 

			»Ich bin der Captain des Silver-Blocks«, fährt er fort. 

			Ich wusste, dass sie aus dem Silver-Block stammen. Ihre eisernen Schutzschilde. Ihre Verhörmethoden. Diese selbstgefällige Zuversicht. 

			»Captain Cross«, spotte ich. »Bist du nicht ein bisschen zu jung für diesen Rang?« Er ist sicher nicht einen Tag älter als zweiundzwanzig.

			Er ignoriert meine Frage und sagt: »Du kannst mich Captain oder Sir nennen. Keine Präferenz.« 

			»Was ist mit Arschloch? Kann ich dich auch so nennen?« 

			Das ignoriert er auch. »Hat dir irgendjemand eine Essensration gebracht?«

			»Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Ich bin davon ausgegangen, dass euer Plan, mich verhungern zu lassen, begonnen hat.«

			»Niemand will, dass du verhungerst.« Seine Stimme nimmt einen spöttischen Tonfall an. »Wir brauchen dich stark und gesund für unser Programm.« 

			Meine Schultern verkrampfen sich. »Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Es heißt, dass du dem Kommando beitrittst.« Er lächelt ohne eine Spur von Humor. »Du fängst morgen an.«

		

	
		
			

			
			7. KAPITEL

			Mein Herz rutscht mir in die Hose, als seine Worte über mich hereinbrechen, und mir wird die Schwere meiner Situation bewusst.

			Nein.

			Niemals.

			Die Liste meiner verfügbaren Optionen mag karger sein als der Schrank eines Bürgers in Bezirk B, aber ich würde eher Ratten essen, als mich vom Kommando ausbilden zu lassen.

			»Was?«, sage ich und öffne vor Überraschung den Mund.

			»Ich wiederhole mich nicht gern.« Cross dreht sich Richtung Tür. 

			»Wag es nicht, mich hier ohne eine Erklärung zurückzulassen!«

			Er dreht sich um, eine Augenbraue in die Höhe gezogen. »Da bin ich aber neugierig. Wann habe ich dir den Eindruck vermittelt, dass du das Recht auf eine Erklärung hättest?« 

			»Das ist reine Höflichkeit.«

			»Sehe ich etwa höflich aus?« Er klingt amüsiert. Aber er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich bemitleidend an. »Ich habe mich dazu entschlossen, dich nicht zurück in deinen Bezirk zu schicken. Deine Fähigkeiten sind hier von besserem Nutzen.«

			»Nein, meine Fähigkeiten werden auf der Ranch gebraucht. Meine Tiere sind abhängig von mir, und ohne meinen Onkel kann niemand auf sie aufpass…«

			»Eure Ranch wurde neu vergeben. Die neuen Bewohner werden morgen früh einziehen.«

			Mein Herz sinkt bei seinen Worten noch tiefer. Jetzt bin ich wirklich kurz davor, in Tränen auszubrechen. Die Ranch ist mein Zuhause. Meine Augen brennen, als ich versuche, normal weiterzuatmen. Ich weiß, dass das Kommando so vorgeht. Häuser werden die ganze Zeit neu vergeben. Bürger wechseln in andere Branchen, wenn die Company es anordnet. Aber es ist mir egal, ob das häufig vorkommt.

			Sie haben mein Zuhause weggegeben. 

			Empörung steigt in mir auf. Wem haben sie die Ranch zugewiesen? Was, wenn der neue Hauswart die Tiere nicht gut behandelt? Was, wenn sie Kelley misshandeln? Der Gedanke daran, meine liebe Stute nie wiederzusehen, brennt in meinen Eingeweiden. 

			»Dann lass mich für die neuen Bewohner arbeiten«, flehe ich ihn an. Mir wird schlecht dabei, diesen Mann um irgendetwas anzubetteln. »Ich wäre eine gute Gehilfin auf der Ranch.« 

			»Nein.«

			Ich bebe vor Wut. »Ich werde dem Kommando nicht beitreten.«

			»In Ordnung. Entweder das oder das Arbeitslager.« 

			»Na schön. Dann wähle ich das Arbeitslager.«

			»Du hast keine Wahl in dieser Angelegenheit.«

			»Warum hast du dann so getan, als wäre das Lager eine Option?«, knurre ich.

			Einer seiner Mundwinkel bewegt sich nach oben. Ich könnte schwören, einen Hauch von Humor in seinen blauen Augen glitzern zu sehen. »Die Illusion, eine Wahl zu haben, wirkt sich auf manche Menschen beruhigend aus.«

			»Du bist so ein Arsch.« Ich atme tief ein.

			Er ignoriert mich erneut. »Du wirst die Nacht hier in der Zelle verbringen. Deine Essensration wird in Kürze bereitgestellt. Morgen früh wird jemand kommen und dich vor der Einweisung zum Duschen und Anziehen bringen.« 

			

			»Einweisung?«

			»Ausgezeichnetes Timing, nicht wahr?« Er macht sich schon wieder über mich lustig. »Du bist uns gerade bevor eine neue Runde beginnt in die Hände gefallen. Fast so, als hätte es so sein sollen.«

			»Nein.« Der Gedanke daran, ein Spielball in der Kriegsmaschinerie des Generals gegen die Mods zu sein, erfüllt mich mit schrecklicher Panik.

			»Was ist los? Denkst du, du wirst es nicht schaffen?«

			»Natürlich würde ich es schaffen, Cross. Ich habe einfach nur kein Interesse daran, von Leuten Befehle anzunehmen, die meinen Onkel ermordet haben.«

			Sofort schnellen seine breiten Schultern in eine gerade Linie zurück. Er fixiert mich mit einem tödlichen Blick und macht einen Schritt auf mich zu. Instinktiv trete ich zurück und verfluche mich selbst dafür. 

			»Dein Onkel war ein Deserteur des Kommandos und ein Verräter der Company. Was bedeutet, dass du entweder mehr weißt, als du zugibst, oder dass du zu dumm warst, die Wahrheit über deinen Vormund zu erkennen.« 

			Er kommt noch näher. Diesmal bleibe ich standhaft. Uns trennen jetzt nur noch Zentimeter. 

			Cross beugt sich hinunter, bis sein Mund nah an meinem Ohr ist. »Und ich schätze mal, dass du, Dove, nicht dumm bist.« 

			Seine Nähe lässt die feinen Härchen in meinem Nacken zu Berge stehen. Mit klopfendem Herzen zwinge ich mich dazu, seinem Blick zu begegnen.

			»Falls du es vergessen haben solltest: Jayde Valence war in meinem Kopf. Ist sie nicht eine mächtige Gedankenleserin? Wenn ich gewusst hätte, was mein Onkel war, hätte sie es in meinen Gedanken gesehen.« 

			Doch das Argument bringt das Misstrauen in seinen Augen nicht zum Erlöschen. 

			»Wenn du denkst, dass ich lüge, warum schickst du mich dann in dieses Programm?«, murmele ich.

			»Weil ich dir nicht vertraue. Nicht ein Stück.« Er zuckt mit den Schultern. »Lieutenant Colonel Valence glaubt, dass von dir keine Gefahr ausgeht. Ich muss noch entscheiden, ob ich mit ihrer Einschätzung mitgehe. Bis ich das weiß, behalte ich dich lieber genau im Auge.«

			»Ich fühle mich wie etwas ganz Besonderes.«

			»Das solltest du«, sagt er geradeheraus. »Nicht viele Bürger bekommen die Möglichkeit, für den Silver-Block zu trainieren. Es ist ein äußerst umkämpftes Programm, neunzig Prozent aller Bewerber werden abgelehnt. Ich würde dir raten, es nicht zu versauen. Ein Posten bei Silver hat durchaus seine Vorzüge.«  

			Ich hebe trotzig das Kinn. »Was soll das hier sein, eine Strafe oder eine Chance?«

			»Das wird sich noch herausstellen.«

			Er dreht sich zur Tür und ich spreche, bevor er weggehen kann. Ich will nicht, dass er geht. Er mag zwar ein Arsch sein, aber ich will nicht wieder allein in dieser Zelle zurückbleiben. Die Zeit vergeht zu langsam in diesen engen Wänden, jede Sekunde fühlt sich wie eine Ewigkeit an, und ich will dieses allgegenwärtige Gefühl von Isolation nicht mehr fühlen. Ich bin nicht für die Haft gemacht. Manche Menschen können es aushalten. Ich gehöre nicht dazu. 

			»Wenn neunzig Prozent aller Bewerber abgelehnt werden, warum glaubst du dann, dass ich zu den zehn Prozent gehöre, die es schaffen? Du setzt ganz schön viel Vertrauen in diese angeblichen Fähigkeiten, die ich deiner Meinung nach besitze.« 

			Er schaut mich amüsiert an. »Willst du wirklich dieses Spiel spielen?«

			Ich runzele die Stirn. »Welches Spiel?«

			»Das, in dem ich so tue, als hätte ich nicht gesehen, wie du aus zweihundert Metern Entfernung eine Kugel in das Auge eines weißen Kojoten gejagt hast.«

			Mist.

			Er bemerkt meinen Gesichtsausdruck und grinst. »Glaubst du wirklich, ich wäre dir nach unserer Begegnung im Gasthof nicht gefolgt?«

			Natürlich ist er das.

			»Das war ein Glückstreffer«, lüge ich. »Ich kann ganz gut mit dem Gewehr umgehen, aber nicht so gut.« 

			»Ich schätze, das werden wir wohl bald herausfinden.«

			Lachend verlässt er die Zelle und schließt mich darin ein.

			Ich beiße die Zähne zusammen, um keinen Schrei auszustoßen. Warum musste mir Jim auch das Schießen beibringen?

			Und warum bin ich so gut darin?

			Und warum zur Hölle hat er mich verlassen?

			»Du hast mich alleingelassen!«, schreie ich stumm in seine Richtung – an den Ort in meinem Kopf, an dem seine Signatur sein sollte. »Du hast mich verdammt noch mal alleingelassen!« 

			Dann passiert es. Die Tränen schwappen über und laufen in zwei warmen Rinnsalen über mein Gesicht. Ich breche auf der Matratze zusammen und schluchze in meine Handflächen, die verdammten Kameras sind mir egal. Ich habe keine Energie mehr, um diese Fassade aufrechtzuerhalten. Ich bin ein zerbrochenes, jämmerliches Mädchen, das ganz allein auf dieser zerbrochenen, jämmerlichen Welt ist. Onkel Jim ist weg. Tana und ihr Vater werden für mich da sein, das weiß ich, aber sie sind nicht Jim. 

			Ich habe nichts mehr. Keinen Jim. Keine Ranch.

			Da spüre ich Wolf eine Verbindung zu mir aufbauen, und mir fällt ein, dass ich nicht ganz allein bin. Mein ältester Freund ist immer noch irgendwo da draußen. Zumindest bis sie auch ihn kriegen. Eines Tages werden sie das. General Redden wird nicht aufhören, bevor wir entweder alle tot oder versklavt sind. 

			

			»Hi«, ist alles, was ich hervorbringe, und ich höre genau, wie wacklig sich diese einzelne Silbe anhört. 

			»Weinst du?«

			Ich kann es ihm nicht übel nehmen, dass er so erschrocken klingt. Ich zeige normalerweise keine Schwäche. 

			»Nein. Ich glaube, ich werde krank. Ich bin froh, dass du dich meldest. Ich brauche Ablenkung.«

			»Warum?«

			»Schlechter Tag«, ist alles, was ich sage. Ich würde Wolf nie gefährden, indem ich ihm erzähle, dass ich mich in Feindeshand befinde. »Lenk mich ab. Was machst du gerade?«

			»Ich schaue aufs Meer.«

			Etwas krampft sich in meiner Brust zusammen. Ich glaube, es ist Sehnsucht. Eines der wenigen Details, die ich über Wolfs Standort weiß, ist, dass er in der Nähe der Küste wohnt, und ich beneide ihn dafür. Ich habe das Meer nur ein einziges Mal gesehen, als mein Onkel mich nach wochenlangem Betteln einmal raus an den äußersten Rand von Z brachte. In der Schule hatten wir etwas über die Geografie des Kontinents gelernt, und die Vorstellung dieses riesigen Gewässers voller Salz und wunderbarer Lebewesen ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich musste es einfach sehen. Jim gab schließlich nach, und die Erfahrung war etwas, das mich Demut lehrte.

			An diesem Tag begriff ich, wie äußerst unbedeutend unsere Existenz für diesen Planeten ist. 

			»Das klingt schön. Ich wünschte, ich könnte es sehen. Ist es unruhig? Ruhig?«

			»Ruhig. Nicht eine Welle.«

			»Schön.«

			»Daisy … warum hattest du einen schlechten Tag?«

			Ich möchte ihm alles erzählen. Das werde ich auch, irgendwann, aber nicht heute Abend. Wenn ich jetzt über Jim und das klaffende Loch spreche, das sein Verlust in meinem Herzen hinterlassen hat, breche ich zusammen. 

			

			»Ich möchte nicht drüber reden. Erzähl mir vom Meer.«

			–––

			Ich schlafe unruhig und mit Unterbrechungen. Die Zelle ist zu kalt, die Matratze zu hart. Am Morgen holt mich eine Soldatin ab und bringt mich in eine große Umkleidekabine mit einer separaten Dusche. Sie händigt mir einen Stapel Kleidung und eine Zahnbürste aus und wartet draußen im Flur, während ich mich fertigmache.

			Die Dusche ist angenehm, die Kleidung, die sie mir gegeben hat, ist es nicht. Eine dünne Hose und ein kurzärmliges Shirt, beides in Marineblau. Socken und Stiefeletten, beide schwarz. Auf dem Shirt ist das Wort Rekrut auf die linke Brust gestickt, mit einer Nummer darunter.

			Sechsundfünfzig. 

			Das ist mein schlimmster Albtraum. Ich bin völlig wehrlos und befinde mich auf feindlichem Gebiet. Beute unter Raubtieren, nur wissen sie noch nicht, dass ich die Beute bin. Wenn sie die Wahrheit erfahren, wird mich dasselbe Schicksal ereilen wie Jim und meine Mutter. 

			Ich begegne meinem Blick im Spiegel. Du wirst einen Weg hier raus finden. 

			Ich muss. Wenn Uprising es nicht für nötig hält, mir zu helfen, muss ich es eben selbst tun. Früher oder später wird sich mir ein Plan auftun. Bis dahin verhalte ich mich still. Spiele mit. Und schütze meine Identität. 

			Mein Name ist Wren Darlington, und ich bin kein Mod.

			Ich habe bereits mein ganzes Leben versteckt, wer ich wirklich bin. Heute wird es nicht anders sein. 

			Die Soldatin begutachtet meine Bekleidung, als ich aus dem Umkleideraum komme. Sie nickt und sagt: »Ich werde dich zum Trainingszentrum begleiten.«

			Ich habe es aufgegeben, mir den Lageplan dieser Basis merken zu wollen. Es ist ein Labyrinth in einem Labyrinth. Um zum Trainingszentrum zu gelangen, gehen wir durch zwei Metalltüren und steigen in einen Kommandotransporter. Ich betrachte das Profil der Frau, dann die ID-Nummer auf ihrem Ärmel. Kommandouniformen haben Nummern, keine Namen. Der einzelne dunkelgraue Stern verrät mir, dass sie eine Soldatin aus dem Copper-Block ist. 

			Sie fährt uns durch einen offenen Hof und steuert auf ein großes Gebäude zu. Hässlich, grau, rechteckig und endlos. »Die Kasernen befinden sich im Westen der Anlage.« Sie zeigt zu ihrer Linken. »Alle Sachen, die du gestern mit zu deiner Registrierung gebracht hast, wurden überprüft und warten in deinem Stockbett auf dich.«

			»Gestern haben mich Ihre Vorgesetzten festgenommen, mich eingesperrt und mir mitgeteilt, dass ich gegen meinen Willen in Ihre Reihen eintrete«, sage ich barsch. »Klären Sie mich bitte auf – wann genau hatte ich Zeit, irgendwelche Sachen zu packen?« 

			Sie blinzelt nicht einmal. »Falls es Dinge gibt, die du gern aus deinem Bezirk hättest, kannst du gern eine Anfrage bei deinem Vorgesetzten stellen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. 

			Im Trainingscenter führt sie mich einen breiten Korridor mit weißen Wänden entlang. 

			Wir halten vor unheilvollen Stahltüren an, und ich sehe, dass sie ihren Daumen in das Tastenfeld drückt. Nachdem die Türen mit einem quietschenden Summen aufgegangen sind, hält sie eine von ihnen auf und blickt mich dann erwartungsvoll an. Ich schätze, dass ich reingehen soll.

			»Viel Glück«, sagt sie einfach, und die Tür hinter mir verschließt sich mit einem Summen. Ich befinde mich in einem höhlenartigen Raum mit Wänden aus Ziegelsteinen und freiliegenden Rohren, die an der hohen Decke entlanglaufen. Reihen von Arbeitsplätzen sind auf dem glänzenden Boden aufgereiht, und alle zeigen in die Richtung eines riesigen holografischen Bildschirms, der fast die ganze Wand einnimmt. An jedem Tisch stehen zwei Stühle, und es gibt nicht mehr viele freie Plätze. Vor meinen Augen offenbart sich ein Meer aus Marineblau.

			Das leise Stimmengewirr hört für einen Moment auf, und Köpfe drehen sich zu mir, als ich eintrete. Ich hinterlasse wohl keinen großen Eindruck, denn die meisten Blicke wenden sich recht schnell wieder ab. Sie kehren zu ihren Gesprächen zurück, und nur ein paar neugierige Blicke bleiben. 

			Ich betrachte die Gesichter der anderen Rekruten. Es sind ungefähr fünfzig, und ihre Gesichtsausdrücke reichen von nervöser Erwartung bis hin zu eiserner Entschlossenheit. Sie sind eine diverse Gruppe, was Haar- und Hautfarbe angeht, aber für mich sind sie alle gleich.

			Jeder Einzelne von ihnen ist mein Feind. 

			Apropos Feind: Mein Lieblingsfragesteller Xavier Ford steht ganz vorne im Raum. Er hat mich noch nicht bemerkt; er ist damit beschäftigt, mit einem anderen Mann in Uniform zu sprechen, der mit dem Rücken zu mir steht. Sie sind in Begleitung einer Frau, von der ich annehme, dass sie eine Zivilistin ist, da sie ein weißes Kleid und schwarze High Heels trägt. Eins ihrer Ohren ist mehrfach gepierct, was nicht zu ihrem eleganten Outfit passt. 

			Sie bemerkt mich als Erste. Sie berührt Fords Arm, und sein kalter Blick schwenkt in meine Richtung. 

			»Hinsetzen«, bellt er. »Wir fangen gleich an.«

			Es gibt nur noch vier freie Arbeitsplätze, das heißt vier potenzielle Sitznachbarn. Zwei von ihnen beäugen mich so misstrauisch, dass ich daraus schließe, dass ich nicht willkommen bin. Der dritte ist ein Typ mit goldenem Haar und einem schelmischen Funkeln in den Augen. Er sieht nach Ärger aus, und als sich unsere Blicke treffen und er mir zuzwinkert, ist das alles, was ich brauche, um mich von ihm fernzuhalten. 

			

			Ich wähle die vierte Option: ein Platz in der zweiten Reihe neben einer jungen Frau mit hellbraunem Haar, welches zu einem langen Zopf geflochten ist und mit einer blauen Schleife geknotet. Auf den ersten Blick sieht ihr Gesicht schlicht aus. Auf den zweiten Blick jedoch bemerke ich ihre Sommersprossen und ihre perfekt geformten Lippen. Sie ist überraschend hübsch. 

			Sie wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. »Guten Morgen.«

			Ich nicke als Antwort und starre geradeaus. Die Frau im weißen Kleid läuft an uns vorbei, und ihre Absätze klackern laut auf ihrem Weg zur Tür hinaus. Offizier Ford tritt vor, verschränkt die Arme und betrachtet uns alle mit Hohn. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der andere Soldat der ersten Reihe schwarze Tablets aushändigt. 

			Als Ford zu uns spricht, klingt er gelangweilt. 

			»Ich bin Leutnant Xavier Ford, und ich bin Ihr Hauptausbilder für diesen Abschnitt. Sie können mich Sir oder LT nennen. Keine Präferenz.«

			Ich frage mich, ob er die Rede von Captain Cross gestohlen hat. Arschloch ist schon vergeben, also werde ich diesen hier Arsch nennen müssen. 

			Er lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Einige von Ihnen haben sich für dieses Programm beworben. Andere wurden rekrutiert.« Sein Blick flackert zu mir hinüber. 

			Ich glaube, das Wort, was er sucht, ist gezwungen.

			»Unabhängig davon, wie Sie hier gelandet sind, kann ich Ihnen garantieren, dass die Hälfte von Ihnen in acht Wochen nicht mehr hier sein wird.«

			Hoffnung keimt in mir auf. Ich will schon die Hand heben und ihm anbieten, es ihm leicht zu machen und hier direkt rauszumarschieren. Aber dann stelle ich mir Captain Cross’ Gesicht vor und kann mir schon denken, was die Antwort sein wird. 

			Der Soldat, der die Tablets verteilt, erreicht unseren Arbeitsplatz. Als er mir ein Tablet auf den Schreibtisch legt, gefriert mir das Blut in den Adern.

			Ich kenne ihn. 

		

	
		
			

			
			8. KAPITEL

			Als ich klein war, nahm mich mein Onkel alle paar Monate in eine benachbarte Stadt mit, um Vorräte für die Ranch zu besorgen. Der Futtermittelladen gehörte einer Frau namens Morlee Hadley. Zum Teil jedenfalls. Die Company hält einen Anteil von einundfünfzig Prozent an allen Unternehmen auf dem Kontinent, was der Grund dafür ist, dass ich nie einen Vorteil darin gesehen habe, in die Geschäftswelt einzusteigen. Ein paar extra Luxus-Credits und Freizeitpässe zu verdienen erscheint mir nicht der Mühe wert. Aber manche Leute genießen die Vorteile, und Morlee war eine von ihnen. Sie liebte diesen Laden fast so sehr, wie sie ihren Sohn liebte. Mein Matty ist so schlau. Mein Matty hat große Ambitionen. Mein Matty wird eines Tages über den Kontinent herrschen. Sie hörte nie auf, diesen Jungen zu loben. Sie vergötterte ihn.

			Mich vergötterte sie auch. Sie steckte mir immer etwas Süßes zu, wenn Onkel Jim nicht hinsah. Er war in der Hinsicht unsentimental und kümmerte sich nicht darum, mich zu verwöhnen oder seine Luxus-Credits zu benutzen, um mein Leben ein bisschen süßer zu machen. Morlee zwinkerte mir zu, dann spürte ich einen kleinen Anstupser in meinen Gedanken, und als ich sie hineinließ, erfüllte ihre neckende Stimme meinen Kopf.

			»Unser kleines Geheimnis, mein Engel. Sag Jim nichts davon.«

			»Niemals«, versprach ich. Obwohl ich sicher bin, dass Jim Bescheid wusste. Er war nicht dumm.

			Eines Tages kamen wir in den Laden, und jemand anderes stand hinter dem Tresen. Ich war so enttäuscht. Ich dachte, Morlee sei krank. Aber sie war auch das nächste Mal nicht da. Oder das übernächste Mal. Und der grimmige Mann hinter dem Tresen schien sich nicht darum zu kümmern, dass Morlee verschwunden war.

			Erst später, durch Flüstereien in Hamlett und gedämpfte Gespräche zwischen Jim und dem neuen Besitzer, erfuhr ich die Wahrheit.

			Ihr Sohn hatte sie an das Kommando verraten.

			Der Junge, von dem sie so stolz gesprochen hatte, hatte seine eigene Mutter verraten und sie wegen Verschleierung angezeigt. Jim erzählte mir schließlich, dass sie in ein Arbeitslager im Norden geschickt worden war. Zum Schuften in einer Salzmine.

			Wegen dem Mann, der jetzt vor mir steht.

			Ich sehe kein Zeichen eines Wiedererkennens bei ihm, als er das Tablet ablegt. Ich schätze, das war auch nicht zu erwarten. Ich habe ihn nur einmal getroffen, und damals war ich noch ein Kind. Es gibt keinen Grund, warum ein siebzehnjähriger Junge der Zwölfjährigen im Futtermittelladen seiner Mutter viel Beachtung schenken sollte. Aber ich habe sein Gesicht nie vergessen. Morlee war eine gute Frau. Sie hatte einen besseren Sohn verdient als ihn.

			Ich atme langsam ein. Zwinge mich dazu, meinen Blick nicht zu lange verweilen zu lassen, meine Wut nicht zu zeigen. Dann geht er zur nächsten Arbeitsstation, und ein Teil der Anspannung in meinen Schultern löst sich. Matt Hadleys Anwesenheit in diesem Raum, auf dieser Basis, ist nur eine weitere Erinnerung daran, in welcher Gefahr ich mich befinde.

			Jim hatte recht. Point City ist ein Schlangennest.

			»Das hier«, sagt Ford und hält ein Tablet hoch, »ist Ihre Source. Während Sie hier sind, wird es Ihr Funkgerät ersetzen. Hierüber erhalten Sie alle Mitteilungen und Alarme, und hier finden Sie Ihren Zeitplan und Ihre Leistungspunkte. Wenn wir uns auf der Basis befinden, sollten Sie das Tablet immer bei sich tragen. Wenn wir Einsätze außerhalb der Basis durchführen, werden Sie mit einer Source am Handgelenk ausgestattet.«

			Hadley kehrt nach vorne zurück und stellt sich links von Ford auf. Seine Haltung ist kerzengerade. Seine Miene wie aus Stein gemeißelt. 

			»Das ist Offizier Hadley. Er wird einer Ihrer Ausbilder sein.«

			Offizier Hadley. Ich schlucke meine Abscheu hinunter, während Hadley zum Gruß nickt. Es sieht ganz so aus, als ob der Verrat an den eigenen Leuten, an der eigenen Mutter, einem hilft, in der Kommandostruktur aufzusteigen.

			»Scannen Sie nun Ihre Daumen, um Ihre Source zu aktivieren«, befiehlt Hadley mit scharfer Stimme.

			Alle anderen gehorchen seinem Befehl, also füge auch ich mich widerwillig. Ich lege den Daumen auf den Scanner, und das Tablet erwacht zum Leben.

			Mein Name erscheint auf dem Bildschirm.

			WREN DARLINGTON, REKRUT 56

			Zu meinem Entsetzen ist mein gesamtes Leben bereits auf dieses kleine, schmale Stück Technologie geladen worden. Biometrische Daten. Medizinische Berichte. Schulzeugnisse, aus der Unter- und Oberstufe.

			Noch schlimmer, als von Schlangen umgeben zu sein, ist die Erkenntnis, dass man ihnen nie entkommen kann. Ihre Augen sind immer auf einen gerichtet.

			Vielleicht haben die Gläubigen doch recht mit ihren alten Überzeugungen aus der Ära vor unserer Zeit. Damals gab es wenigstens noch einen Anschein von Privatsphäre, von Freiheit. Man konnte ein Leben weit weg von der Zivilisation führen, wenn man wollte. Ein härteres Leben, sicher, aber das ist die Sache mit der Freiheit, oder? Man muss immer einen Preis für sie zahlen. Die Gläubigen sind frei … um in den Schatten zu leben. Um jederzeit die Zelte abbrechen zu können und ein neues Zuhause am Rand der Gesellschaft zu finden. Um den Hunger zu bekämpfen und vom Kommando gejagt zu werden.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch einmal könnte. Ich habe bereits in den Blacklands gelebt. Ich will nicht zurückkehren in ein Leben in den Schatten. 

			»Das Programm ist in acht Abschnitte unterteilt«, sagt Hadley. »Eine Kombination aus Unterricht im Klassenzimmer und praktischer Feldarbeit.«

			Er fährt fort, die Vorzüge des Silver-Blocks anzupreisen. Unsere Soldaten seien die klügsten, die schnellsten, die stärksten … Und während er weiterredet, fühle ich mich immer hilfloser. Meine Kehle schnürt sich zu, und obwohl ich ein wenig Angst davor habe, in der Nähe all dieser Fremden Telepathie zu benutzen, verlangt der Knoten der Verzweiflung in meinem Hals nach verzweifelten Maßnahmen.

			»Tana, bitte«, flehe ich meine beste Freundin an. »Du musst jemanden im Netzwerk finden, der mir helfen kann. Irgendjemanden. Sie haben meine Ranch neu zugeteilt und mich ins Trainingsprogramm des Kommandos gesteckt. Ich muss hier raus.«

			»Ich versuch es ja, Wren. Ich schwöre, ich versuche es. Aber es ist ihnen …« Sie bricht ab.

			Egal. 

			Das ist es, was sie nicht sagen will. Es ist ihnen. Scheiß. Egal. 

			»Versuch es weiter«, bitte ich sie. Ich kann kaum noch atmen, da mir immer mehr dämmert, dass mir niemand helfen wird. 

			Ich atme durch die Nase ein und versuche erneut, in Xavier Fords Verstand einzudringen. Er ist fest verschlossen, ebenso wie Hadleys, was mir keine andere Wahl lässt, als mich meinen Kameraden zuzuwenden.

			Ich zögere und kämpfe gegen das Bedürfnis, mich einzuklinken, bevor ich mich davon überzeuge, dass es einem größeren Wohl dient. Was bringt mir meine Fähigkeit, wenn ich sie nicht nutze?

			Wenig überraschend sind die Rekruten auch alle abgeschirmt. Eines der ersten Gesetze, die General Redden nach seinem Staatsstreich gegen das vorherige Regime erließ, war, dass alle Prime-Kinder auf dem Kontinent von dem Moment an, in dem sie die Unterstufe betreten, lernen müssen, sich abzuschirmen. Doch leider für sie – aber zum Glück für uns – erfordert eine ordentliche Abschirmung weitaus mehr Training als ein oder zwei Stunden wöchentliche Visualisierung.

			Wenn ich es versuchen würde, könnte ich wahrscheinlich die meisten dieser Schilde durchdringen, aber ich habe jetzt weder die Geduld noch die Zeit, einen Verstand nach dem anderen zu durchsuchen. Ich entscheide mich für meine Sitznachbarin, weil sie direkt hier ist, und ihr Gesichtsausdruck lässt mich innehalten. Sie beobachtet Ford aufmerksam, hängt an jedem seiner Worte. Ihre Zähne graben sich in ihre Unterlippe.

			Sie hat einen brauchbaren Schutzschild, aber er ist nicht dick genug. Eher wie biegsames Metall, weich genug, dass ich wie mit der Spitze einer feinen Nadel hindurchdringen kann. Ich öffne einen Pfad, und tatsächlich fange ich bald die schwachen Echos ihrer Gedanken auf.

			Du bist nicht …

			… nicht gut …

			… gut genug.

			Du bist nicht gut genug.

			Der Gedanke wiederholt sich in ihrem Kopf, selbst als sie sich auf die Lippen beißt und sich auf Fords Worte konzentriert.

			Ich ziehe mich sofort zurück.

			Verdammt.

			Das ist der Grund, warum ich das so ungern tue. Gedankenlesen ist der größte Eingriff in die Privatsphäre, den es gibt. Und jeder, sogar Primes, verdienen ihre Privatsphäre. Der eigene Verstand ist der einzige Ort, an dem man sich vollständig und unmissverständlich sicher fühlen sollte. 

			Menschen wie ich rauben anderen diesen Zufluchtsort, und jedes Mal, wenn ich einen ahnungslosen Geist lese, hasse ich mich ein bisschen mehr. 

			Doch im Krieg gibt es keinen Platz für Moral. Tief in meinem Inneren weiß ich das, weiß, dass ich die Waffen in meinem Arsenal nutzen muss. Aber manchmal, wenn ich die tiefsten Unsicherheiten anderer höre, werde ich daran erinnert, warum ich in den Geschichten von ihnen als Bösewicht dargestellt werde.

			Der innere Monolog meiner Sitznachbarin rührt etwas in mir. Sie klingt so sachlich. Nicht niedergeschlagen. Nicht verbittert. Du bist nicht gut genug. Eine einfache Feststellung, ausgesprochen von jemandem, der diese Wahrheit schon vor langer Zeit akzeptiert hat.

			Es lässt mich auf eine Weise weich werden, wie ich es sonst nie werde.

			Ich lehne mich näher zu ihr und flüstere: »Ich bin Wren.«

			Sie zuckt auf ihrem Stuhl zusammen und schaut mich an. Nach einem Moment flüstert sie zurück: »Ich bin Lydia, aber alle nennen mich Lyddie.«

			Ich nicke nach vorne. »Dieser Typ liebt es, sich selbst reden zu hören, hm?«

			Ein Lächeln huscht über ihre Lippen. 

			»… bevor Sie in Ihre Einheiten eingeteilt werden und wir offiziell beginnen«, sagt Hadley, »richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf Ihre Source. Jede und jeder von Ihnen muss zehn Fragen beantworten. Bitte beginnen Sie jetzt.«

			Ich blicke auf meinen Bildschirm.

			Es war eine Frau in diesem Raum, als Sie sich hingesetzt haben. Welche Farbe hatte ihr Hemd?

			

			Ich starre die Frage an. Neben mir tippt Lyddie eifrig auf ihrem Tablet.

			Alles klar. Das ist eindeutig eine Art von Test.

			Die Frage ist nur, ob es ein Test ist, den ich bestehen will … oder bei dem ich durchfallen sollte.

			Meine Gedanken beginnen zu rasen. Ich weiß nicht, was für mich vorteilhafter ist. Wenn ich durchfalle, könnten sie mich aus dem Programm werfen. Das wäre das beste Szenario. Allerdings ist es nicht so, als ob die Bezirke vor potenziellen Kandidaten für den elitärsten Block der Kommandantur überquellen. Captain Cross wird nicht direkt Leute verlieren wollen, besonders nicht basierend auf etwas, das wie ein banaler Gedächtnistest aussieht.

			Andererseits, wenn man einen einfachen Gedächtnistest schon nicht besteht, gehört man dann wirklich in den elitärsten Block des Kommandos? Wenn ich dieses Programm leiten würde, würde ich nur die Besten in meinem Team haben wollen. Aber ich bin auch eine herzlose Bitch. Die Leute hier könnten gegenüber Fehlern toleranter sein. 

			»Darlington«, bellt Ford. »Die Teilnahme ist nicht optional.«

			Ich senke den Blick auf das Tablet. Verdammt. Entscheide dich einfach. Bestehen oder durchfallen.

			Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich.

			Er mag tot sein, aber seine Stimme lebt in meinem Kopf weiter. Ich weiß, dass das Jims Rat wäre. Also presse ich die Zähne zusammen und benutze den Zeigefinger, um auf dem Bildschirm in meiner unordentlichen Schrift zu schreiben.

			Es war eine Frau in diesem Raum, als Sie sich hingesetzt haben. Welche Farbe hatte ihr Hemd?

			Sie trug kein Hemd. Es war ein Kleid, und es war weiß.

			Ich tippe auf Weiter.

			

			An welchem Ohr hatte die Frau Piercings?

			Linkes Ohr.

			Hielt sie ein Tablet?

			Hat sie nicht, aber ich schreibe ja. Wenn es mein Ziel ist, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, dann darf ich weder alles richtig noch alles falsch machen. Ich sollte also nicht alles richtig beantworten.

			Wie viele Offiziere waren im Raum, als Sie sich hingesetzt haben?

			Ich könnte zwei schreiben. Stattdessen schreibe ich:

			Ein Offizier und ein gewaltiger Arsch.

			Ich mache absichtlich drei weitere Fehler, dann lehne ich mich in meinem Stuhl zurück. Eine Punktzahl blinkt auf dem Bildschirm auf: 60%.

			Ford wirft einen Blick auf sein Tablet und sagt: »Soldatin Hutchfield. Aufstehen.«

			Am Tisch neben unserem erhebt sich zögernd eine junge Frau mit hellem Haar.

			»Sie sind entlassen. Melden Sie sich bei Ihrem Vorgesetzten im Goldenen Block.«

			Ihr Mund öffnet sich überrascht. »Was? Warum?«

			»Sie sind entlassen«, wiederholt er.

			»Aber …«

			»Ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu diskutieren, Soldatin. Sie hatten Ihre Chance, Sie haben sie vergeigt. Passen Sie das nächste Mal besser auf.«

			»Das ist nicht fair!«, protestiert sie. »Woher sollten wir wissen, dass wir darauf getestet werden, was Leute tragen oder wie viele Ohrringe sie haben?«

			Er presst die Kiefer zusammen. »Sie haben keine einzige Frage richtig beantwortet. Wenn Sie in einer stressfreien Umgebung so unaufmerksam sind, will ich Sie nicht bei einem Hochdruckeinsatz im Rücken haben. Sie sind raus. Verschwinden Sie.«

			Der Raum wird totenstill. Hutchfields Schritte verhallen, als sie hinausmarschiert.

			Unbeeindruckt nennt Ford weitere Namen. »Abernathy, Dern, Jasser, Kilmeade, Rhodes, Xinn. Sie haben ebenfalls null Punkte erzielt. Sie sind entlassen. Sie kehren in Ihre Bezirke zurück.«

			Verdammte Scheiße!

			Ich habe die falsche Entscheidung getroffen.

			Sobald die Rekruten gegangen sind, spricht Ford zu den Verbleibenden. »Silver-Block akzeptiert nur die Besten. Rekruten, die während des Programms kein Potenzial zeigen, werden entweder in ihre aktuellen Bezirke zurückkehren oder in ihre Einheiten zurückgeschickt.«

			Ich spitze die Ohren. Okay. Es gibt also immer noch eine Chance, dass ich rausfliege. Alles, was ich tun muss, ist … schlecht abzuschneiden.

			Das kriege ich hin. 

		

	
		
			

			
			9. KAPITEL

			Nach dem spontanen Quiz werden wir in zwei Einheiten aufgeteilt: Rot und Schwarz. Lyddie und ich werden beide der schwarzen Einheit zugeteilt, und ich atme erleichtert auf, als ich erfahre, dass Hadley der Anführer der roten Einheit sein wird.

			Heute besteht der Tag ausschließlich aus Unterricht im Klassenzimmer, was sich unglaublich langweilig anhört. Ich habe kaum meine Schultage in Hamlett überstanden. Ich kann nicht aufzählen, wie viele Nachrichten Onkel Jim von meinen Lehrern auf seinem Funk-Tablet erhalten hat, in denen sie mich meldeten, weil ich im Unterricht nicht aufpasste oder einfach aus der Schule verschwand. Ich komme nicht gut damit klar, an einen Schreibtisch gefesselt zu sein. Ich brauche frische Luft und die Freiheit, dorthin zu gehen, wo ich möchte.

			Freiheit existiert hier nicht, und wenn ich keinen Weg finde, von dieser Basis zu entkommen, werde ich wahrscheinlich meinen Verstand verlieren.

			Ford kündigt eine Pause an, und während die anderen Rekruten die Zeit nutzen, um sich miteinander zu unterhalten, suche ich mir einen ruhigen Platz an der Wand und studiere den Zeitplan auf meiner Source. Diese Woche ist als ABSCHNITT 1 gekennzeichnet und beinhaltet hauptsächlich Waffentraining, was mich schon mehr interessiert. Langstreckenwaffen, Kurzstreckenwaffen, bewegliche Ziele.

			Verdammt, und die anderen Abschnitte klingen auch faszinierend. Verhörmethoden. Informationsbeschaffung. Messer. Nahkampf. Undercover-Einsätze. Grundlagen des Fliegens.

			Ich hasse das Kribbeln von Aufregung, das ich in meinem Bauch spüre. Es ist mir nicht erlaubt, hier Spaß zu haben. Und es ist mir erst recht nicht erlaubt, in etwas gut zu sein. Mein Ziel ist es, zu versagen, damit sie mich zurück in meinen Bezirk schicken. Zurück zur Ranch. Egal, wie verlockend einige dieser Themen klingen mögen, ich darf mich in keinem hervortun.

			Ich scrolle weiter und sehe vier Ruhetage, die scheinbar willkürlich zwischen zwei Abschnitten eingeplant sind. Sie kommen direkt nach einem Unterricht mit der Bezeichnung WgV.

			Obwohl ich nicht die Absicht habe, hier Freundschaften zu schließen, habe ich zu Lyddie bereits einen freundlichen Kontakt aufgebaut. Also gehe ich zurück zu unserem Arbeitsplatz und lehne mich gegen den Tisch. 

			»Weißt du, was WgV bedeutet?«, frage ich sie. »Es steht in Abschnitt 7.«

			Sie schaut von ihrer Source hoch. »Oh. Widerstand gegen Verhöre.«

			Ich runzele die Stirn. »Sind wir diejenigen, die sich den Verhören widersetzen?«

			»Ich denke schon, aber ich bin mir nicht sicher.« Sie legt ihr Tablet zur Seite und deutet meine Anwesenheit als Bereitschaft, sich zu unterhalten. »Kommst du aus Point City?«

			»Nein. Station Z.«

			»Wow. Ich wollte schon immer mal in den Westen. Ich habe gehört, dort gibt es nichts als offene Weiten.«

			»Das stimmt. Ich vermisse es auch schon. Bist du in Point City aufgewachsen?«

			Sie nickt und spielt mit den Fingern gedankenverloren mit ihrer Zopfspitze. »Meine Mutter arbeitet für die Company. Bereich Biotechnologie. Und mein Vater ist im Geheimdienst des Kommandos. Manche Leute glauben, dass mich das zu einer Staplerin macht, aber das bin ich nicht.« 

			Sie senkt die Stimme, während ihr Blick zu einer Gruppe von Rekruten wandert, die sich in der ersten Reihe versammelt haben. Ein paar blicken zu uns, drehen sich dann aber wieder um und tuscheln miteinander. Ich höre jemanden lachen.

			Zwei rosa Flecken erscheinen auf ihren Wangen. »Ich habe alle erforderlichen Prüfungen bestanden.«

			Die Art, wie sich ihr Kiefer beim Wort Staplerin anspannt, deutet darauf hin, dass es kein Kompliment ist.

			»Was ist eine Staplerin?«, frage ich vorsichtig.

			»Kinder von Eltern mit hoher Sicherheitsfreigabe. Stapler werden wegen ihrer Eltern ins Programm aufgenommen, selbst wenn sie nicht qualifiziert genug sind. Sie wissen praktisch ihr ganzes Leben schon, dass sie am Ende im Silver-Block landen. Vielleicht sogar in der Silver Elite.«

			»Was ist das?«

			»Eine Einheit innerhalb des Silver-Blocks. Spezialeinheit. Die Elites haben die höchste Sicherheitsfreigabe und führen die riskantesten Einsätze durch.«

			»Wie was zum Beispiel?« 

			Sie kichert. »Weißt du überhaupt irgendetwas über diesen Block?«

			»Nein«, gebe ich zu.

			»Warum bist du dann hier?« Argwohn flackert in ihrem Blick auf.

			Ich zögere, denn es ist vielleicht keine besonders schlaue Idee, irgendjemandem zu erzählen, dass ich gegen meinen Willen hier bin. Zumindest nicht, bis ich herausgefunden habe, wie sehr ich wem vertrauen kann. Obwohl ich das Gefühl habe, dass die Antwort immer gar nicht lauten wird. 

			»Ich bin nur ein sehr impulsiver Mensch«, sage ich schließlich.

			Das entlockt ihr ein weiteres Lachen. »Du hast dich also impulsiv für den Silver-Block beworben?«

			»Genau. Da waren ein paar Soldaten in meinem Dorf, am Tag der Freiheit, und ich habe mich mit einem unterhalten.« Ich grinse. »Na ja, nicht nur unterhalten, um ehrlich zu sein.«

			Sie grinst zurück. 

			»Er hat das alles wirklich aufregend klingen lassen, und ehe ich mich versah, war ich hier.« Ich zucke mit den Schultern.

			Klingt glaubwürdig genug. Und ist nicht völlig gelogen. Ich bin wahrscheinlich der impulsivste Mensch, den ich kenne. Etwas, das Jim verzweifelt versucht hat, mir auszutreiben. Schon als Kind rannte ich ständig der Gefahr entgegen. In den Blacklands mussten wir in einem Bach baden, der fast eine Meile von unserer Lichtung entfernt war, dem einzigen Ort, an dem es ein bisschen Sonnenlicht gab. Das bedeutete, durch die Dunkelheit zu gehen, ins pechschwarze Nichts, wo man nicht einmal die eigene Hand vor Augen sah. Jedes Mal, wenn wir ein Geräusch hörten, war ich so neugierig, dass ich ihm nachgehen wollte. Jim zog mich dann immer zurück und knurrte: »Mädchen, was tust du da? Bleib hinter mir.«

			Ich tue oft Dinge, ohne nachzudenken. Zum Beispiel diesen unmöglichen Schuss am Tag der Freiheit abzufeuern.

			Jim hatte recht. Ich hätte den Jungen sterben lassen sollen. Hätte den weißen Kojoten ihn zerfleischen lassen sollen.

			Ich lasse es in meinem Kopf ablaufen. Rachel hätte getrauert. Wir hätten einen Gottesdienst für Robbie auf dem Friedhof hinter dem Dorfplatz abgehalten, und ich hätte dort gestanden, die Zähne zusammengebissen und wäre an meiner Schuld erstickt, in dem Wissen, dass ich diesen Schuss hätte abfeuern können …

			Nein.

			Ich bereue es nicht, den Jungen gerettet zu haben.

			Auch wenn du dadurch Jim getötet hast?

			Ich schiebe den Gedanken beiseite und verbanne die damit verbundene Scham tief in mein Inneres. Ich werde einen Weg finden müssen, mich davor zu schützen. Mich taub zu machen gegen die Erinnerung, dass ich der Grund bin, warum die Person, die ich am meisten auf der Welt geliebt habe, tot ist. Andernfalls wird es mich zerstören.

			»Wren?«

			Ich blinzele. »Sorry. Was sagtest du?«

			»Ich habe gefragt, ob noch jemand aus deinem Bezirk hier ist.« Lyddie deutet um sich.

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Kennst du einen der anderen Rekruten?«

			»Einige.«

			Wieder schwenkt ihr Blick zur Gruppe vorne. Ich konzentriere mich auf ein Mädchen mit kinnlangem schwarzen Haar und dunklen Augen, die zu groß für ihr Gesicht sind. Sie schmunzelt, als sie bemerkt, dass ich sie anstarre, und spricht dann mit einem jungen Mann, dessen welliges braunes Haar ihm bis über die Schultern fällt. Als sein Blick meinen trifft, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Seine Augen sind so schwarz wie Kohle, aber haben die Temperatur von Eis. Kalt und leblos.

			Er mustert mich mit der Intensität eines Raubtiers in den Blacklands. 

			Seine Lippen krümmen sich zu einem Lächeln, und ich reiße den Blick von ihm los. 

			»Halt dich von ihm fern«, warnt Lyddie mich leise. 

			»Wer ist das?«

			»Anson. Er war in der Oberstufe mit mir. Du willst nicht in seiner Nähe sein. Er …« Sie überlegt. Dann sagt sie in einer neutralen Stimme: »Es gefällt ihm, Leute leiden zu sehen.«

			Okay, das klingt beunruhigend. »Und das Mädchen?«

			»Kess. Sie ist eine blöde Kuh.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. Lyddie fährt fort, einige andere Namen zu nennen und gibt mir zu jedem ein paar Infos. Ich lasse sie reden, ohne sie zu unterbrechen. In einer Welt, in der Allianzen sich wie Sand im Wind verschieben, ist Wissen Macht, und ich möchte mich mit so viel wie möglich davon bewaffnen. Ich speichere jeden Namen und jedes Gesicht in meinem Gedächtnis ab.

			Eine weibliche Staplerin namens Bryce, deren Vater ebenfalls im Geheimdienst des Kommandos arbeitet.

			Eine blonde Soldatin, Ivy, die das Programm nach einem gescheiterten ersten Versuch erneut durchläuft.

			Ein schmaler Kerl namens Lash, der alleine sitzt und gelangweilt den Rest von uns beobachtet.

			»Reitet man in Z?«, fragt Lyddie, als das Gespräch wieder zu uns zurückkehrt. 

			»Bezirk Z?«, ertönt eine männliche Stimme. »Na, heilige Scheiße. Haben wir etwa ein Cowgirl unter uns?«

			Es ist der Typ mit den goldenen Haaren und dem schelmischen Blick.

			Ich werfe ihm nur einen flüchtigen Blick zu, bevor ich Lyddie antworte. »Ich bin mit einem Pferd aufgewachsen.«

			Goldhaar bleibt vor uns stehen, die Daumen lässig in die Taschen seiner Hose gesteckt. Sein großer, muskulöser Körper füllt seine Uniform sehr, sehr gut aus. Ich bemerke, wie Lyddie ihn bewundert, dann schnell den Blick abwendet, als er es bemerkt. Er zwinkert mir wissend zu, während ihre Wangen rot anlaufen. Ich hingegen bin nicht so beeindruckt. Ja, er ist unbestreitbar attraktiv. Aber in seinen Augen liegt etwas Gefährliches. 

			»Hast du einen Namen, Cowgirl?«

			»Hast du einen?«, entgegne ich. 

			»Kaine Sutler. Bezirk D.«

			»Kohlenland«, sage ich, und mein Blick wandert zu seinen Händen. Sie sind zu schön, um die Hände eines Bergarbeiters zu sein. Und es ist allgemein bekannt, dass sogar die Kinder in D in den Minen helfen. Manche werden sogar komplett aus der Schule genommen, wenn es an Arbeitskräften mangelt. »Wie hast du die Minen überstanden?«

			Er grinst. »Gar nicht. Ein paar leichte Asthmaanfälle als Kind waren das Beste, was mir passieren konnte. Musste nie einen Fuß in eine Mine setzen.«

			»Was war dann deine Ergänzung?«, fragt Lyddie. Jeder Schüler über fünfzehn Jahren verbringt die letzten zwei Schuljahre damit, seine Ausbildung um eine Arbeitszuweisung zu ergänzen. Ich konnte meine Arbeit auf der Ranch ergänzen. 

			»Verpackungsfabrik«, sagt er, bevor er zwischen uns beiden hin- und herblickt. »Ihr zwei habt mir immer noch nicht eure Namen gesagt.« Sein Blick verweilt länger auf mir als auf Lyddie. 

			»Wren«, sage ich widerwillig. »Darlington.«

			»Lyddie De Velde.« Sie streckt die Hand aus, und er schließt die Finger um ihr Handgelenk zur Begrüßung. Ich bemerke, dass sie sich einen Moment zu lange an seinem Handgelenk festhält.

			Als er mir die Hand entgegenstreckt, starre ich ihn einfach nur an. Das bringt ihn zum Lachen. 

			»Wie auch immer. Z, also? Das ist ein Vermögensbereich. Familie von Bauern? Ranchbesitzern?«

			»Ranchbesitzer.«

			»Heißt das, du kannst mit Seilen umgehen? Denn ich habe nichts dagegen, festgebunden zu werden.«

			Dieser Typ wird unbelehrbar sein. Ich weiß es einfach. 

			»Wirst du die ganzen acht Wochen flirten, oder versuchst du, jetzt schon alles loszuwerden?«, frage ich in einem höflichen Ton.

			»Die ganzen acht Wochen«, verspricht er, und Lyddie kichert.

			–––

			

			Ich werde einem monotonen Tag des Lesens von Handbüchern unterzogen und versuche, mir nicht vor Langeweile die Haare auszureißen. Schließlich werden wir entlassen und zum Abendessen in den Speisesaal geschickt. Danach kommt niemand Geringeres als Tyler Struck, meine andere Vernehmerin, zusammen mit Hadley, um uns zu unseren Unterkünften zu eskortieren. Ihr Blick flackert in meine Richtung, aber sie macht keine Bemerkung über mein abruptes Upgrade von Verdächtiger zu Rekrutin.

			Auf dem Weg zu den Kasernen kommen wir an einem großen Gemeinschaftsraum mit bequemen Sitzgelegenheiten und Kaffeemaschinen vorbei. Es gibt auch einen kleinen Laden. Struck sagt, uns stehen zehn Luxus-Credits pro Woche zur Verfügung, die wir hier ausgeben können, und wir können zusätzliches Geld verdienen, je nach unserer Leistung in jedem Bereich.

			Die Baracken sind gemischt. Ich bin kein Fan davon, besonders angesichts Anson, der mich schon den ganzen Tag beäugt. Ich habe kein Interesse daran, diese räuberischen Blicke auf mir zu spüren, während ich schlafe. Immerhin sind die Duschen und WCs nicht gemischt.

			Hadleys Rekruten der roten Einheit schlafen am Ende des Flurs. Struck führt unsere schwarze Einheit zum anderen Ende, wir folgen ihr in einen weiteren fensterlosen Raum. Ich fange schon an zu glauben, dass das Kommando natürliches Licht hasst. Dieser Raum ist riesig, mit hohen Decken und zwei Reihen ordentlich gemachter Betten. Alle Sachen sind an einer Wand mit Schließfächern aufgereiht. Schwarze Kleidersäcke mit Namensschildern darauf. Ich habe keine weiteren Sachen, nur die eine Uniform und die Zahnbürste, die sie mir gegeben haben. Ich würde jetzt gerade töten für eine Haarbürste.

			Struck macht eine großzügige Geste mit dem Arm. »Einer pro Bett.«

			

			»Was, wenn wir frieren?«, fragt Kaine, und seine Augen blitzen. 

			»Einer pro Bett«, wiederholt sie. »Und es gibt Konsequenzen, wenn Sie gegen die Regeln verstoßen, also rate ich Ihnen, sich an die Anweisungen zu halten. Kein Teilen. Kein Wechseln, nachdem Sie Ihr Bett ausgewählt haben. Keine Ausnahmen.«

			Damit lässt sie uns mit unseren eigenen Schlafarrangements zurück, und sobald sie weg ist, rennt jeder los, um seine Sachen zu holen. Zu meiner Überraschung finde ich einen Kleidersack mit meinem Namen darauf. Ich lege ihn auf das Bett neben Lyddies, während Kaine es sich auf der anderen Seite von mir bequem macht. Großartig.

			Ich öffne die Tasche und mache eine schnelle Bestandsaufnahme. Drei weitere Uniformen – eine schwarze mit langen Ärmeln, ein zweites Set der Uniform, die ich gerade trage, und eine schickere, übermäßig gestärkte. Laut Lyddie hat jede Uniform einen besonderen Zweck: Training, Freizeit, formale Anlässe. Ich merke, dass sie mehr ins Detail gehen möchte, aber ich drehe mich weg, um den Tascheninhalt weiter zu begutachten.

			Ich finde ein Paar lockere Baumwoll-Shorts und ein weißes Top, von dem ich annehme, dass ich darin schlafen soll. Eine Packung Unterwäsche, schlicht und weiß. Zwei BHs. Obwohl mir bewusst ist, dass alle meine Maße in meiner ID-Datei vermerkt sind, empfinde ich es als unglaublich übergriffig, dass jemand einen BH für mich ausgesucht hat. Der letzte Gegenstand in der Tasche ist ein Kulturbeutel mit einer Haarbürste und einigen anderen Utensilien.

			Wir bekommen alle ein Schließfach und ein Regal über unseren Betten. Die meisten der anderen Rekruten nutzen das Regal für kleine Erinnerungsstücke von zu Hause. Meins bleibt leer.

			Neben mir zieht Lyddie ein digitales Foto aus ihrer Tasche und stellt den kleinen Projektor sorgfältig auf ihr Regal. Es ist ein Bild von ihr, wie sie auf einer steinernen Terrasse posiert, mit zwei Personen, die wahrscheinlich ihre Eltern sind. Im Hintergrund ist die Glaskuppel des Kapitolgebäudes zu sehen. Sie hat nicht gelogen, als sie sagte, dass ihre Eltern gut vernetzt sind.

			Als die Haare in meinem Nacken sich aufstellen, drehe ich mich um und finde Ansons Blick auf mir ruhen, glänzend vor Erwartung.

			Also schön. Ich nehme meine Schlafkleidung und den Kulturbeutel und entscheide mich, mich in einer der Toiletten-Kabinen umzuziehen. 

			»Ach, wie schade. Kein Bett für das unglückliche kleine Lamm.«

			Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass Kess’ spöttische Stimme nicht an mich, sondern an das Mädchen hinter mir gerichtet ist. Sie ist etwa achtzehn oder neunzehn, steht schüchtern an der Wand und hält ihren Kleiderbeutel fest.

			Ich schaue vom Mädchen zu den Reihen der Betten. Theoretisch sollten es mindestens achtundzwanzig sein, da wir den Tag mit sechsundfünfzig Rekruten begonnen haben. Ford hat nach dem Test sieben ausgesondert. Vierundzwanzig von uns wurden der schwarzen Einheit zugeteilt. Doch es gibt nur dreiundzwanzig Betten und viel leeren Raum am Ende unserer Reihe, so als seien dort Betten entfernt worden. Das fühlt sich nach einem weiteren ihrer lächerlichen Tests an, aber ich bin mir nicht sicher, zu welchem Zweck.

			»Es ist wahrscheinlich nur ein Fehler. Soll ich jemanden fragen gehen?« Das Teenager-Mädchen hat eine erschrockene Miene. Ihre Stimme zittert.

			Nein, sie ist kein Lamm – selbst Lämmer haben mehr Selbstvertrauen. Sie wirkt eher wie eines meiner wackeligen neugeborenen Kälber, das unsicher seiner Mutter folgt, während es sich die große, erschreckende Welt ansieht, in die es hineingestoßen wurde. 

			

			»Das wird nichts ändern.« Das kommt von Ivy, die, im Gegensatz zu mir, keine Bedenken hat, sich vor dreiundzwanzig Fremden und Ansons beunruhigendem Blick auszuziehen.

			Ivy knöpft ihre Hose auf und zieht sie herunter, um ihre nackten Beine freizulegen. Sie greift nach einem Paar Jogginghosen, die sie wohl von zu Hause mitgebracht hat. Deren blassblaues Muster mit dünnen Nadelstreifen zeigt mir, dass sie aus gutem Hause kommt, wahrscheinlich aus einer Elitefamilie aus Point City.

			Solche Stoffe sind mehr als selten. General Reddens Philosophie dreht sich um Funktionalität. Effizienz. Die Stoffe, die aus seinen Textilfabriken kommen, sind zweckmäßig – solide Grautöne, Schwarztöne, Blautöne. Man findet in den Läden der Bezirke nicht viele Muster oder Prints, aber wenn man die Credits hat, kann man sich in Sanctum Point problemlos maßgeschneiderte Waren besorgen. Alle Nadelstreifen und Blumenmuster, die das Herz begehrt.

			»Sie machen das immer zu Beginn des Programms«, erklärt Ivy. »Es gibt immer ein Bett weniger als Rekruten.«

			»Sieht aus, als müsste das kleine Lamm auf dem Boden schlafen.« Kess schnalzt mit der Zunge. »Armes Baby.«

			Das Lamm beißt sich auf die Lippen. »Ich werde jemanden suchen gehen.« Sie macht einen Schritt Richtung Tür. Sie tut mir leid. 

			»Ich habe dir doch gesagt, du sollst es lassen.« Ivys Stimme klingt genervt. »Es wird niemanden interessieren. Sie machen das absichtlich.«

			»Warum?«, fragt ein Junge, dessen Name mir nicht mehr einfällt. Ford und Hadley haben heute viel zu viele Namen herausgebrüllt. 

			»Um das blutende Herz zu identifizieren«, sagt Ivy mit einem Schulterzucken. »Jedes Mal gibt irgendwann jemand sein Bett ab, und derjenige wird dann am nächsten Morgen aus dem Programm geworfen.«

			

			Zögerlich meldet sich Lyddie zu Wort. »Warum werden sie rausgeworfen?«

			»Sie gelten als Schwachstelle wegen ihres Mitgefühls.«

			Das kann nicht ihr Ernst sein. Ärger brodelt in mir bei dem Gedanken an so eine sinnlose Taktik.

			Ich gehe auf das Mädchen zu. »Wie heißt du?«

			»Pera«, sagt sie.

			»Du kannst mein Bett haben, Pera.« Ich fange an, meine Sachen zusammenzupacken.

			»Wren!«, protestiert Lyddie. »Hast du nicht gehört, was Ivy gerade gesagt hat? Was, wenn du rausfliegst?«

			»Die werden mich nicht rauswerfen.« Ich bin mir dessen ziemlich sicher, zumal Captain Cross gesagt hat, er wolle mich in seiner Nähe haben.

			Und wenn sie mich doch rauswerfen, dann nur zu, verdammt. Ich tue nichts lieber, als diese Basis zu verlassen. 

			»Ich meine es ernst, du kannst mein Bett haben«, sage ich zu Pera und ziehe den Reißverschluss meiner Tasche zu.

			»Nein. Ich nehme den Boden. Es ist in Ordnung.« Ihre Stimme ist so leise. Sie wird in diesem Programm nicht lange durchhalten, nicht mit dieser fragilen Ausstrahlung. 

			»Auf gar keinen Fall«, sage ich, und Entschlossenheit flammt in mir auf. »Du schläfst nicht auf dem Boden.«

			Als sie wieder protestieren will, wische ich ihre Einwände beiseite und führe sie zu meinem Bett.

			»Nimm es«, beharre ich.

			Mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Widerwillen gibt sie nach, stellt ihre Tasche ab und lässt sich auf die Matratze sinken. »Danke«, flüstert sie, und ich sehe einen Schimmer von Tränen.

			Nein, sie wird nicht lange durchhalten.

			Mit meinen Toilettenartikeln gehe ich zur Tür. Als ich an Kess vorbeigehe, höre ich ihr Lachen hinter mir. Ich schaue über die Schulter. »Was ist?«

			

			»Das war erbärmlich«, teilt sie mir mit.

			Ich zucke mit den Schultern und gehe weiter.

			Als ich von der Toilette zurückkomme, springt Pera von meinem ehemaligen Bett auf. 

			»Ich fühle mich schrecklich!«, platzt es aus ihr heraus. »Bitte, nimm dein Bett zurück. Ich will nicht, dass du auf dem Boden schläfst.«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Wer sagt, dass ich auf dem Boden schlafe?«

			Ich lasse meine Sachen ins Schließfach von Kaine fallen und den Blick über den ausgestreckten Mann vor mir schweifen. Seine langen Beine stecken in dünnen schwarzen Hosen, und er ist oberkörperfrei, was eine durchtrainierte Brust offenbart. Er beobachtet mich neugierig und wartet auf meinen nächsten Schritt. Der ganze Raum tut es.

			Es ist ein Einzelbett. Es wird eng werden. Trotzdem trete ich zu ihm und hebe einen Zipfel der Decke an.

			Ohne ein Wort zu sagen, rutscht Kaine ein wenig, um mir darunter Platz zu machen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er mich angrinst. 

			»Krieg bloß keine Ideen«, warne ich ihn. »Lass deine Hände bei dir, wenn du morgen noch Hände haben willst.«

			»Hör auf damit, Darlington. Gewaltandrohungen machen mich nur noch heißer.«

			Jemand kichert. Ich drehe mich nicht um, um zu sehen, wer es ist. Stattdessen rolle ich mich auf die Seite und wende Kaine den Rücken zu. Draußen vor dem Schlafsaal ertönen die gedämpften Schritte von Stiefeln und leise Stimmen, was mein Unbehagen verstärkt. Diese kalten Betonwände scheinen sich um mich zu schließen, mich zu ersticken mit ihrem Gewicht. Ich atme langsam ein und versuche, meine Umgebung auszublenden. Gemurmelte Stimmen. Kichern. Atemzüge, die nicht meine eigenen sind.

			Die schmale Matratze senkt sich, als Kaine sich bewegt. Die Enge zwingt unsere Körper in unmittelbare Nähe zueinander. Er liegt auf dem Rücken, seine Schulter und Hüfte sind nur Millimeter von mir entfernt, so nah, dass ich seine Körperwärme spüren kann. Ich hätte mich ja dafür entschieden, neben Lyddie zu schlafen, aber sie kommt mir wie jemand vor, der lieber sterben würde, als die Regeln zu brechen. Bei Kaine zu liegen ist riskanter, aber zum Glück versucht er nicht, mich zu berühren.

			Ohne Vorwarnung gehen die Deckenleuchten aus, und der Raum versinkt in Dunkelheit.

			Eine Stimme erklingt. »Hey, Sutler, versuch nicht zu laut zu sein, wenn du sie heute Nacht flachlegst.«

			Anson.

			»Keine Sorge, Booth, ich werde daran denken, deinen Namen zu schreien, wenn ich komme«, ruft Kaine zurück. »Den Gefallen tue ich dir. Ich weiß ja, das ist es, was einem Erfolgserlebnis für dich am nächsten kommt.«

			»Halt die Schnauze, Sutler!«

			Die Matratze vibriert, als Kaine lacht.

			Ich schließe die Augen und ignoriere sie. Trotz des engen Raums falle ich in den Schlaf, und die rhythmischen Atemzüge meiner Feinde wiegen mich in einen unruhigen Schlummer.

		

	
		
			

			
			10. KAPITEL 

			Ich bin in einem Kokon. Das ist ziemlich angenehm. Ich krieche tiefer hinein, genieße die Wärme und das Gefühl von Sicherheit, das er bietet. Bis der Nebel in meinem Kopf anfängt, sich zu lichten und ich wach genug bin, um zu begreifen, dass der Kokon in Wirklichkeit ein männlicher Körper ist, der sich an mich schmiegt. Mit dem Hinterteil berühre ich eine Leistengegend, die schneller erwacht als ihr Besitzer. 

			Was zur Hölle!

			Bevor ich aus dem Bett springen kann, durchschneidet eine scharfe Stimme die Stille.

			»Darlington! Sutler! Auf die Beine, verdammt noch mal!«

			Hadley. Er beugt sich über uns, und seine Gesichtszüge sind vor Missbilligung verzerrt. 

			Ich rapple mich auf. Kaine, der noch halb schläft, stolpert wie ein Rehkitz, das seine ersten Schritte macht, von der Matratze. Er fährt sich mit der Hand durch sein zerzaustes blondes Haar und schenkt mir ein verschlafenes Grinsen. 

			»Du hast dich im Schlaf total an mich gekuschelt«, sagt er.

			»Halten Sie den Mund!«, befiehlt Hadley.

			Sein Blick wandert die Reihen der Betten entlang. Ein Murmeln der Verwirrung geht durch den Raum bei der plötzlichen Anwesenheit des Kommando-Offiziers. Die anderen beginnen, sich aufzusetzen oder auf die Beine zu kommen. 

			Hadley lässt den Blick zwischen mir und meinem Bettnachbarn hin und her wandern. »War Soldatin Strucks Ansage gestern Abend etwa nicht klar? Einer pro Bett. Keine Ausnahmen.«

			Kaine und ich schweigen.

			Hadley mustert mich viel zu lange, aber nicht auf die Weise, wie die meisten Männer eine Frau in Schlafkleidung ohne BH ansehen würden. Dann legt er die Stirn in tiefe Falten. 

			»Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit.«

			Kaine macht einen Schritt nach vorn.

			»Nicht Sie«, schnauzt Hadley. »Nur sie.«

			Ein beunruhigendes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus. Warum nur ich allein?

			Was weiß Hadley über mich?

			Mein Puls beschleunigt sich, als eine weitere Frage in mir aufkommt.

			Hat er mich doch wiedererkannt?

			Sein Gesicht verrät absolut gar nichts.

			»Ich sagte, ziehen Sie sich an«, befiehlt er, diesmal schärfer. »Oder ich mache es für Sie.«

			Am anderen Ende des Raums höre ich einige Lacher. Kess und Anson. Lyddie wirft mir einen besorgten Blick zu. 

			»Habe ich Zeit, mich frisch zu machen, bevor wir unser morgendliches Abenteuer antreten?«, frage ich Hadley.

			Sein Kiefer spannt sich an. »Drei Minuten.«

			»Danke. Sir.« Ich drehe den Kopf weg, bevor er die Verachtung in meinem Blick sehen kann.

			Exakt drei Minuten später holt Hadley mich von den Waschräumen ab und macht eine knappe Geste, dass ich ihm folgen soll. Ich hatte keine Zeit, meine Haare zu bürsten, also durchkämme ich sie mit den Fingern, während ich laufe.

			»Wohin gehen wir?«

			Er antwortet nicht.

			Ich werfe ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Er wäre wahrscheinlich attraktiv, wenn er nicht die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenpressen würde – ohne ein Lächeln, ohne eine Spur von Ausdruck, nicht einmal einem Stirnrunzeln. Er wirkt distanziert. Klinisch und kalt. Sein Gesicht verrät nicht einen Hauch von Gefühlen.

			Ich frage mich, ob er irgendetwas empfunden hat, als er seine Mutter gemeldet hat. Ich frage mich, ob er jetzt etwas fühlt, wenn er an Morlees Hände denkt, die wahrscheinlich rau und spröde sind, nachdem sie die letzten acht Jahre von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang Salz geschaufelt hat. 

			Wir gehen durch die Korridore des Labyrinths, das die Basis ausmacht. Hadley scannt den Daumen an einem Paar großer Türen, und dann folgt eine Stahltür der nächsten, jede versehen mit einer Nummer anstatt eines Namens. Zumindest bis wir um eine Ecke in einen kürzeren Flur treten und vor einer Tür mit einem silbernen Schild stehen bleiben.

			CAPTAIN DER EINSATZABTEILUNG

			Verdammt.

			Die Tür summt bei unserer Ankunft. Er erwartet uns. Hadley gestikuliert in die Richtung der offenen Tür und grunzt etwas, bevor er auf dem Absatz kehrtmacht. 

			»Sorry für die Umstände!«, rufe ich ihm nach.

			Seine Schultern versteifen sich, aber er marschiert weiter.

			Ich betrete ein Büro, das so riesig ist, dass mehrere kleinere Büros darin Platz finden würden. An der Decke befindet sich ein schlangenartiges Gewirr aus Rohrleitungen. Ein imposanter Schreibtisch nimmt eine Seite des Raumes ein, während auf der anderen ein langer Konferenztisch mit schwarzen gepolsterten Stühlen steht. Karten und Unterlagen sind auf dem Tisch verstreut, und ich muss dem Drang widerstehen, hinüberzugehen und zu schnüffeln.

			Natürlich gibt es kein einziges Fenster. Alles ist in künstliches Licht getaucht, was dem Raum eine bedrohliche Atmosphäre verleiht.

			Captain Cross lehnt an seinem Schreibtisch. Er ist völlig in Schwarz gekleidet, und seine kurzen Ärmel enthüllen die Wirbel von Tätowierungen auf seinen Armen.

			»Was hat diese Basis eigentlich gegen Fenster?«, frage ich ihn.

			Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Was hast du gegen Regeln?«

			»Ich finde sie einschränkend.«

			Er seufzt und hebt ein Tablet auf. Dann beginnt er vorzulesen: »›Rekrut 56 in kompromittierender Situation mit Rekrut 42 gefunden. Teilten sich ein Bett.‹« Sein Blick schwenkt zu mir zurück, ein zynisches Funkeln darin. »Hadley ist ein Mann weniger Worte. Möchtest du ein paar Details ergänzen?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte nicht auf dem Boden schlafen.«

			»In den Schlafsälen gilt: eine Person pro Bett.«

			»Es gab nicht genug Betten.« Ich werfe ihm einen wissenden Blick zu. »Oh nein! Bin ich bei eurem kleinen Test durchgefallen?«

			Er schaut mich unbeeindruckt an. 

			»Ich habe mein Bett für einen anderen Rekruten aufgegeben. Ich bin das blutende Herz.« Ich neige trotzig den Kopf. »Werdet ihr mich jetzt rauswerfen?«

			»Nein.«

			»Aber ich habe die Regeln gebrochen.«

			»Das hast du«, stimmt er zu.

			Etwas an seinem Gesicht ist unglaublich irritierend. Es ist einfach so … symmetrisch. Und dieses Grübchen scheint ständig kurz davor zu sein, zu erscheinen, so als wolle er lächeln, es aber nicht ganz zulassen. 

			»Ich habe gehört, dass das blutende Herz rausfliegt«, sage ich mit wachsender Frustration.

			»Normalerweise. Aber für dich mache ich eine Ausnahme, Dove.« Er legt das Tablet auf den Schreibtisch, und mein Blick wandert seine definierten Arme hoch, über gebräunte, tätowierte Haut. »Damit das klar ist: Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, und du hast schon einen Vermerk bekommen. Das sieht nicht gut aus.«

			»Ihr solltet mich rausschmeißen«, sage ich hoffnungsvoll.

			»Nein.« Das Grübchen droht schon wieder aufzutauchen.

			Ich presse die Zähne aufeinander. »Gibt es dir einen Kick, Frauen zu zwingen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen?«

			»Ich wusste nicht, dass du dich so sehr dafür interessierst, was mir einen Kick gibt.«

			Ich weiche zurück. »Tue ich nicht.«

			Sein Blick verankert sich in meinem. »Bist du sicher?«

			»Verdammt sicher.«

			»Das ist schade. Ich würde deine Neugier gerne befriedigen.«

			Er verkürzt den Abstand zwischen uns, und ein Schauer läuft mir über den Rücken, als er sich nah genug vorbeugt, um mir ins Ohr zu flüstern.

			»Ich mag es hart.«

			Ich presse die Zähne noch fester zusammen und versuche, die Wellen der Hitze zu ignorieren, die durch meinen Körper strömen.

			Nein. Ich darf nicht einmal einen Hauch von Anziehung zu diesem Mann empfinden. Er führt die Einheit an, die dafür verantwortlich ist, Leute wie mich zu jagen. Ich sollte eine Mauer aus Eis sein. Ich sollte ihn bei der ersten Gelegenheit umbringen.

			Er sieht mich wieder an, schweigend und nachdenklich. Dann fragt er: »Wirst du ein Problem für mich sein?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Stell meine Geduld nicht auf die Probe, Dove. Ich bin niemand, den du zum Feind haben willst.«

			Sein tödlicher Tonfall lässt mich kalt.

			Er ist bereits der Feind.

			

			»Darf ich jetzt gehen?«

			Er nickt. »Du bist entlassen.«

			»Danke, Sir«, sage ich höhnisch.

			Zu meinem Missfallen greift er nach seinem Tablet und folgt mir zur Tür, wo er mich noch einmal aufhält, bevor ich hinausgehen kann. 

			»Darlington.«

			Er ist so viel größer als ich, dass ich instinktiv das Kinn hebe, um ihm in die Augen zu sehen. Sie sind so beknackt blau. »Was noch?«

			»Es wäre besser für dich, nicht so aufzufallen. Den Ausbildern macht es Spaß, den Unruhestiftern das Leben schwer zu machen.«

			»Na ja, ich habe vor, ihnen das Leben schwer zu machen, also ist es nur fair, wenn sie zurückschlagen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Lass uns gehen.«

			»Oh, begleitest du mich zum Frühstück?« Während wir nebeneinander laufen, muss ich meinen Schritt beschleunigen, um mit ihm mitzuhalten.

			»Nein. Das Frühstück wurde verschoben. Ich werde zuerst die Rekruten ansprechen. Ich konnte es gestern nicht tun, weil ich kurzfristig außerhalb der Basis gebraucht wurde.«

			»Um noch mehr schmutzige Dinge in Dorfgasthöfen zu erledigen?«

			Ich ernte einen weiteren glühenden Blick. Verdammt, ich muss aufhören, ihn zu provozieren. 

			»So etwas in der Art.«

			Wir laufen durch mehrere Korridore, bis wir eine große Trainingshalle mit grauen Wänden und schwarzen Matten auf dem Boden erreichen. Ich will nicht dabei gesehen werden, wie ich mit dem Captain eintrete, aber ich habe keine Wahl. Alle Köpfe drehen sich zu uns bei unserer Ankunft.

			Ich entdecke Lyddie in der Masse von Marineblau und bahne mir den Weg zu ihr. Kaine ist auch da. Er wirft einen Blick über meine Schulter zu Captain Cross, der auf seine Ausbilder zugeht. 

			»Noch nie hat eine Frau riskiert, den Zorn eines Kommando-Captains auf sich zu ziehen, nur um das Bett mit mir zu teilen«, sagt Kaine mit einem Zwinkern.

			Ich ignoriere ihn und wende mich Lyddie zu. »Hab ich etwas Wichtiges verpasst?«

			»Nein. Hast du Probleme bekommen?«

			»Nur eine Warnung«, lüge ich.

			Langsam dämmert mir, dass es für mich nicht leicht wird, in Schwierigkeiten zu geraten und weggeschickt zu werden. Es sei denn, Cross will es so. Aber welche Botschaft sendet es an seine Ausbilder, wenn er zulässt, dass ein inkompetenter Rekrut wie ich weiter für den kostbaren Silver-Block trainieren darf? Er würde schwach wirken. Inkompetent. Das bedeutet, dass ich weitermachen muss. Je schlechter ich mich schlage, desto schneller komme ich aus diesem Albtraum raus.

			Meine Aufmerksamkeit wandert wieder zu Cross. Sosehr ich mich dafür hasse, kann ich nicht anders, als zu bewundern, wie sein Hemd seine breiten Schultern betont und wie ihm das dunkle Haar so perfekt unordentlich in die Stirn fällt.

			Ich bin nicht die Einzige, die ihn anstarrt. Neben mir hat Lyddie einen ganz verträumten Ausdruck im Gesicht.

			Ich unterdrücke ein Lachen, lehne mich näher und sage: »Bitte sag mir nicht, dass du auf den Captain stehst.«

			»Natürlich nicht.« Ihre Wangen werden rot. »Aber … ich meine … sag mir nicht, dass du es nicht auch siehst.«

			»Was sehen?«

			»Dieses Gesicht. Diesen Körper.«

			»Beides ist bei mir besser«, sagt Kaine, und ich verdrehe die Augen.

			»Er ist nicht unattraktiv«, gebe ich zu, in einem lässigen Ton, obwohl mein Herz schneller schlägt, als ich mich an das samtige Flüstern in meinem Ohr erinnere.

			

			Ich mag es hart.

			Er wollte mich nur aus der Fassung bringen. Das weiß ich. Ich wünschte, es hätte nicht funktioniert.

			Als ob er meinen Blick spüren würde, dreht Cross den Kopf in meine Richtung. Als er mich entdeckt, hebe ich die Hand zu einem süßen, flatterhaften Gruß und blitze ihn mit einem großen, falschen Lächeln an. Es zeigt sich der Hauch eines Grübchens, bevor er sich wieder dem älteren Mann zuwendet, mit dem er spricht. Er hat dunkles Haar, das von Grau durchzogen ist, und trägt vier silberne Sterne auf seinem Ärmel. Ein weiterer Captain dieses Blocks.

			In diesem Moment bemerke ich, wie Ivy mich finster anblickt. Ich bin nicht die Einzige, der es auffällt, denn Lyddie murmelt: »Oh, oh, das gefällt wohl jemandem nicht.«

			»Wem? Ivy?«

			Lyddie nickt. »Die beiden waren mal zusammen.«

			Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, meine Überraschung zu verbergen. Ich darf kein übermäßiges Interesse an irgendjemandem hier zeigen, auch nicht an unserem angesehenen Captain.

			»Ach, echt. Woher weißt du das?« Lyddie erweist sich als wahre Fundgrube an Informationen, was sie zu einem unerwarteten Vorteil für mich macht.

			»Sie war ein paar Stufen über mir in der Oberstufe, aber ihre Schwester war in meinem Jahrgang. Mira hat oft von den beiden gesprochen. Ich glaube, es hielt etwa ein Jahr. Endete, als er sich dem Kommando anschloss.«

			Interessant.

			Ich werfe einen weiteren diskreten Blick in Ivys Richtung. Nicht diskret genug, wie sich herausstellt. Sie beobachtet mich immer noch. Und sie runzelt noch immer die Stirn. »Ist das der Grund, warum sie jetzt hier ist? Versucht sie, ihm wieder näherzukommen?«

			»Würde mich nicht überraschen. Es ist schließlich ihr zweiter Versuch. Aber wenn sie das Programm wiederholt, nur um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, ist das doch unglaublich erbärmlich.«

			Ich muss sagen, dass ich diese Seite an Lyddie nicht völlig ablehnen kann.

			»Verdammt, Lydia. Hinter diesen Sommersprossen versteckt sich ja eine echte Bitch«, sagt Kaine grinsend.

			»Ich bin keine Bitch«, protestiert sie. »Aber man hat nur zwei Chancen im Silver-Block, und sie ist schon einmal durchgefallen. An diesem Punkt sollte sie es einfach akzeptieren – sie gehört in den Copper-Block. Sie soll einfach ein Tor bewachen gehen oder so.«

			Ich unterdrücke ein Kichern, während Kaine leise lacht. Ja. Die gehässige Lyddie ist eine wahre Freude.

			»Warum sind sie nicht mehr zusammen?«, frage ich.

			»Keine Ahnung. Vielleicht hat Daddy es nicht gutgeheißen.«

			»Ihr Vater?«

			»Nein, seiner.« Lyddie zuckt mit den Schultern. »Der General ist nicht dafür bekannt, Fremde mit offenen Armen in seiner Nähe willkommen zu heißen.«

			»Der General? Was hat er damit zu tun?«

			Sie schaut mich belustigt. »Er ist sein Vater.«

			»Wessen Vater?« Ich habe das Gefühl, wir führen gerade zwei völlig unterschiedliche Gespräche.

			»Cross.« Lyddie merkt, dass ich ihr nicht folgen kann, also deutet sie auf den großen, tätowierten Mann auf der anderen Seite des Raumes. »Das ist Cross Redden, Wren. Der Sohn des Generals.«

		

	
		
			

			
			11. KAPITEL

			Ich dachte, Cross wäre sein Nachname. 

			Ist es nicht. Es ist sein Vorname.

			Nachname Redden. 

			Mein Hals brennt vor Selbsthass, während ich unsere Interaktion von heute Morgen noch mal durchspiele. Ich habe ihn in mein Ohr flüstern lassen. Ich habe seinetwegen einen erhöhten Puls gehabt. Ich habe mich von ihm angezogen gefühlt. 

			Habe ist das entscheidende Wort hier, denn in der Sekunde, in der Lyddies Enthüllung in mein Hirn durchsickert, wird jede Anziehung wie Gift aus mir herausgesogen. 

			Mir war bewusst, dass Merrick Redden Kinder hat, aber er hat sie immer aus der Öffentlichkeit herausgehalten. In jeder Übertragung, die ich je von ihm gesehen habe, ist er allein aufgetreten. Er hatte nie eine Frau an seiner Seite, obwohl ich weiß, dass er verheiratet ist.

			»Ah. Okay, das erklärt auch, wie jemand, der so jung ist, so schnell die Ränge erklimmen konnte.« Ich versuche, meinen Schock mit der sarkastischen Bemerkung zu überspielen. 

			Doch Lyddie schüttelt ernsthaft den Kopf. »Oh nein. Nach allem, was ich gehört habe, hat er sich jeden einzelnen Stern verdient.«

			War ich wirklich so naiv?

			»Sein älterer Bruder ist ein Colonel«, fügt sie hinzu. 

			»Genau, und ich bin mir sicher, dass er ein super Soldat des Kommandos ist, der auch jeden einzelnen Stern verdient hat.«

			»Travis arbeitet beim Geheimdienst.«

			

			»Aaachtung«, schreit Hadley, und der ganze Raum wird so schnell still, dass es fast surreal wirkt.

			Meine Muskeln spannen sich bei dem Klang von Hadleys Stimme an. Jedes Mal, wenn ich sein Gesicht sehe oder ihn reden höre, denke ich an Morlee und möchte ihn am liebsten erwürgen.

			Cross stolziert mit schnellen Schritten nach vorne und mustert die versammelten Rekruten. »Ich bin Cross Redden, Captain der Einsatzabteilung im Silver-Block.« Er nickt in Richtung des älteren Captains, der ein paar Schritte entfernt steht. »Das ist Deron Radek, unser Verwaltungscaptain.«

			Radek nickt kurz zur Begrüßung.

			»Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, sagt Cross. »Ich möchte, dass jeder von Ihnen den Blick nach links auf die Person neben sich richtet, dann nach rechts.«

			Pflichtbewusst spiele ich mit, indem ich von Lyddie zu Kaine schaue.

			»Das sind Ihre Kameraden. Und hier sind Sie nur so stark wie Ihr schwächster Kamerad.«

			Ich erwarte, dass er das mit irgendeinem Scheiß über die Bedeutung von Teamgeist abrundet. Wie wir alle zusammenarbeiten sollen, um uns gegenseitig zu unterstützen. Die Starken unterstützen die Schwachen, bis die Schwachen von sich aus stark genug sind. Einigkeit siegt!

			Stattdessen sagt er: »Schwäche gehört hier nicht hin. Im Silver-Block fressen wir die Schwachen. Wir schneiden sie wie Krebs heraus.«

			Oh, vielleicht bin ich wirklich naiv. So viel also zum Teamgeist.

			Seine Augen, dieses hypnotisierende Blau, scheinen jeden Rekruten mit einer eisernen Intensität zu durchbohren, so als ob er nach jedem Anzeichen von Schwäche suchen würde.

			»In den nächsten acht Wochen müssen Sie zeigen, wie stark Sie sind, denn das ist der einzige Weg, um es in den Silver-Block zu schaffen.«

			Trotz seiner Jugend liegt eine gewisse Schwere in seiner Haltung, die sein Alter Lügen straft; eine Erfahrung, die über seine Lebensjahre hinausgeht und seinen Worten Gewicht verleiht. Er spricht mit einer Autorität, die Respekt einfordert. Es ist unglaublich sexy.

			Der Sohn des Generals, Wren.

			Ich halte die Luft an. Ich stärke mich mit dem Gedanken, dass dieser Mann auf der Rangliste meiner Feinde in die Top drei aufgestiegen ist.

			»Für die nächsten drei Wochen zählt in dieser Einrichtung nur das, was ich sage. Ich werde Ihren Fortschritt überwachen und Sie außerdem bei bestimmten Einsätzen begleiten.«

			»Ja, bitte«, murmelt Lyddie leise. Ich stoße ihr den Ellenbogen in die Seite. 

			»Jeder einzelne Tagesbericht landet bei mir. Wenn ich entscheide, dass Sie rausfliegen, fliegen Sie raus. Wenn ich entscheide, dass Sie eine zweite Chance verdienen, bekommen Sie eine zweite Chance.« Sein Blick schweift durch die Menge. »Von denen bin ich allerdings kein großer Freund. Und ich vergebe sie spärlich, also rate ich Ihnen, sich lieber beim ersten Mal anzustrengen. Im Silver-Block akzeptieren wir nur die Besten.«

			»Wie kommt man in die Elite?«, ruft jemand.

			Der Blick, den Cross ihm zuwirft, ist eiskalt. »Rekrut 18 … habe ich gesagt, dass Sie sprechen dürfen?«

			Stille.

			»Oh, jetzt sind Sie schüchtern? Beantworten Sie die Frage. Habe ich Ihnen die Erlaubnis gegeben zu sprechen?« 

			Der beschämte Junge senkt den Kopf. »Nein, Sir.«

			»Dann halten Sie gefälligst den Mund.«

			Es ist nervig, wie sehr es mich antörnt, zu hören, wie er diesen Typen runtermacht.

			»Und lassen Sie mich gleich Ihre Hoffnungen vernichten«, fährt Cross fort. »Es gibt keine Garantie, hier in die engere Auswahl für die Silver-Elite zu kommen. Auch wenn Sie die volle Punktzahl in all Ihren Kursen bekommen, bedeutet das rein gar nichts. Angeberei ist ebenso zwecklos. Kandidaten für die Elite werden von mir persönlich ausgewählt, und mein Auswahlprozess geht Sie rein gar nichts an.«

			Neben mir gibt Kaine ein leises Kichern von sich.

			»Ob Sie in die engere Auswahl kommen, finden Sie am Ende des Programms heraus.«

			Dann nickt er in die Richtung des älteren Captains, der vortritt. 

			Radek hat die Art von Stimme, die sich anhört, als würde er regelmäßig zerbrochenes Glas essen.

			»Wir setzen nicht die Gesetze durch«, sagt Radek. »Das ist die Aufgabe des Copper-Blocks. Wir patrouillieren auch nicht in den Straßen – das ist die Aufgabe des Copper- und Gold-Blocks. Unsere Fähigkeiten werden für wesentlichere Aufgaben eingesetzt. Unsere Mission ist es, Camps von Gläubigen ausfindig zu machen und aufzulösen. Kriminelle Unternehmungen in unseren Städten aufzudecken und zu zerschlagen. Unsere Straßen und Bezirke von Silberblütern zu befreien.«

			Es kostet mich große Mühe, meine Wut zu verbergen.

			»Aber die Aberranten sind nicht die einzige Bedrohung für unseren Kontinent und unsere Lebensweise …«

			Er hält mitten im Satz inne, als die Doppeltüren auf der anderen Seite des Raumes aufschwingen und ein Schwall kalter Luft durch die Halle weht. 

			Der Nachzügler schlendert herein, seine Ankunft ist so unauffällig wie ein Vorschlaghammer. Er wirkt jünger als ich, ist vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt, groß, schlank, mit kantigen Gesichtszügen und ausgeprägten Wangenknochen. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, aber ich bin mir sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. 

			

			Mein Blick folgt seinem lässigen, überheblichen Gang. Sein blaues Hemd hängt aus der Hose, sein Reißverschluss steht offen. Während er weitergeht, richtet er seine Kleidung ohne Eile, unbeeindruckt von den missbilligenden Blicken, die ihm folgen. 

			Als er Radek und Cross bemerkt, macht er eine großzügige Handbewegung. »Oh, macht einfach weiter«, sagt er grinsend. »Beachtet mich gar nicht.«

			Ich unterdrücke ein Lachen. Andere sind weniger erfolgreich, denn vereinzeltes Kichern ertönt. 

			Sichtlich genervt, setzt sich Cross in Bewegung, um den Grund der Störung zur Rede zu stellen, doch der Neuankömmling hebt in gespielter Kapitulation die Hände. 

			»Beruhige dich, Captain.«

			»Wer ist das?«, flüstere ich Lyddie zu. 

			»Sein Bruder«, flüstert sie zurück. 

			Meine Brauen schnellen in die Höhe. »Der Colonel?«

			»Nein. Das ist sein Halbbruder, Roe. Er ist jünger.« Meine neue Lieblings-Lyddie kommt zum Vorschein, diejenige, deren Stimme bei dem kleinsten Anzeichen eines Skandals tiefer wird. »Er ist der Bastard des Generals.«

			Ich werde hellhörig. Ausgezeichnet. Familiengeheimnisse sind wichtige Informationen für mein Arsenal. Vielleicht kriege ich die Chance, dies gegen den Captain zu verwenden, falls sich eine Möglichkeit ergibt. 

			Cross erreicht den jungen Mann, und ich beobachte ihren Austausch mit Interesse. Die Auflehnung, die in Roes Augen aufblitzt. Cross’ angespannter Kiefer. Cross ist einige Zentimeter größer, aber sie sind fast auf Augenhöhe. Zwischen ihnen liegt eine Spannung in der Luft, so dick, dass ich sie von meinem Platz aus spüren kann. Ein Menge unausgesprochener Probleme schwelen zwischen den beiden. 

			Cross beugt sich vor und murmelt etwas, was niemand von uns hören kann. Doch die dunklen Augen seines Bruders lodern auf. Dann klopft er dem jüngeren Mann auf die Schulter – nicht freundschaftlich, sondern warnend – und verlässt den Raum.

			Roe bleibt mit angespanntem Kiefer stehen, vor Wut kochend über das, was ihm ins Ohr geflüstert wurde, bis Xavier Ford nach vorne tritt und ihn scharf anbellt, sich der Gruppe anzuschließen.

			–––

			Ich verbringe den größten Teil des Frühstücks damit, heimlich Blicke zum Bastard des Generals zu werfen. Roe scheint sich gut mit Anson zu verstehen, was bereits Anlass zur Sorge gibt. Aber selbst, wenn er nicht mit dem gruseligsten Typen unserer Einheit befreundet wäre, hätte ich ihn als gefährlich eingeschätzt. Die Energie, die er ausstrahlt, lässt jedes Haar an meinem Körper sich aufstellen.

			Laut meiner Source ist unser erster Kurs eine Waffenübung. Wir finden uns an einem schummrig beleuchteten Schießstand wieder, wo ein metallischer Geruch von Waffenöl schwer in der Luft hängt. Reihen von Zielen säumen die hintere Wand, und ich kann ein Gefühl von Vorfreude nicht verhindern.

			Alle begeben sich in Position. Ich nehme meinen Platz unter ihnen ein, und versuche, mich anzupassen und nicht aufzufallen.

			Ford will gerade beginnen, als Cross den Schießstand betritt. Ich hasse es, wie mein Blick sofort zu ihm hingezogen wird. Er gesellt sich zu seinem Leutnant, und zusammen bilden sie ein unbestreitbar imposantes Paar. Beide groß und breitschultrig, die Blicke scharf. Ihre Körperhaltung verspricht jedem, dass sie im Handumdrehen töten könnten, wenn es nötig ist.

			Ich bemerke, dass auch Ivy Cross beobachtet. Ihr Blick vermittelt nicht offen sehnsüchtige Gefühle, aber sie verfolgt jede seiner Bewegungen, so klein sie auch sein mag. Sogar die Art, wie er sich eine Haarsträhne aus der Stirn schiebt, zieht Ivys Aufmerksamkeit auf sich.

			»Los geht’s. Waffen anlegen«, sagt Ford zu uns, während Cross etwas auf seinem Tablet überprüft.

			Einer nach dem anderen tritt ein Rekrut vor und nimmt ein Gewehr vom Regal.

			Als ich an der Reihe bin, hebt Cross den Kopf und wirft mir einen Blick zu, ein süffisantes Grinsen kräuselt seine Lippen. »Wir haben heute Glück, Leute«, kündigt er an. »Wir haben eine Superschützin unter uns.«

			»Wohl kaum«, sage ich.

			Ich bewahre einen neutralen Gesichtsausdruck, aber ich kann seine Stimme in meinem Kopf hören, als er sagte, dass er den Schuss sah, der Rachels Sohn gerettet hat. Wenn es mein Ziel ist, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, dann darf ich heute keinen Schuss wie diesen abfeuern. 

			»Darlington, warum fangen Sie nicht an?« Ford findet sichtliches Vergnügen an meinem Unbehagen. 

			Ich unterdrücke eine Grimasse und trete vor.

			»Das wird ein Spaß«, säuselt Roe. Ich bemerke, dass seine Augen, wie die von Ivy, nie zu weit von Cross abschweifen.

			Als die Ziele auf dem Schießstand in Position fahren, hebe ich das Gewehr an meine Schulter und lasse die Finger leicht über die vertrauten Konturen des Griffs wandern. Ich nehme das Ziel ins Visier, verenge die Augen und lasse den Finger über dem Abzug schweben. Statt mich auf das Ziel zu konzentrieren, lasse ich den Blick absichtlich leicht abweichen.

			»Es kann sich nur noch um Tage handeln«, spottet Ford.

			Der Schuss ertönt, und mein Projektil trifft den Rand des Ziels mit einem dumpfen Geräusch. 

			»Ich glaube, das nennt man wohl enttäuschend«, sagt Roe und erntet ein paar Lacher.

			Fords Augenbrauen heben sich amüsiert. »Noch einmal.«

			Ein Flüstern geht durch die Klasse, als ich erneut abfeuere, und mein Ziel zum zweiten Mal absichtlich verfehle. Ich sehe hinüber und sehe Kess und Ivy kichern.

			Cross beobachtet mich aufmerksam. Dieses Mal ist er es, der sagt: »Noch einmal.«

			Ich schieße erneut. Und verfehle erneut. 

			Das Lachen meiner »Mitstreiter« und Fords immer breiteres Grinsen nagen an mir, aber ich halte die Fassade meiner Inkompetenz aufrecht. Der Mittelpunkt des Ziels bekommt nie eine Kugel zu sehen. Mit jedem Schuss ziele ich absichtlich daneben, und meine Kugeln verstreuen sich in einem wirren Muster um das Ziel herum. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, während ich gegen meine natürlichen Instinkte ankämpfe. 

			Schlecht in etwas zu sein ist schwierig.

			»Verdammt noch eins«, merkt Ford an. »Das ist ja erbärmlich, Schätzchen.«

			Kess lacht schnaubend.

			Meine Mundwinkel zucken in dem Drang, ihnen zu zeigen, wie nutzlos ich wirklich bin. Aber der Sinn der ganzen Sache ist es, eine Leistung abzuliefern, mit der ich nicht auffalle. Also beiße ich die Zähne zusammen und schlucke meinen Stolz hinunter. 

			Stattdessen sage ich: »Nennen Sie mich nicht so.«

			»Ich nenne Sie, wie auch immer ich will«, antwortet er, zum großen Vergnügen der anderen Rekruten. Ich sehe Roe grinsen. Anson kichert, ein Geräusch wie Kieselsteine, die über Metall rieseln. 

			Ich richte die Aufmerksamkeit auf Cross und schaue ihn mit äußerster Unschuld an. »Möchten Sie, dass ich weiterschieße, Captain?«

			Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, aber ich kann nicht sagen, ob er genervt ist oder versucht, ein Lächeln zurückzuhalten. Dann notiert er etwas auf seinem Tablet und wirft seinem Leutnant einen Blick zu. »Wer ist als Nächster dran?«

		

	
		
			

			ABSCHNITT 1

			Ausbilder: FORD (LT)

			Rekrut: Wren Darlington, R56

			Unterricht: Waffenübung

			Punktzahl: 10 %

			ANMERKUNGEN DES AUSBILDERS:

			Furchtbare Schützin. Darlington weiß, wie man eine Waffe hält, aber das ist auch alles.

		

	
		
			

			
			12. KAPITEL

			Sie bringen mir ein Bett. Oder besser gesagt, es wartet bereits neben Kaines auf mich, als die Mitglieder der Schwarzen Einheit nach dem Abendessen in die Kaserne zurückkehren. Mein erster Tag als Kommando-Rekrut war nicht so schrecklich, wie ich befürchtet hatte. Natürlich bedeutet das nicht, dass ich mich meinem Schicksal ergeben habe. In der Nacht schlüpfe ich unter die Decke und plane meine Flucht, aber bis der Schlaf mich übermannt, bin ich keinen Schritt näher daran, herauszufinden, wie ich diesem Ort entkommen kann.

			Der nächste Tag beginnt mit einer Art Geografie-Unterricht. Ich hasse diesen Kram. Meine Sitznachbarin dagegen hat großen Spaß daran. Lyddie verschlingt die alten Karten, die auf unseren Quellen angezeigt werden. Orte mit Namen wie New Virginia und South Ontario springen uns ins Auge, alles völlig fremd für mich. Hadley erklärt, dass es sich um Orte handelt, die die Bombardierungen des letzten Krieges überstanden hatten, lange bevor das Bezirkssystem eingeführt wurde. Und obwohl sie längst frei von Strahlung sind, wurden sie nie wieder aufgebaut.

			Ich berühre die leuchtend weiße Holo-Karte und fahre mit dem Finger über das dreieckige Stück Land, das den Kontinent Carora bildet.

			»Was meinst du, ist da unten?«, frage ich Kaine, der am Arbeitsplatz neben unserem sitzt. Ich würde Lyddie fragen, aber die Überfliegerin kaut schon seit zehn Minuten auf ihrer Lippe herum, während sie versucht, all die Ortsnamen auswendig zu lernen, als ob sie erwartet, dass sie abgefragt werden.

			Kaine zuckt mit den Schultern. »Kannibalen.«

			Ich lache. »Sei mal ernst.«

			»Bin ich. Was für einen anderen Grund hätten sie, sich selbst von der Karte zu löschen?«

			»Das haben sie aber nicht. Hier sind sie doch.« Ich bewege den Finger über die Projektion.

			»Dann von der Zivilisation«, korrigiert er sich. »Niemand trennt sich freiwillig von jeglichem menschlichen Kontakt, außer aus niederträchtigen Gründen.«

			In der ersten Reihe scheinen Ivy und ihr Sitznachbar Bryce ebenfalls auf Carora fokussiert zu sein. »Warum konnte das Kommando dort noch keinen Außenposten aufbauen?«, fragt Bryce unsere Ausbilderin, eine Soldatin namens Dava.

			»Es wurde versucht. Aber diese Pläne wurden vor Jahrzehnten aufgegeben. Es ist das Risiko nicht wert.«

			Ich erinnere mich daran, wie Jim einmal darüber gesprochen hat. Wie die Company nicht mehr bereit ist, Soldaten dorthin zu entsenden. Seit über hundert Jahren gibt es keine Kommunikation mehr mit Carora. Jedes Flugzeug oder Schiff, das in diese Richtung gereist ist, kam nie wieder zurück.

			»Wir schicken ab und zu eine Geheimdienst-Einheit für Überflüge dorthin, aber immer ohne Ergebnisse.« Dava zuckt mit den Schultern. »Es hat mittlerweile keine Priorität mehr für den General.«

			Wir kehren zu den Karten zurück, und ich versinke wieder in Langeweile.

			Während unserer Nachmittagspause schleicht Roe zu mir herüber, während ich in der Schlange auf mein Essenstablett warte.

			Er ist nicht so gutaussehend wie sein Bruder, wahrscheinlich weil Cross nur wenig Ähnlichkeit mit dem General hat, abgesehen von derselben Größe und Statur. Roe hingegen hat die harten Züge und die beunruhigenden dunklen Augen von Merrick Redden geerbt. Und läuft mit der Arroganz eines Menschen umher, der sich noch nie in seinem Leben von irgendetwas bedroht gefühlt hat. Er hat immer den Schutz von Daddy gehabt. Nur nicht seinen Nachnamen – unser Ausbilder heute Morgen nannte ihn bei seinem Nachnamen, Dunbar. Das finde ich bemerkenswert.

			»Was ist?«, frage ich, als er weiterhin starrt.

			»Anson findet, dass du die heißeste Frau hier bist.«

			»Ach, wirklich?«

			»In der Tat …« Er lässt den Satz nachdenklich ausklingen. »Ich glaube, ich stimme ihm da nicht zu.«

			Ich trete einen Schritt nach vorne, als sich die Schlange bewegt. »Danke, dass du mir das gesagt hast. Ich habe mich schon gefragt, wo ich in der Hierarchie von Sex-Appeal unter den Rekruten stehe. Jetzt weiß ich’s.«

			Er lacht. »Ah. Jetzt verstehe ich es.«

			»Was?«

			»Warum er dich anziehend findet.« Er beugt sich näher. »Weil du eine dumme Kuh bist.«

			Ich kann ein Schnauben nicht unterdrücken. »Wer hat dir denn beigebracht, so gut zu flirten?«

			»Ich flirte nicht. Ich will dich nicht ficken.«

			»Danke, dass du das klargestellt hast. Ich war schon ganz besessen von dir, bis du das gesagt hast.«

			Ich gehe weiter. Er ist unterhaltsam, aber nicht auf die gute Art. Er scheint die Art Typ zu sein, der dir, ohne zu blinzeln, die Kehle durchschneiden kann. Wahrscheinlich kommt er deshalb so gut mit Anson zurecht.

			Ich schließe mich Lyddie und Kaine an und halte den Kopf während des Essens gesenkt. Ich spüre, wie Roes Blick die ganze Zeit auf mir ruht.

			–––

			

			Abschirmung. Das ist unser erster Unterricht nach dem Mittagessen, und ich habe ihn gefürchtet, seit ich ihn auf meiner Source gesehen habe.

			Ich sitze neben Lyddie, die Hände im Schoß gefaltet, und versuche, das nagende Gefühl der Unruhe in meiner Magengegend zu ignorieren. Ich verstehe es ja. Den eigenen Verstand zu schützen ist eine essenzielle Fähigkeit in einer Welt, in der es Menschen gibt, die ihn infiltrieren können. Und ich kann nicht leugnen, dass ich neugierig auf ihre Taktiken bin. Vielleicht kann ich, wenn ich erfahre, wie sie ihre Schilde errichten, auch lernen, wie man sie zerstört.

			Während wir auf unseren Ausbilder warten, strecke ich meine mentalen Fühler aus. Polly. Declan. Tana. Nur Letztere antwortet. Meine beste Freundin klingt mit jeder Verbindung besorgter.

			»Alles okay bei dir?«

			»Im Moment schon. Ich habe mich letzte Nacht unruhig hin und her gewälzt und die ganze Zeit kaum geschlafen. Ich habe versucht, einen Weg hier rauszufinden.«

			»Ehrlich gesagt, solltest du vielleicht dort bleiben. Wahrscheinlich bist du auf der Basis sicherer, als du es gerade in Hamlett wärst. Als ich heute Morgen zur Arbeit in den Gasthof kam, war eine Überwachungsdrohne auf dem Dorfplatz. Sie beobachten jede unserer Bewegungen.«

			Schuldgefühle überkommen mich. »Es tut mir so leid. Sie sind nur wegen Jim und mir bei euch.«

			»Genau deshalb solltest du nicht nach Z zurückkommen, Süße. Selbst wenn du einen Weg findest zu fliehen, komm nicht nach Hause.«

			Die Schuld verdichtet sich zu einem schmerzhaften Knoten. Wo soll ich denn sonst hin?, will ich schreien.

			»Wo bist du gerade?«, fragt Tana. »Bist du allein?«

			»Nein. Ich habe gleich Unterricht zum Thema Abschirmung.«

			»Ha! Das könnte interessant werden.«

			

			Tyler Struck betritt den Raum. Sie stellt sich vor das Holoboard und beginnt ohne Umschweife.

			»Um euren Feind zu besiegen, müsst ihr euren Feind verstehen.«

			Ihr Finger bewegt sich durch die Luft, und eine Reihe weißer Buchstaben erscheint in der schwarzen Leere.

			Sie schreibt: TELEPATHEN.

			Es ist schwer, der sarkastischen Versuchung zu widerstehen, die Hand zu heben und zu sagen: Das bin ich.

			Sie schreibt: PROJEKTOREN.

			Auch ich.

			GEDANKENLESER.

			Schon wieder ich.

			HEILER.

			Schön wär’s.

			EMPATHEN.

			Nein, danke.

			PREKOGS.

			Definitiv nicht. Diese Bürde will ich nicht tragen.

			MANIPULIERER.

			Mir vergeht das Lachen.

			Ich wringe die Hände, als mich eine Welle von Übelkeit überkommt. Ich könnte es versuchen. Ich sollte es versuchen. Versuchen, Löcher in ihren Schild zu stechen, meine eigenen Absichten in ihre Gedanken zu pressen. Nimm deine Waffe und erschieß dich. Erschieß alle hier außer mir. Wenn ihr Schild nicht nahezu undurchdringlich wäre.

			Und doch habe ich bei Jims Hinrichtung acht Schilde durchbrochen. Sie waren keine Silver-Blocks, aber das heißt nicht, dass sie in ihren Ausbildungsprogrammen nicht ähnliche Kurse wie diesen hier durchlaufen hatten. Irgendwie, in einem Moment purer Verzweiflung und Wut, habe ich es geschafft, diese Schilde zu durchbrechen – aber ich weiß nicht, ob ich das wiederholen kann. Es würde mehr Training erfordern, das ich mir hier auf der Basis nicht leisten kann. Und einen Trainingspartner, was eine noch gefährlichere Aussicht ist. Denn es würde voraussetzen, jemandem anzuvertrauen, dass ich manipulieren kann.

			Onkel Jim war der einzige Mensch auf dieser Welt, der wusste, dass ich diese Fähigkeit besitze. Und er hat mir eindringlich klargemacht, wie wichtig es ist, sie geheim zu halten. »Niemand darf es wissen«, warnte er mich immer wieder mit seiner schroffen, direkten Stimme. »Niemand, Wren. Nicht einmal deine engsten Freunde.«

			Er war unerbittlich. Wenn die Primes herausfänden, dass sich ein Manipulierer in ihrer Mitte befindet, wäre ich auf der Stelle tot. Aber selbst Mods sind unruhig, wenn es um sie geht.

			Präsident Severn hat uns einen schlechten Ruf eingebrockt mit seiner Vorliebe dafür, selbst den Willen von Modifizierten zu brechen. Anders als ich hat unser ehemaliger Anführer sich nie mit den moralischen Fragen der Manipulation auseinandergesetzt.

			»Diese Empathen«, sagt ein Kerl mit lockigem Haar, zögernd, »können sie einen etwas fühlen lassen? Also, jemanden verletzen oder ihm Schmerzen zufügen?«

			»Nein, aber sie können fühlen, was Sie fühlen«, antwortet Struck. »Ob es Schmerz ist, Erregung, Trauer – Ihre Emotionen werden zu ihren eigenen.«

			»Ich verstehe das Konzept der Projektion nicht ganz«, meldet sich jemand anderes. Eine junge Frau mit dunkelbrauner Haut und kurzen schwarzen Haaren. Ich glaube, ihr Name ist Betima. »Können Projektoren einen etwas sehen lassen, das gar nicht da ist? Zum Beispiel … wenn ich in einer regnerischen Stadt unterwegs bin, könnten sie mich glauben lassen, ich wäre an einem sonnigen Tag am See?«

			»Nein. Sie können nur projizieren, was sie in diesem Moment selbst sehen, nicht etwas, was sie sich ausdenken. Soweit wir wissen, jedenfalls. Es ist möglich, dass sie jemanden noch andere Dinge sehen lassen können. Bei den Aberranten ist alles möglich. Auch nach über einem Jahrhundert Forschung gibt es noch vieles, das wir nicht wissen oder nicht verstehen.«

			Damit hat sie recht. Die Hälfte der Zeit verstehe ich mich selbst nicht. Warum bleiben die Adern in meinen Armen normal, während Tana lange Ärmel tragen muss, wenn sie in der Öffentlichkeit Telepathie einsetzen will? Warum kann ich einen Pfad so schnell öffnen, während andere oft eine ganze Minute oder länger brauchen? Warum besitzen einige Mods Heilenergie und ich nicht?

			»Was wir wissen, ist, dass es Möglichkeiten gibt, sich vor ihnen zu schützen. Und die effektivste Methode ist, Ihre Gedanken jederzeit abzuschirmen.«

			»Was ist, wenn ich schlafe?«, fragt Pera. Sie ist noch genauso schüchtern wie gestern. Ihre Stimme zittert, sobald sie den Mund aufmacht.

			»Im Schlaf müssen Sie sich nicht abschirmen. Ihre Gehirnwellen verhindern, dass die Aberranten in diesem Zustand eindringen können. Aber im Wachzustand sollte Ihre Abschirmung etwas sein, das Sie wie eine Rüstung tragen. Es muss ein Instinkt werden. Sie sollten sich ständig selbst überprüfen und sich den ganzen Tag über daran erinnern, dass Ihr Schutzschild intakt ist.«

			»Diesen Mist haben wir doch schon in der Grundschule gelernt.« Roe klingt gelangweilt.

			»Nein, Sie haben nur ein rudimentäres Abschirmen gelernt«, korrigiert Struck. »Wenn Sie in den Silver-Block aufgenommen werden, werden Sie oft mit Silberblütern in Kontakt kommen, ohne es zu wissen. Ihr Schild muss zehn Schichten dick sein, undurchdringlich. Sie dürfen niemals unachtsam sein. Ihren Verstand niemals angreifbar machen. Wenn Sie es doch tun …«

			Sie kreist ein Wort auf dem Holo-Bildschirm ein.

			MANIPULIERER.

			

			»Diese Leute? Sie sind Monster. Sie haben keine Skrupel, einen unschuldigen Verstand zu infiltrieren und zu manipulieren. Jemandem seinen Willen zu rauben.«

			Mir wird wieder übel. Jetzt liegt sie falsch. Ich bin kein Monster. Wenn es nach mir ginge, würde ich niemanden manipulieren. Es ist bisher immer spontan passiert – und meistens in Situationen von extremem Stress. Ich kann es nicht kontrollieren.

			Ivy meldet sich zu Wort. »Bei der Hinrichtung neulich war ein Manipulierer in der Menge. Wurde er gefasst?«

			»Wo haben Sie das denn gehört?« Strucks Ton bleibt ruhig, aber ihr Blick wandert in meine Richtung.

			Ich starre sie ausdruckslos an.

			Ivy wirft mir einen fragenden Blick zu, bevor sie sich wieder auf unsere Ausbilderin konzentriert. »Mein Block bewacht die Tore zum Südplaza. Einer meiner Kameraden war dort, als es passierte.«

			»Wer war der Verurteilte?« Zum ersten Mal zeigt sich so etwas wie Interesse in Ansons Gesicht – bei dem Gedanken an Tod. Ein echter Psychopath eben.

			»Ein Deserteur des Kommandos, der sich als Aberrant herausgestellt hat.« Struck fährt mit der Hand über das Holoboard, und alle Wörter lösen sich auf wie Staubpartikel. »Genug geredet. Fangen wir an.«

			Die nächste Stunde führt sie uns durch die Grundlagen der Abschirmung und verschiedene Visualisierungsübungen. Es ist so ähnlich wie das, was Jim mir als Kind beigebracht hat, obwohl Tyler Strucks Unterrichtsstil weitaus sanfter ist. Und geduldiger. Onkel Jim war nicht für seine Geduld bekannt. 

			Lyddie ist vollkommen auf die Aufgabe konzentriert. Sie schließt die Augen, wenn sie dazu aufgefordert wird. Atmet ein, atmet aus, wenn es verlangt wird. Ihre Augenlider zucken heftig – ein Zeichen dafür, wie viel mentale Anstrengung sie aufwendet, wie intensiv sie sich den türlosen, luftleeren Stahlraum vorstellt, den unsere Ausbilderin beschreibt.

			Ich spiele mit, bin aber viel mehr daran interessiert, meine Kameraden zu beobachten. Irgendwann, als ich die Augen einen Spalt öffne, um mir die Gesichter um mich herum anzusehen, erwische ich Kaine dabei, wie er mich ebenfalls beobachtet. Er grinst und flüstert: »Willst du rummachen?«

			Ich verdrehe die Augen, während Struck ihn anweist, den Mund zu halten und sich zu konzentrieren.

			Es sind noch zehn Minuten bis zum Ende der Stunde, als Struck den Unterricht beendet, uns aber noch nicht entlässt. Stattdessen spricht sie etwas in ihr Funkgerät.

			Ein paar Minuten später tritt eine Frau ein.

			Ein unzufriedenes Raunen geht durch den Raum.

			Ich weiß sofort, warum.

			Sie ist ein Mod.

		

	
		
			

			
			13. KAPITEL

			Vor dem Coup konnten Mods frei herumlaufen, ohne dass jemand den Unterschied erkannt hätte. Jeder Fremde im Laden könnte modifiziert sein. Oder ein Klassenkamerad. Ein Sanitärarbeiter, den man grüßte, wenn man die Straße entlangging. 

			General Redden änderte das und machte es für Mods unmöglich, unbemerkt zu bleiben. Nachdem er Präsident Severn gefangen genommen und anschließend hingerichtet hatte, ließ er die Aberranten kennzeichnen. Ihnen wurde ein dünnes schwarzes Band um ihr linkes Handgelenk tätowiert – falls sie Loyalität schworen. Diejenigen, die das nicht taten, bekamen ein zweites Tattoo, ein rotes Band, um ihren Gefangenenstatus zu signalisieren. 

			Man könnte Reddens Taten fast gnädig nennen, wenn Tattoos auf dem Kontinent nicht so eine Seltenheit wären. Oder mit anderen Worten: Für Redden ist der beste Mod ein toter. Er brachte so viele von uns in der Silberblütersäuberung um, Zehntausende, und verschonte nur diejenigen, die er als nützlich erachtete. 

			Doch die Frau vor uns ist keine Loyalistin. Ihr Handgelenk zeigt ein schwarzes und ein rotes Band.

			Sie ist eine Sklavin. 

			Ich versuche, nach außen ein normales Maß an Interesse zu zeigen, während ich innerlich jedes kleinste Detail aufsauge. Sie scheint in ihren Dreißigern zu sein. Sie ist klein, zierlich. Ihre Haut ist blasser als Milch, ihr braunes Haar dicht und lockig. 

			

			Sie muss eine mächtige Gedankenleserin sein, so wie Jayde Valence. Aus keinem anderen Grund würde der General einem Mod den Aufenthalt auf seiner geschätzten Militärbasis erlauben. 

			Nützliche Mods werden typischerweise als Arbeitskräfte eingesetzt und in Arbeitslager geschickt, aber nicht immer. Es ist kein Geheimnis, dass Redden von unserem Blut angewidert ist und am liebsten alle von uns eliminieren würde, besonders diejenigen mit der Gabe der Telepathie, weil er glaubt, dass sie sich leichter gegen ihn verbünden könnten.

			Aber er ist auch kein Narr. Sein strategischer Verstand weiß es zu schätzen, dass einige von uns als Waffen benutzt werden können, obwohl er natürlich Waffen bevorzugt, die ihm gegenüber loyal sind, so wie Jayde. Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde. Die Loyalisten, die in der Gesellschaft leben dürfen, haben weniger Rechte als diePrimes. Auch noch nach einem Vierteljahrhundert sind sie Bürger zweiter Klasse.

			Meine Kameraden flüstern miteinander, und in ihren Stimmen höre ich Verachtung. 

			»Wusste nicht, dass es ’Fekts hier auf der Basis gibt.«

			»Hoffentlich kommt sie mir nicht zu nahe.«

			Ich balle die Hände zu Fäusten, und meine Nägel bohren sich in meine Handflächen, während ich damit ringe, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Es fällt mir schwer, gelassen zu bleiben.

			»Das ist Amira«, stellt Struck sie vor. »Am Ende jedes Unterrichts wird sie Ihren Schild prüfen.«

			Scheiße.

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Wie soll ich jetzt tun? Wenn ich meinen Schild zu stark aufbaue, wird sie sich fragen, warum. Ist er zu schwach, riskiere ich, dass sie meine echten Gedanken hört. 

			»Ich will nicht, dass diese Laborratte mich anfasst«, verkündet Bryce, und spricht aus, was die meisten Kameraden zu denken scheinen. Ihre Schultern wirken angespannt.

			»Die Überprüfung erfordert keine Berührung«, versichert Struck. »Es dauert weniger als eine Minute.« 

			»Nein«, sagt Bryce stur. »Ich werde sie nicht meine Gedanken lesen lassen.«

			»Wenn Sie einen starken Schild aufbauen, wird sie das nicht können.«

			»Sie wird nicht in meinen Kopf gelassen«, beharrt Bryce. 

			Struck nimmt ihr Tablet in die Hand. »In Ordnung. Wie Sie wünschen, Granger. Ich gewähre Ihnen den Wunsch, aus dem Programm auszuscheiden.«

			Bryces Augen weiten sich in Panik. »Nein! Das können Sie nicht tun!«

			»Dann werden Sie Amira erlauben, Ihren Schild zu prüfen.«

			»Ich werde mit meinem Vater darüber sprechen.« Verzweiflung macht sich in der Stimme der jungen Frau breit. 

			»Sie können sprechen, mit wem Sie wollen. Aber um das Programm abzuschließen, müssen Sie die Abschirmung beherrschen. Und um das zu tun, müssen wir Ihren Schild testen.«

			Die Mod – Amira – steht regungslos da. Wie eine Statue in kurzärmligem Top und dünnen Hosen. Ich frage mich, ob sie beim Anfang jedes neuen Programms mit so einem Blödsinn konfrontiert wird. 

			»Hat hier sonst noch irgendjemand Einwände?«, fragt Struck die Klasse.

			Niemand sagt ein Wort.

			»Gut.« Sie nickt Amira zu, die den Raum durchquert und auf einen leeren Tisch in der hinteren Ecke zugeht. »Wir fangen mit Granger an. Bitte gehen Sie zu Amira.«

			Die große Brünette sieht aus, als wäre ihr übel, als sie sich von ihrem Stuhl erhebt. Ihre Beine zittern tatsächlich, sie tut mir schon fast leid. Mir ist durchaus bewusst, dass Leute Angst vor uns haben. Ich selbst habe es schon in Hamlett erlebt, die Angst und Sorge in den Gesichtern der Dorfbewohner, wenn sie über Mods sprachen. Doch es ist schon eine Weile her, seit ich jemanden so ängstlich in der Nähe eines Mods erlebt habe.  

			Jeder ist jetzt neugierig und beobachtet Bryce, die sich hinsetzt, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick gesenkt. 

			Der gesamte Austausch dauert genau dreißig Sekunden. Amira betrachtet Bryce einen Moment lang, tippt etwas in ihr Tablet und entlässt sie. Ivy, Bryces Sitznachbarin, ist die Nächste.

			Nach einer Weile fangen meine Klassenkameraden an, sich zu langweilen. Einer Frau dabei zuzuschauen, wie sie jemand anderen kurz anstarrt, ist nicht gerade eine aufregende Sache. Schon bald sind alle damit beschäftigt, geringschätzige Kommentare über Modifizierte zu machen, wovon manche einfach nur Lügen sind. 

			»Meine Tante sagt, ihr Blut sei giftig«, sagt Betimas Sitznachbarin in einem unausstehlich bestimmten Tonfall. So, als ob sie eine Tatsache ausspricht. »Wenn sie eine offene Wunde haben und ihr Blut in unseren Blutkreislauf gerät, kann es uns direkt umbringen.«

			Mir entgleitet ein Kichern.

			Sie schaut in meine Richtung und runzelt die Stirn. »Was ist so lustig?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

			»Meine Tante hat gesagt …«

			»Deine Tante hat keine Ahnung.«

			Kaine lacht leise, aber ich merke, dass Lyddie nicht lächelt. Sie sieht besorgt aus, ihre hellbraunen Augen schnellen in die hintere Ecke des Raumes, wo Amira nun mit Lash sitzt. 

			Ich lehne mich zu ihr hinüber. »Alles okay?«

			Sie schluckt, ihr Gesicht ist ein bisschen blass. »Ich mag die Vorstellung nicht, dass ein Aberrant in meinen Gedanken rumwühlt.«

			

			Zu spät, sage ich fast. 

			Du bist nicht gut genug.

			Ich denke noch immer an Lyddies internes Mantra. Es macht mich noch immer traurig.

			»Und was ist, wenn sie mich aus Versehen anfasst?«

			Ich kann die Enttäuschung nicht ausblenden, die mich überkommt. Ich weiß nicht, warum ich erwartet hatte, dass Lyddie toleranter wäre. Vielleicht, weil ich langsam anfange, sie als meine Freundin zu sehen, und meine Freunde hätten nie Angst vor meiner Berührung.

			Ich muss mir in Erinnerung rufen, dass ihre Einstellung nur das Ergebnis ihrer Erziehung ist. Ihre Mutter arbeitet für die Company. Ihr Vater für das Kommando. Sie wurde dazu erzogen, Leute wie mich zu hassen und Angst vor uns zu haben.

			Trotzdem verletzt es mich.

			»Sie können nicht deine Gedanken kontrollieren, indem sie dich berühren«, versichere ich ihr.

			»Das weißt du nicht.«

			»Wir würden es definitiv wissen, wenn das der Fall wäre. Wenn ihre Berührung schädlich wäre, gäbe es dafür Belege. Hab ich recht?«

			Ich drehe mich zu Betima, um Unterstützung zu holen, aber sie scheint sich mit dem Gespräch unwohl zu fühlen. Als ich Kaine ansehe, bleibt sein Gesichtsausdruck stoisch. 

			»Heilige Scheiße, Leute, das sind doch keine Monster!«, sage ich verärgert. 

			Lyddies Augenbrauen schnellen in die Höhe, und mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich bemerke, dass ich Aufmerksamkeit auf mich gezogen habe. Ein paar Tische weiter wirft mir Roe einen finsteren Blick zu. Bryce dreht sich entsetzt auf ihrem Stuhl zu mir um.

			Ich rudere, so schnell es geht, zurück. »Damit meine ich nur, dass sie immer noch Menschen sind. Keine Mutanten, sondern Menschen. Das bedeutet, dass wir sie wie alle anderen Menschen bekämpfen können. Sie schießen keine Blitze aus ihren Augen oder schmelzen unsere Haut durch eine Berührung …«

			»Darlington, Sie sind dran«, sagt Tyler Struck, und ich war noch nie so froh, einer Situation zu entfliehen.

			Ich rutsche von meinem Stuhl und gehe auf Amira zu. Sie hat sanfte Augen. Zu sanft. Warum brennen sie nicht vor Wut? Lodern angesichts der Ungerechtigkeit?

			Schuld regt sich in meinem Bauch, als ich realisiere, dass ich sie verurteile. Das sollte ich nicht tun. Vielleicht ist sie wie ich. Wartet nur ihre Zeit ab. Kämpft innerlich, um einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage zu finden. 

			Als ich mich dem Tisch nähere, verändert sich etwas in mir. Die Versuchung, mit ihr zu sprechen, mich zu offenbaren und mit ihr zu verbinden, ist überwältigend groß. Ich kann die Anziehung ihrer Präsenz fühlen. Es verlangt mich danach, mit jemandem zu sprechen, der mich versteht. 

			Wag es nicht. 

			Ich sinke in den Stuhl vor ihr und konstruiere einen fadenscheinigen Schild. Nichts, was Verdacht erregen könnte. Gleichzeitig verschleiere ich meinen Verstand und leere ihn von all den Gedanken, außer dem, wie sehr ich mein Pferd Kelley vermisse.

			Ich spüre den Moment, in dem sie meinen Schild durchbricht durch den elektrischen Schlag, der meinen Nacken hinunterläuft. Ich vermittle nichts als Unwissenheit gegenüber ihrem Eindringen, doch ich kann nicht so tun, als würde ich nicht bemerken, wie ihre Adern beginnen, sich unter ihrer Haut zu wölben. Ihre Arme leuchten im grellen Schein der Neonbeleuchtung. 

			»In Ordnung«, bestätigt sie nach etwa dreißig Sekunden. Ich spüre, wie sich der Pfad schließt, und die Adern in ihren Armen zu leuchten aufhören. »Aber leicht durchdringbar.« Sie schenkt mir ein mildes Lächeln. »Ich bin noch nie auf einem Pferd geritten. Sie klingt liebeswert.«

			»Das ist sie.«

			Mein Blick bleibt auf den Tätowierungen um ihr Handgelenk haften.

			Wie lange ist sie schon eine Sklavin?

			Ich will sie fragen. Ich will wissen, ob sie schon einmal versucht hat zu entkommen. Tausend Fragen brennen mir auf der Zunge.

			Während sie den Kopf senkt, um etwas auf ihrem Tablet zu notieren, beginnt ein gefährliches Gefühl Besitz von mir zu ergreifen. Die Versuchung ist zurück. Das verzweifelte Verlangen, einen Pfad zu öffnen.

			Ich atme tief ein.

			Warum nicht? Sie ist eine Gefangene. Sie ist den Leuten hier sicher nicht loyal gegenüber. Es wäre schön für sie, zu wissen, dass sie nicht allein ist …

			»Sutler, Sie sind dran.«

			Die Stimme unserer Ausbilderin durchbricht den Nebel meiner Gedanken. Meine Sinne schärfen sich wieder, und Klarheit bricht wie eine kalte Welle über mich herein und holt mich in die Realität zurück, hält mich ab von der unsinnigen Entscheidung, die ich fast getroffen hätte.

			Was ist nur los mit mir?

			Auf welchem Planeten wäre es eine gute Idee, mit dieser Frau in Verbindung zu treten?

			In der Öffentlichkeit.

			Während sie kurzärmlig dasitzt.

			Ich gehe zurück zu meinem Tisch und tätschele Lyddie schnell und beruhigend die Schulter. »Siehst du?«, sage ich zu ihr. »Es ist nichts passiert.«

			–––

			

			Im Gemeinschaftsraum zeigen sie heute Abend einen Film. Noch mehr Kommando-Propaganda, schätze ich. Lyddie sagt, dass es um Aliens geht, aber ich bin mir sicher, dass sie einen Weg finden, die Mods dabei zum Feindbild zu machen. Diese abscheulichen Silverbloods, die die Gesellschaft ruiniert haben. 

			Während sich nach dem Abendessen alle der schwarzen Einheit dort versammeln, ziehe ich mich in den Schlafsaal zurück. Mein Gehirn ist unruhig heute Abend, oder besser gesagt, ist es das schon den ganzen Tag. Meine Nervosität begann mit Tanas Warnung, nicht in den Bezirk Z zurückzukehren, und wurde mit dem Abschirmungsunterricht nur noch größer. Ich kann das Wort immer noch auf dem Holobildschirm vor mir sehen: Manipulierer. Kann Tyler Struck hören, wie sie mich ein Monster nennt. 

			Tana hat unrecht. Es ist hier nicht sicherer für mich. Wie kann es das sein, wenn ich eine Fähigkeit besitze, angesichts der meine Feinde keine Gnade kennen? Wäre ich eine Heilerin, würden sie mich vielleicht für ihre Zwecke nutzen wollen. Wäre ich eine mächtige Gedankenleserin, so wie Jayde, wäre ich das Schoßhündchen des Generals.

			Aber ich habe in der Mutationslotterie quasi den Kürzeren gezogen. 

			Wenn sie entdecken, wozu ich fähig bin, werden sie mich umbringen. Und ich habe absolut keine Kontrolle darüber, ob sie es herausfinden. Werden meine Emotionen zu sehr gereizt, manipuliere ich vielleicht jemanden ohne Absicht und verrate mich selbst, gegen meinen eigenen Willen. Oder schlimmer noch … ich verletze unbeabsichtigt jemanden, der mir wichtig ist. Töte ihn vielleicht sogar. 

			Als ich spüre, wie Wolf versucht, eine Verbindung herzustellen, klammere ich mich an diesen Energiestrom, als wäre ich eine Ertrinkende und er ein Rettungsring. Alles ist mir recht, um von diesem Zug rasender Gedanken runterzukommen. 

			

			»Hey, Daisy.« Die Erschöpfung in seiner Stimme überwältigt meine Sinne.

			»Scheiße, du klingt genauso erledigt, wie ich mich fühle.«

			»Bin ich auch. So verdammt erledigt.« Er seufzt. »Es war ein langer Tag.«

			»Alles okay?«

			»Größtenteils. Was machst du gerade?«

			»Nachdenken.« Ich lege mich auf den Rücken und bette den Kopf auf mein Kissen. »Mich erinnern.«

			»Hmm. Woran erinnern wir uns?«

			»Wie ich das eine Mal fast meinen Vater umgebracht hätte.«

			Sein Lachen klingt trocken. »Ah. Daran kann ich mich erinnern. Wie alt warst du da? Dreizehn? Vierzehn?«

			»Vierzehn«, bestätige ich.

			»Du weißt schon, dass du das nicht mit Absicht gemacht hast, richtig?«

			Das stimmt – es war ein reiner Unfall. Wolf weiß nur nichts von, nun, dem kompletten Kontext.

			Ich liebe Wolf, aber alles, was ich mit ihm teile, wird immer zum Teil zensiert sein. Er weiß nicht, dass der Vater, von dem ich oft erzähle, in Wahrheit Jim ist, der nicht mal blutsverwandt mit mir war. 

			Er weiß nicht, dass ich mehr Fähigkeiten besitze als nur die Gabe der Telepathie. 

			Und er weiß ganz sicher nicht, dass in der Nacht, in der Jims Truck von der Straße abkam, sich ein halbes Dutzend Mal überschlug und am Ende in einem Haufen zerquetschtem Metall endete – ich diejenige war, wegen der es passierte, denn ich hatte Jim manipuliert.

			»Natürlich weiß ich das«, antworte ich. 

			»Die Straße war nass. Du hast zu fest aufs Gas getreten und bist von ihr abgekommen.«

			Es hatte nicht einen Tropfen geregnet in dieser Nacht. Und ich saß nicht auf dem Fahrersitz. 

			

			»Es war ein Unfall«, sagt Wolf.

			Es war ein Moment reinster, kindischer Wut. 

			Onkel Jim hatte mich vom Dorfplatz weggezerrt, wo Tana und ich ein paar Krüge Bier mit einigen Jungs aus Hamlett getrunken hatten. Sehr viel älteren Jungs. Er hatte mich vor meinen Freunden bloßgestellt. Mich über seine Schulter und dann auf den Beifahrersitz seines Trucks geworfen, während ich fluchte und schrie. Er hat meinen Protest ignoriert und den Weg nach Hause eingeschlagen. Mich nicht mal angesehen, als ich ihn anknurrte, er solle umdrehen und mich zu meinen Freunden zurückbringen. 

			Wir waren schon auf halbem Wege zur Ranch, als meine Frustration das Fass zum Überlaufen brachte. Als ich den wütenden Befehl ausrief: »Dreh mit dem Truck um. Jetzt!«

			Und das tat er. Er riss das Lenkrad so scharf und abrupt herum, dass unser Truck sich überschlug. 

			»Das ist mir alles bewusst«, sage ich zu Wolf. »Aber das macht es nicht wett, wie schrecklich es war. Wir können froh sein, dass wir überlebt haben.«

			Jim konnte froh sein, überlebt zu haben. 

			Ich frage mich, ob er es bevorzugt hätte, wenn ich in dieser Nacht gestorben wäre. Ich weiß, dass er mich liebte, aber … ich war auch eine Last für ihn. Ich weiß es.

			Ich presse die Lippen aufeinander, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und lenke mich ab, indem ich Wolf eine Anschuldigung an den Kopf werfe.

			»Irgendwie drehst du Gespräche immer so, dass es um mich geht. Erzähl mir, warum du heute so erledigt bist.«

			»Keine Ahnung. Ich schätze, ich fühle mich so, wie du dich am Tag der Freiheit gefühlt hast. Müde von alldem. Von dem Versuch, normal zu wirken, zu verstecken, wer ich bin … es ist ermüdend.« Es folgt eine lange Pause. »Jeden Tag fühle ich mich, als würde ich einen Teil von mir selbst verlieren.«

			Das ist ein seltener Moment der Verletzlichkeit von Wolf. Aber ich weiß, wie er sich fühlt. Manchmal lastet das Gewicht meiner Fähigkeiten so schwer auf meiner Brust, dass ich kaum atmen kann. 

			»Es zehrt an einem«, stimme ich zu. »Immer über die Schulter zu schauen, immer alles zu hinterfragen, was man sagt und tut.« Ich beiße mir auf die Lippe und starre an die Decke. »Wie lange, glaubst du, kann ein Mensch so weitermachen, bevor er zerbricht?«

			»Wir werden nicht zerbrechen.«

			Er klingt sehr zuversichtlich. 

			»Nein?«

			»Nein, Daisy. Wir haben doch uns. Wir werden uns gegenseitig stärken.«

			Seine Worte sind Balsam für meine erschöpfte Seele. Aber das Gefühl der Zufriedenheit hält nicht lange an. Nachdem er aus meinem Kopf verschwunden ist, fühle ich mich wieder eingesperrt und rastlos.

			Ich rutsche vom Bett und gehe zur Tür. Ich kann Stimmen aus dem Gemeinschaftsraum hören. Der Film läuft noch. Ich laufe in die entgegengesetzte Richtung zum Ausgang des Gebäudes. Ich bin mir der Kameras an der Decke bewusst, die meine Bewegungen überwachen. 

			Als ich hinaustrete, zucke ich vor Überraschung zusammen, als ich Kaine mit seiner Source in der Hand auf den Treppen sitzen sehe.

			»Liest du irgendwas Interessantes?«, frage ich. 

			Er dreht den Kopf zu mir, um mich anzusehen. »Nicht im Geringsten.«

			»Willst du einen Spaziergang machen?«

			»Klar.« Er verstaut die Source in seiner hinteren Hosentasche, wartet, bis ich die Treppen hinuntergekommen bin und streckt mir die Hand entgegen.

			Ich starre sie an.

			»Was?«, fragt Kaine.

			

			»Was soll das werden?«

			»Wenn wir schon einen romantischen Spaziergang zusammen machen, Darlington, dann sollten wir Händchen halten.«

			Mir entfährt ein Kichern. »Halte deine eigene blöde Hand.«

			Seine grünen Augen funkeln, als wir uns von den Kasernen entfernen. 

			Die Nacht ist ungewohnt ruhig dafür, dass es gerade mal neun Uhr ist.

			Ich hatte erwartet, noch mehr Betrieb zu sehen. Mehr Stimmen in der Dunkelheit zu hören. Aber die einzigen Geräusche sind mein leises Atmen und das entfernte Brummen des Sicherheitskraftfeldes, das den Rand des Geländes markiert. Ich versuche, die Wachtürme zu ignorieren, die über uns emporragen, und das Gefühl, beobachtet zu werden – nicht nur von den Wachen, sondern auch von den blinkenden Kameras, die überall um uns herum sind. 

			Auch Kaine ist still. Ich warte darauf, dass er eine anzügliche Bemerkung macht, aber sein Blick ist geradeaus gerichtet, seine Hände sind locker in die Vordertaschen seiner Uniformhose gesteckt. Ich folge ihm und bleibe stumm.

			Wir schlendern in Richtung des östlichen Sektors, wo mehrere Versorgungsgebäude im Schatten liegen. Dahinter befindet sich eines der Liefertore der Basis. Als wir uns nähern, höre ich endlich einige Stimmen. Männlich. Sie treten durch die offene Tür eines kleinen Nebengebäudes mit grauer Außenfassade. 

			Die Anspannung lässt meine Schultern steif werden. Diese Tür ist nicht das Einzige, was offen ist. 

			Das Liefertor ist es auch. 

			Und direkt daneben steht ein unbewachtes Motorrad.

		

	
		
			

			
			14. KAPITEL

			Das ist meine Chance.

			Es sei denn, es ist eine Falle.

			Es muss eine Falle sein, oder?

			Warum sonst wurde das Liefertor auf unerklärliche Weise offen gelassen? Warum steht hier ein Motorrad? 

			Entweder reicht mir das Schicksal selbst die Hand, oder Cross Redden stellt mir eine Falle. Ein Test. Wird Rekrut 56 eine brave kleine Soldatin sein, oder wird sie versuchen, wegzulaufen?

			Ich bleibe stehen.

			»Alles okay?«, fragt Kaine.

			Ich atme tief ein, schaue das Motorrad an und dann Kaine. Er beobachtet mich mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Sorge.

			»Was ist los, Darlington?«

			»Du solltest zurück zu den Kasernen gehen«, sage ich zu ihm.

			Mein Blick wandert erneut zum Motorrad, dann scanne ich unsere Umgebung und suche im Schatten nach Anzeichen von Bewegung. Etwa fünfzig Meter entfernt ragt der nächste Wachturm bedrohlich auf, sein Scheinwerfer gleitet über das Gelände.

			Timing ist alles.

			»Darlington …« Er klingt warnend. »Was auch immer du gerade denkst …«

			»Geh einfach zu den Kasernen zurück, Sutler. Wir sehen uns später.«

			»Wren«, knurrt er, aber ich sprinte schon vorwärts, Adrenalin brodelt in meinen Adern. 

			Ich erreiche das Motorrad, und meine Finger zittern, als ich die Lenkstange umfasse. Ein Daumenabdruck ist nötig, um den Motor zu starten, aber wem auch immer das Bike gehört, er hat es nicht abgeschlossen. Ich schwinge mein Bein hinüber, setze mich drauf und werfe Kaine einen reumütigen Blick zu, als ich den Motor starte.

			Das Bike erwacht zum Leben. Ohne eine Sekunde zu zögern, drehe ich das Gas auf, und das Motorrad schießt nach vorne, die plötzliche Geschwindigkeit wirft mich zurück. Das offene Tor ist direkt vor mir. Ich lehne mich in die Lenkstange, beschleunige, und die Welt verschwimmt um mich herum, nur der schmale Weg vor mir bleibt scharf.

			Ich rase durch das Tor, und die kalte Nachtluft schlägt mir ins Gesicht. Es ist ein aufregendes Gefühl – Freiheit! Ein wildes, berauschendes Gefühl erfüllt meine Brust, als ich die lange asphaltierte Straße hinunterrase. Hinter mir verschwindet die Kommandobasis in der Dunkelheit, und das drückende Gewicht ihrer Mauern fällt von meinen Schultern. Vor mir erstreckt sich die offene Straße wie eine Einladung in das Unbekannte.

			Ich brauche einen Moment, um die Orientierung wiederzufinden, als die Straße abrupt endet. Ich muss abbiegen. Aber fahre ich nach links oder rechts? Sanctum Point liegt östlich von hier. Es wird unmöglich sein, in der Stadt unbemerkt zu bleiben. Zu viele Patrouillen. Drohnen.

			Ich biege links ab. Bezirk E grenzt an Point City, und all diese langweiligen Geografiestunden, die ich in der Unterstufe über mich ergehen lassen musste, haben mir beigebracht, dass E im Grunde ein riesiger Wald ist. Wenn ich ihn erreiche, könnte ich untertauchen. 

			Ich gebe dem Motorrad mehr Gas, aber es bewegt sich nicht schnell genug für mich. Ich würde jetzt für ein Speedbike töten. Ich bin noch nie eines gefahren, aber Tana hat es mal gemacht. Sie sagte, wenn der chemische Schub einsetzt, fühlt es sich an, als würde eine Rakete in den Weltraum starten.

			Der Wind rauscht in meinen Ohren und peitscht mir ins Gesicht, aber ich darf nicht langsamer werden. Das war entweder die beste Entscheidung, die ich je in meinem Leben getroffen habe, oder die dümmste, und ich tendiere gerade eher zu Letzterem. Ich werde die aufsteigende Anspannung in meinem Körper nicht los, die Ahnung, dass mir jemand folgen wird. Ich gebe mehr Gas, und das Geräusch des Motors klingt wie ein trotziges Brüllen in der Nacht.

			Die Landschaft verschwimmt in Streifen aus Schwarz und Grau, nur erleuchtet vom dünnen Schein des Motorradscheinwerfers. Gerade, als ich in der Ferne so etwas wie Baumkronen erblicke, höre ich es.

			Einen anderen Motor.

			»Verdammt!«, rufe ich in den Wind.

			Ich wage einen Blick über die Schulter und sehe, wie ein zweites Motorrad auf mich zurast, mit jeder Sekunde wird es größer. Es ist schnell. Ein Speedbike, ganz sicher.

			Panik ergreift mich, und ich drehe den Gasgriff fester, während der Motor laut protestiert. Aber mein Verfolger holt immer weiter auf. Ich sehe schon seinen Scheinwerfer am Rande meines Blickfelds. Mein Puls hämmert mir in den Ohren, und jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, während ich das Motorrad an seine Grenzen bringe.

			Ich blicke noch einmal hinter mich und unterdrücke einen frustrierten Schrei.

			Cross.

			Sein Gesicht ist kaum im Schatten zu erkennen, aber dieses selbstgefällige Grinsen ist unverkennbar. Er genießt das. Den Nervenkitzel der Jagd.

			Meine Finger verkrampfen sich um die Lenkstange, die Knöchel weiß vor Anspannung. Es muss einen Ausweg geben, einen Weg, der nicht mit meiner Ergreifung endet. Aber die kahle Straße erstreckt sich endlos vor mir. Wo zur Hölle ist der Wald?

			»Darlington! Halt an.«

			Seine Stimme ist vom Wind gedämpft. Er hat aufgeholt und fährt jetzt neben mir.

			Ich beiße die Zähne zusammen und weigere mich, ihn anzusehen. »Verzieh dich!«, schreie ich zurück. »Ich hab’ zu tun!«

			»Glaub mir, du willst wirklich anhalten!«, ist seine kaum hörbare Antwort.

			Und dann, in der Ferne, sehe ich es. Das schwache, unheimliche Leuchten eines Kraftfelds.

			Mein Mut sinkt. Wenn ich weiterfahre, werde ich mit voller Geschwindigkeit hineinkrachen, einen elektrischen Schlag bekommen und zu einem Klumpen verbrannt sein, noch bevor ich überhaupt eine Chance hatte, meine Freiheit zu schmecken.

			Aber ich kann nicht anhalten, verdammt.

			»Halt an, verdammt!«, brüllt Cross.

			Das Kraftfeld rückt immer näher, sein schimmerndes Leuchten hängt wie ein Vorhang aus winzigen Sternen vor dem Nachthimmel. Vielleicht könnte ich …

			Was?, fordert mich meine ungläubige innere Stimme heraus. Mich durch einen tödlichen Stromschlag umbringen?

			Mir wird klar, dass Cross nicht mehr neben mir ist. Er drosselt sein Tempo. Ich schätze, er hat keinen Todeswunsch.

			Das Kraftfeld ist nun weniger als zehn Meter entfernt. Niederlage und Wut brodeln in mir, eine heftige, hilflose Wut. Mit einem verzweifelten Ruck reiße ich an der Lenkstange und versuche, anzuhalten. Die Reifen quietschen im Protest, das Motorrad schlingert wild, und ich verliere die Kontrolle, der Boden kommt schnell näher, als ich vom Sattel geschleudert werde.

			Ich komme hart auf der Erde auf. Ein scharfer Schmerz schneidet in meine Wange, als mein Gesicht über die raue Oberfläche schabt. Der metallische Geschmack von Blut füllt meinen Mund. Ich stöhne und stütze mich auf zitternde Arme. In meinen Ohren klingelt es, und meine Brust schmerzt. Das Motorrad liegt ein paar Meter von mir entfernt, der Motor brummt noch leise, bevor er langsam verstummt.

			Cross’ Schritte hinter mir machen keinen Laut, als er sich mir nähert.

			»Ernsthaft? Ein Kraftfeld?«, murmele ich ihm zu. »Scheint eine riesige Verschwendung von Ressourcen zu sein, so ein Feld hier draußen zu installieren.«

			»Tatsächlich war es eine großartige Investition. Du wärst überrascht, wie viele Deserteure dieses Ding schon erwischt hat.«

			Er streckt die Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich schlage sie weg und starre ihn an. 

			»Ich brauche deine Hilfe nicht«, fauche ich und wische mir das Blut mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Und ich bin kein Deserteur.«

			Das bringt ihn zum Lachen. »Ach nein? Wie nennst du dann diese kleine Tour, auf der wir uns befinden?«

			Ich zucke mit den Schultern und schaffe es endlich, auf die Beine zu kommen. »Ich wollte mal etwas Wind im Gesicht spüren.«

			Cross tritt näher. Sein dunkles Haar ist vom Wind zerzaust, und er fährt sich mit den Fingern hindurch, was meine Aufmerksamkeit auf seinen tätowierten Arm lenkt. Er hat die Art von Tattoos, die man im Detail begutachten muss. Aus der Ferne wirken sie wie bedeutungslose Wirbel und Spiralen, doch aus der Nähe erkenne ich, dass es Flügel und Flammen sind, mit kleinen Textzeilen, die sich durch die Muster winden. Ich ärgere mich über die Neugier, die sie in mir wecken.

			Das ist der Sohn von General Redden.

			Es sollte mir egal sein, was er für Tätowierungen hat.

			Ich sollte nicht bemerken, wie gefährlich sie ihn aussehen lassen. 

			Vor allem sollte ich diese Gefahr nicht so schrecklich sexy finden. 

			»Also war das hier … was genau? Ein Ausflug?« Seine hochgezogene Augenbraue sagt mir, dass er kein Wort von dem Blödsinn glaubt, den ich hier fasele. 

			»Jap.« 

			Ich wische mit beiden Handflächen über die Vorderseite meiner Hose und zucke zusammen, als ich bemerke, dass kleine Kieselstücke in meiner Haut stecken. Das Schlittern über die Straße wird mehr als nur ein paar Schnitte und blaue Flecken hinterlassen. 

			»Aber«, fahre ich fort und stemme die Hände in die Hüften, »nur mal so, wenn ich wirklich versuchen würde zu fliehen, würdest du mir dann wirklich die Schuld geben? Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht am Programm teilnehmen wollte. Ich will nicht hier sein.«

			Seine Augen bohren sich mit einer Intensität in meine, die mich fast wegschauen lässt. »Du willst also wirklich so dringend raus? In Ordnung. Du hast gewonnen. Ich werde dich aus dem Programm entlassen.«

			»Wirklich?« Ich sinke vor Erleichterung fast in die Knie. »Du wirst mich zurück nach Z schicken?«

			»Nein.«

			Ich nicke, als sich Resignation in mir ausbreitet. »Ein Arbeitslager also?«

			»Nein. Wenn du das Programm verlässt, ist der einzige Ort, an den du gehen wirst, das Militärgefängnis.«

			»Wie lange?«, frage ich herausfordernd.

			»So lange, wie ich es will.« 

			Cross geht zu meinem umgekippten Motorrad hinüber. Ich beobachte die kraftvollen Bewegungen seines Körpers, während er sich vorbeugt, um es aufzurichten. Ich kann dem ständigen Anflug von Verlangen nicht entkommen, wann immer ich in der Nähe dieses verdammten Körpers bin. 

			»Steig auf«, befiehlt er.

			Ich bleibe regungslos stehen. Das Gefängnis? Gott. Nein. Ich kann nicht zurück dorthin. Zurück in diesen kleinen Raum mit dem winzigen Fenster und den erstickenden Wänden. Er könnte mich aus reiner Boshaftigkeit monatelang, jahrelang dort einsperren. Der Gedanke, das bisschen Freiheit zu verlieren, das ich habe, ist Furcht einflößend. Meine Gedanken rasen auf der Suche nach einer Alternative.

			»Bitte. Lass mich in meinen Bezirk zurückkehren.« Ich verkrampfe mich angesichts der Verzweiflung, die ich in meiner Stimme höre.

			Er hört es auch, denn als er auf mich zukommt, wird sein Ausdruck ein bisschen weicher, und ein Hauch von etwas, das fast wie Mitleid aussieht, flackert in seinem Blick auf.

			Dann sagt er: »Nein.« 

			Ich schlucke angestrengt, als mir die Schwere meiner Situation bewusst wird. »Es muss eine Möglichkeit geben, dass wir irgendeine Art von Vereinbarung finden.« Ich mustere ihn für einen langen Moment. »Es muss doch irgendetwas geben, womit ich dich überzeugen kann, mich nach Hause zu schicken.«

			Mir entgeht nicht, dass Hitze in seinem Blick auflodert. Zumindest denke ich, dass es Hitze ist. Es könnte auch Verärgerung sein. Oder Abscheu. 

			Aber wenn es Hitze wäre …

			Ich schlucke erneut, dieses Mal, um meinen plötzlich trocken gewordenen Mund zu befeuchten. Ich könnte es tun. Es gäbe keinen Grund, es nicht zu tun. 

			Tatsächlich wäre es einfach, mich von der verdrehten Moral infizieren zu lassen, die unsere Welt regiert, in der das Ziel immer die Mittel heiligt, egal, zu welchem Preis.

			Ich verringere den Abstand zwischen uns. Keiner von uns sagt ein Wort, während wir uns im Dunkeln gegenüberstehen. Er ist so viel größer als ich. Größer, breiter, muskulöser. Ich fühle mich klein und verletzlich, während ich hier mit ihm stehe, mitten auf der leeren Straße. Ich fahre mir mit zitternden Händen durchs Haar und klemme die zerzausten Strähnen hinter meine Ohren. Cross’ Blick verfolgt meine Bewegungen.

			»Bietest du mir an, dich zu vögeln, Dove?«

			Er klingt eindeutig amüsiert, worauf ich versuche, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Wenn das nötig ist, um einen Deal abzuschließen, dann ja, schätze ich, biete ich das wohl an.«

			Das Grübchen in seiner Wange vertieft sich, aber sein Lächeln spiegelt mehr Spott als Zustimmung. »Wirklich? Du würdest alles tun, um einen Deal zu machen?«

			»Ja.«

			Sein Blick streift meinen Körper, verweilt auf dem Staub, der meine Kleidung bedeckt, und dem Blut an meinem linken Arm; dem Arm, der nach dem Sturz über den Kies geschliffen wurde. Dieses Mal ist das Verlangen in seinen Augen unverkennbar. 

			»Okay.« Seine Stimme ist schwer. Rau. »Komm her.«

			Ich kann meine Beine nicht zum Bewegen animieren. Ich stehe regungslos da, mein Puls beschleunigt sich, als ich Cross dabei zusehe, wie er beide Hände an den Bund seiner Hose führt. Ich kann kaum atmen. Mit einer zügigen Bewegung löst er den Knopf seiner dunklen Hose und öffnet den Reißverschluss. 

			Er wirft mir einen erwartungsvollen Blick zu. »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

			Ich schaffe es endlich, Luft zu holen, aber es macht mich nur benommen. Ich schäme mich, als ich spüre, wie meine Unterlippe zu zittern beginnt, und beiße darauf, um die verräterische Reaktion zu stoppen. Er darf nicht sehen, wie erschüttert ich bin.

			»Ich …« Ich atme tief ein und reiße den Blick von seinem schmunzelnden Gesicht los. »Ich ziehe das Angebot zurück.«

			

			»Das dachte ich mir.«

			Das Arschloch lacht, als er den Reißverschluss seiner Hose wieder schließt. Er wusste von Anfang an, dass ich es nicht tun würde. Er hat bloß mit mir gespielt. 

			Ich fahre zusammen, als ich ihn plötzlich neben mir spüre. Seine Hüfte streift meine, und unsere Arme berühren sich, als sein Mund direkt über meinem Ohr schwebt. 

			»Du würdest eine furchtbare Prostituierte abgeben, Dove.«

			Empörung durchfährt mich. Ich stoße ihn von mir weg und fauche ihn an. »Fick dich.«

			»Ja, mir ist schon klar, wie sehr du das willst.«

			Die Arroganz, vor der seine Worte triefen, geht mir zutiefst auf die Nerven. »Bilde dir bloß nichts ein.«

			Sein perfektes Gesicht verzieht sich vor Vergnügen. »Du bist normalerweise eine bessere Lügnerin. Ich sehe doch, wie du mich ansiehst.«

			Eine Welle von Scham flutet meinen Bauch. Das unerwünschte Gefühl verbindet sich mit der Wut, die sich in mir windet. Ich hasse es, wenn er recht hat. Ich bin mir dem hier bewusst. Der sexuellen Spannung. 

			Ich fühle mich … eventuell zu ihm hingezogen. 

			Vielleicht hasse ich mich selbst dafür. Ich habe schon mit Soldaten geschlafen, aber sich zu Cross hingezogen zu fühlen ist ein Verrat besonderer Art. Es ist wie ein Schlag ins Gesicht eines jeden Mods auf dem Kontinent. 

			Sein Nachname ist Redden. Es gibt keine Rechtfertigung dafür, mit ihm ins Bett zu steigen. Ich könnte es Tana oder Wolf oder all den anderen Unschuldigen, die unter der Redden-Familie gelitten haben, niemals erklären.

			Cross’ Lippen kräuseln sich angesichts meiner Stille. »Mein Vorschlag? Schlag dir die Idee aus dem Kopf, Darlington. Ich bin dein Vorgesetzter. Ich machs nicht mit Rekrutinnen.« Er stolziert Richtung Motorrad. »Und jetzt beweg deinen Arsch. Es ist Zeit zu gehen.«

			

			»Ich bleibe im Programm.« Es kostet mich große Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. 

			Er hält inne und blickt zu mir hinüber. »Ist das so?« 

			»Ja. Wenn meine Wahl entweder das Programm oder Arrest ist, wähle ich das Programm.«

			»Wie großmütig von dir. Jetzt schwing dich auf das verdammte Bike.«

			–––

			Ich wache mehrere Stunden später auf, geblendet vom grellen Schein der Neonröhre. Ein Chor aus Stöhnen hallt durch den Schlafsaal, als wir alle in das harte Licht blinzeln. Instinktiv greife ich nach einem Gewehr, das nicht da ist. 

			»Alle aufstehen! Jetzt!«, brüllt Xavier Ford. Seine Stimme ist ein raues Knurren, das durch den Nebel des Schlafes schneidet. Ich springe aus dem Bett und geselle mich zu meinen Kameraden, während wir am Fuß unserer Betten Haltung annehmen. Mein Körper schmerzt immer noch von meinem Sturz, und die Wunde an meinem Arm brennt, als ich versehentlich mit der Hand darüberfahre. 

			Ford ist nicht allein. Cross tritt herein und bleibt neben seinem Leutnant stehen. Beide Männer sind von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Mein Magen zieht sich vor Angst zusammen, als Cross’ Blick den Raum scannt und schließlich, mit einem Blick, der Stahl schmelzen könnte, an mir hängen bleibt. 

			»Entschuldigen Sie, dass wir Ihren Schönheitsschlaf stören«, sagt er in sarkastischem Tonfall. »Sie können alle Darlington hier für diesen Weckruf danken.« 

			Ich spüre, wie alle Köpfe im Raum sich in meine Richtung drehen. Ich balle die Fäuste und wünschte, ich könnte einfach verschwinden. »Darlington hat beschlossen, dass sie heute Nacht den Wind im Gesicht spüren wollte«, fährt Cross fort. »Sie hat sich ein Kommando-Fahrzeug geschnappt und eine kleine Spritztour unternommen.« 

			Ich brauche keine empathischen Kräfte, um zu spüren, was die anderen denken. Ihre Gesichtsausdrücke reichen von Schock über Wut bis hin zu Abscheu.

			»Willst du mich verarschen?«, höre ich Kess murmeln. 

			»Deswegen werden Sie jetzt alle den Wind im Gesicht zu spüren bekommen«, fährt Cross fort. »Holen Sie Ihre Ausrüstung. Sie werden bis zum Sonnenaufgang Runden laufen.« 

			Ein kollektives Stöhnen hallt durch den Saal. Wellen von Empörung richten sich gegen mich, aber es gibt nichts, was ich sagen könnte, um es besser zu machen. Ich greife nach meinen Stiefeln und schnüre sie schnell zu. 

			»Spritztour, hm?«, murmelt Kaine von dem Bett neben meinem. »Sah für mich nach etwas anderem aus.« 

			»War es nicht«, murmele ich zurück und vermeide es, seinem neugierigen Blick zu begegnen. »Ich musste … einfach mal raus.«

			Von der Pritsche gegenüber hört Bryce Granger meine Erklärung. »Na toll, und wir bezahlen alle dafür«, faucht sie. »Danke auch.«

			»Genug gequatscht«, ruft Ford. »Bewegen Sie sich.« 

			Als wir die Kaserne verlassen, schlägt mir die kalte Nachtluft wie ein Schlag ins Gesicht. Die Basis ist ruhig, abgesehen vom Klang unserer Stiefel auf dem Asphalt. Ford und Cross führen uns zur Laufbahn, die um das Gelände verläuft. Ein Lkw mit offenem Dach wartet dort. Ford setzt sich hinter das Steuer, während Cross auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. Ford zündet sich einen Joint an und sieht gelangweilt aus.

			»Okay, fangen Sie an zu laufen«, sagt Cross mit monotoner Stimme. »Und hören Sie nicht auf. Wer aufhört, fliegt aus dem Programm.« 

			Das Grinsen, das er mir zuwirft, sagt mir, dass diese Drohung nicht für mich gilt. Wenn ich aufhöre, lande ich im Arrest. 

			

			Wir setzen uns in Bewegung, zunächst eine träge, unorganisierte Masse, aber schließlich finden wir einen Rhythmus. Die Luft ist beißend, jeder Atemzug brennt in meinen Lungen. Ich höre das keuchende Atmen der anderen um mich herum und spüre ihren Groll wie eine schwere Last auf mir. 

			»Warum hast du das gemacht, Wren?«, keucht Lyddie, ihre Stimme gedämpft vom Klang unserer Stiefel, die auf dem Boden aufprallen. 

			Im Gegensatz zu den anderen scheint sie eher enttäuscht als wütend zu sein. Urgh. Ich hasse es, wenn Leute enttäuscht von mir sind. Das ist noch viel schlimmer.

			»Ich weiß nicht«, gebe ich zu. »Ich schätze, ich wollte mich einfach … lebendig fühlen.« Es ist die beste Ausrede, die mir einfällt, und sie klingt hohl in meinen Ohren.

			»Na, herzlichen Glückwunsch«, höre ich Ivys Stimme hinter uns. »Wir fühlen uns jetzt alle so richtig lebendig.«

			Vor uns dreht sich Kess, die neben Roe und Anson läuft, um und fixiert mich mit höhnischem Blick. »Egoistische Tussi«, zischt sie. »Du bist so was von verdammt tot.« 

			Fords Stimme dringt aus dem Lkw, der der Gruppe in gemächlichem Tempo folgt. »Schneller, Arschlöcher! Sie bewegen sich wie Schnecken!«

			Meine Beine schreien, mein Körper fleht nach einer Pause, aber ich mache weiter. 

			Die Erinnerung an den Wind in meinen Haaren, als ich vorhin von der Basis weggefahren bin, scheint jetzt so weit entfernt. 

			»Hey, Darlington«, sagt Betima mit einem genervten Atemzug. »Das nächste Mal, wenn du dich lebendig fühlen willst, versuch wenigstens, uns nicht alle mit reinzuziehen, klar?« 

			Immer, wenn der Lkw näher kommt, unterdrücke ich den Drang, Cross anzusehen. Jedes Mal, wenn wir ein Ausgangstor passieren, zwinge ich mich, nicht sehnsüchtig hinzuschauen. Einmal gebe ich nach, und mein Blick verweilt an den Toren, die zum South Plaza führen, und fast kann ich Cross’ Stimme in meinem Kopf hören. Nur zu, versuch noch einmal zu fliehen. Trau dich. 

			Nein. Ich werde nicht noch einen Versuch wagen. Es gibt keinen Platz mehr für die waghalsige Wren. Ich muss in Zukunft besonnener sein. Wenn ich fliehe, darf es keine spontane Entscheidung wie heute Nacht sein. Es muss geplant werden. Strategisch. 

			Es wird Zeit, die Sache clever anzugehen.
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			15. KAPITEL

			Mit sechs Jahren war ich bereits eine Expertin im Überleben.

			Jim brachte mir bei, wie man ein Feuer macht und es am Brennen hält. Wie ich meine Kleidung flicke. Wie ich meine eigenen Wunden nähe.

			Er brachte mir bei, die gefährlichen Pflanzen in den Blacklands zu erkennen und ihre Gifte zu nutzen, um die Beute zu eliminieren, die auf unsere Lichtung kam, wenn die Sonne uns verließ.

			Er brachte mir bei, mich zu verstecken, wenn wir das seltene Dröhnen eines Kampfjets hörten, der über uns hinwegraste, weil man nie wissen konnte, ob die Lücke im Nebel groß genug war, um uns von oben zu sehen.

			Er brachte mir bei, mich nur mit meinen Fäusten, meinen Beinen und Zähnen zu verteidigen. Er zeigte mir, dass jeder Teil meines Körpers als Waffe eingesetzt werden konnte.

			Er brachte mir bei, am Leben zu bleiben.

			All das soll heißen – ich könnte Lyddie De Velde auf jeden Fall in den zarten Hintern treten, ohne ins Schwitzen zu kommen.

			Und trotzdem liege ich gerade flach auf dem Rücken und tue so, als würde ich nach Luft schnappen.

			Jedes Mal, wenn sie auf mich zukam, ihre Bewegungen zögerlich und unbeholfen, ließ ich sie die Oberhand gewinnen. Die meisten unserer Kameraden sind mit ihren eigenen Gefechten beschäftigt, aber ein paar haben sich um uns versammelt. Ich vermute, dass sie alle hoffen, zu sehen, wie ich auf der Matte vernichtet werde. 

			Es ist schon ein paar Tage her, dass wir unsere kollektive Strafe für mein individuelles Vergehen bekommen haben, aber die meisten meiner Kameraden haben mir immer noch nicht verziehen, dass sie meinetwegen endlose Runden laufen mussten. Drei Rekruten wurden in dieser Nacht aus dem Programm geworfen, unter ihnen auch die schüchterne Pera. Obwohl es bei ihr nur eine Frage der Zeit war. Sie hätte hier niemals Fuß gefasst. Der Teenager war dem Programm direkt im Anschluss an die Oberstufe beigetreten, was meiner Meinung nach ein Fehler war. Mindestens zwei Drittel der anderen Rekruten hatten ein oder mehrere Jahre in einem Job gearbeitet, bevor sie hierherkamen. 

			Kess ist besonders darauf bedacht, mich spüren zu lassen, dass sie mich nicht ausstehen kann. Aber sie verabscheut mich wenigstens laut, während Ivy lieber mit Bryce im Speisesaal flüstert. Ivy flüstert verdammt noch mal ständig.

			Sowohl sie als auch Kess beobachten heute Morgen meinen Sparringskampf. Ihr Lachen geht mir auf die Nerven, aber ich ignoriere es und spreize die Beine, um Lyddies Stand zu stören. Ich setze kaum Kraft ein und erwarte, dass sie standhält. 

			Stattdessen stürzt sie auf die Matte.

			Scheiße!

			Würde es sie umbringen, ein wenig besser hierin zu sein?

			Erst als ich es absichtlich zulasse, dass sie mich zu Boden zwingt – ihre Beine spreizen sich über meiner Brust, ihr Ellenbogen drückt gegen meine Luftröhre – erlaubt Ford mir, aufzugeben.

			»Verdammt, Darlington, Sie blamieren sich ja«, seufzt er, als ich von der Matte weggehe.

			»Es ist fast so, als würde ich hier nicht hingehören«, bemerke ich spitz. 

			Wir beenden den Tag auf dem Schießstand, wo unser Waffenausbilder Ivan uns ein neues Scharfschützengewehr zeigt, welches der General jetzt in Umlauf bringt. Als ich an der Reihe bin, die Waffe auszuprobieren, schimpfe ich innerlich mit mir für die freudige Aufregung, die in mir emporsteigt. 

			Es gibt auf dem Kontinent nur ein Unternehmen, welches Schusswaffen herstellt: Tecmel. Ich habe ein Tecmel-Gewehr zu Hause. In meinem früheren Zuhause. Das Zuhause, das Cross Redden und sein tyrannischer Vater Fremden übergeben haben. Aber dieses Gewehr trägt einen Herstellerstempel, den ich nicht kenne. REMM-4.

			»Was ist REMM?«, frage ich Ivan. Nichts missfällt mir mehr, als auch nur einen Hauch von Interesse an diesem Programm zu zeigen, aber meine Neugierde siegt. 

			»Verteidigungshersteller«, antwortet der ältere Mann. Er hat graues, lockiges Haar und die ruhigste Hand, die ich je gesehen habe. »Der General hat REMM gerade einen großen Auftrag zur Entwicklung einer Reihe von Waffen für schlechte Sichtverhältnisse gegeben. Wir werden sie im Feld testen, während eines eurer Trainingseinsätze.«

			Er zeigt mir das aufsteckbare Nachtsichtgerät. Es ist leicht. Verstellbar. Perfekt. 

			Ich erschaudere fast vor Freude. Ich spüre echte Enttäuschung, als ich die Waffe wieder an Ivan zurückgeben muss. 

			Kaine stößt mir einen Ellenbogen in die Seite. »Du siehst aus, als würdest du gern mit dem Gewehr ins Bett gehen.« 

			»Halt die Klappe.«

			»Im Ernst. Du sabberst.« Er grinst. »Für jemanden, der Schusswaffen so sehr liebt, müsstest du besser im Schießen sein.«

			Ich werfe ihm ein süßes Lächeln zu. »Man muss nicht gut in Dingen sein, die man liebt, Sutler. So wie ich schätze, dass du Sex liebst, aber furchtbar schlecht darin bist.«

			Das bringt mir ein Lachen ein. »Warum findest du’s nicht heraus?«

			»Nein, danke.«

			

			»Du verpasst was.«

			»Das glaube ich wirklich nicht.«

			Lyddie kichert. In der schwarzen Einheit haben sich auf natürliche Weise Cliquen gebildet, und wir drei sind ein ungleiches Trio. Ich misstraue allen anderen, besonders der Psychobrigade, die aus Anson, Roe und Kess besteht. Interessanterweise steht Ivy heute bei ihnen. Normalerweise verbringt sie die meiste Zeit mit Bryce und einem männlichen Rekruten namens Jones, daher sträuben sich mir die Nackenhaare, sie nun bei diesen dreien zu sehen. Sie stehen zusammengedrängt da, wie ein Rudel weißer Kojoten. 

			»Dein Griff ist ganz falsch«, tadelt mich Ivan, als ich wieder an der Reihe bin zu schießen. Er hat schon ein halbes Dutzend Mal den beidhändigen Griff demonstriert, aber ich Dummerchen kann ihn mir einfach nicht merken. 

			»Ich versuche es ja«, sage ich gespielt hilflos. 

			»Sutler«, befiehlt er. »Arbeiten Sie mit Darlington.«

			Tja, das ging wohl nach hinten los.

			Ein grinsender Kaine gesellt sich zu mir. Er sieht gut aus heute. Er sieht immer gut aus. Das Problem ist, dass er das weiß.

			»Also, wir müssen an deinem Griff arbeiten, hm?« 

			Ich seufze bei seinem frechen Lächeln.

			»Komm her, Cowgirl. Ich zeig’s dir.« Seine Hände berühren leicht meine Schultern, als er sich hinter mich stellt.

			»Es gibt keinen Grund für dich, so nahe bei mir zu stehen«, murre ich. »Zeig mir einfach, was ich tun soll, und hau ab.«

			»Nee. Ich denke, das erfordert schon ein intensives praktisches Training. Ivan stimmt mir zu.« Kaine ruft über die Schulter hinweg: »Nicht wahr, Ivan?«

			Der mittelalte Mann ist gerade mit Lyddie beschäftigt. Ich glaube nicht, dass er ein Wort von dem, was Kaine sagt, gehört hat, als er zurückruft: »Positiv.«

			»Siehst du?«

			

			Ich seufze erneut. 

			Kaine schlingt von hinten beide Arme um mich. Ich versteife mich sofort. 

			»Es ist nur eine Demonstration, Darlington. Entspann dich.«

			Leichter gesagt als getan. Mein Herz klopft etwas schneller in seiner Nähe. Kaines Hände gleiten meine Arme hinab und führen sie in die richtige Position. Sein Atem ist warm in meinem Nacken, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. 

			»Stell sicher, dass deine dominante Hand weit oben am Griff liegt.« Seine Hand umschließt meine und richtet meine Position aus. »Genau so. Spürst du das?«

			»Ja«, bringe ich hervor. 

			Seine andere Hand legt sich über meine linke. »Mit deiner stützenden Hand umschließt du deine dominante Hand. Halte die Daumen ausgerichtet. Siehst du?«

			Ich nicke, aber meine Gedanken sind mehr darauf konzentriert, wie sein Körper gegen meinen gepresst ist und seine Arme mich umschließen. Es … lenkt mich ab.

			»Korrigiere deinen Stand. Breiter.«

			Ich stelle mich ahnungslos und bewege die Füße weiter auseinander. »So?«

			»Perfekt. Genau so. Und jetzt, Finger an den Abzug. Fokussiere dich auf dein Ziel. Und … drück ab.«

			Ich drücke den Abzug, und der Rückstoß schleudert mich nach hinten gegen Kaines Brust. Keiner von uns achtet darauf, wohin meine Kugel geflogen ist. Ich bin viel zu eingenommen davon, wie seine Fingerspitzen über meine Schulter streifen.

			Ich hebe den Kopf nach oben und blicke in ein paar grüne Augen mit schweren Lidern. Sein erhitzter Ausdruck verursacht ein Kribbeln zwischen meinen Beinen. 

			»Siehst du? Gar nicht so schwer«, flüstert er, seine Lippen gefährlich nah an meinem Ohr. »Du bist ein Naturtalent.«

			»Kaine«, flüstere ich zurück.

			

			Er leckt sich über die Lippen. »Mmh?«

			»Hör verdammt noch mal auf, mit mir zu flirten.« Ich schubse ihn von mir weg und ernte ein Lachen. 

			»Du bist ja für gar keinen Spaß zu haben, Cowgirl«, beschuldigt er mich und lacht immer noch, als er zurück zu seiner Station schlendert. 

			–––

			Später gehen wir zum Abendessen in den Speisesaal. Ich sitze an einem Tisch mit Lyddie und Kaine in einer Ecke des Raumes, und wir werden heute von zwei neuen Gesichtern begrüßt. Einer von ihnen ist Lash oder auch der Beobachter, wie Lyddie ihn insgeheim nennt, aufgrund seiner nervigen Angewohnheit, alle um sich herum zu beobachten und sich selten an Gesprächen zu beteiligen. Er sitzt mir gegenüber, stumm, und ich erwische ihn ein paarmal dabei, wie er mich anstarrt. Als ich eine Augenbraue hebe, zuckt er nur mit den Schultern und blickt auf seine Essensration. Außerdem sitzt Betima bei uns, die, wie sich herausstellt, sehr witzig ist. Sie verbringt die meiste Zeit des Essens damit, uns mit Geschichten aus dem schrecklichen Job zu unterhalten, den sie nach der Oberstufe angenommen hatte.

			Während ich esse, fange ich an, das Flüstern zu bemerken.

			Es kommt von Kess’ Tisch, was ungewöhnlich ist, denn diesen Arschgeigen ist die Lautstärke ihrer Stimmen ansonsten ziemlich egal. Ivy und Bryce sitzen heute bei ihnen, was erneut die Alarmglocken in mir schrillen lässt. 

			Das Flüstern hält über das ganze Abendessen an, und ich werde die Vermutung nicht los, dass es um mich geht, obwohl ich keine Blicke auf mir spüre. Es ist bloß ein Bauchgefühl. Und zwar kein gutes.

			Ich warte mit dem Duschen, bis kurz vor dem Ausschalten der Lichter. Weil die meisten anderen Frauen vor dem Abendessen duschen, bietet mir das etwas mehr Privatsphäre. Heute Abend schließt Lyddie sich mir an. Sie steigt in die Dusche neben mir und wir plaudern über die Abtrennung hinweg, während Dampf den in Neonlicht getauchten Raum erfüllt.

			»Kaine steht total auf dich«, erklärt sie mir.

			»Ich glaube, er steht auf alles, was einen Puls hat.«

			»Nein. Er mag dich. Ich sehe das.«

			»Mag sein.«

			Sie neigt herausfordernd den Kopf, sodass Wassertropfen ihren zarten Hals herunterlaufen. »Erzähl mir bloß nicht, dass du ihn nicht auch magst. Er ist der bestaussehende Typ im Programm.«

			»Aber auch der Frechste«, entgegne ich.

			»Was ist so schlimm daran?« Lyddie dreht das Wasser ab und greift nach ihrem Handtuch. »Frech kann auch Spaß machen.«

			Da hat sie recht. Kaine sieht definitiv nach Spaß aus. Ich flirte gerne mit ihm, und die Vorstellung, mit ihm ins Bett zu steigen, ist verlockend – wenn ich hier nicht ständig auf der Hut sein müsste. Sex ist eine Ablenkung, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das leisten kann. Nicht auf feindlichem Gebiet. 

			Ich wickele mich in ein Handtuch und folge Lyddie zu den Waschbecken. Der Frotteestoff reicht mir bis über die Knie und verbirgt die Brandnarben auf meinem Oberschenkel, aber als ich mich nach vorne lehne, um Dampf vom Spiegel zu wischen, rutscht das Handtuch hoch und ich höre, wie Lyddie der Atem stockt.

			Ich werfe ihr einen wissenden Blick zu. »Du kannst ruhig fragen, wenn du willst.«

			Sie wendet den Blick ab. Dann schaut sie wieder hin, verlegen. »Sorry. Es ist unhöflich, so zu starren.«

			»Schon okay.«

			Sie beißt sich auf die Lippen und fährt mit einer Haarbürste durch ihr feuchtes Haar. Ich weiß, dass sie fragen will, aber sie braucht ewig, um Mut zu fassen.

			

			»Also, ähm, was ist da passiert?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Habe aus Versehen einen Topf heißes Wasser auf mich fallen gelassen, als ich ein Kind war.« 

			»Oh.« Sie zieht eine Grimasse. »Das muss wehgetan haben.«

			Unerträglich. Manchmal kann ich immer noch die verbrannte Haut riechen, so stark ist die Erinnerung. So deutlich wie meine Reflexion im Spiegel. 

			Ich rannte gerade über die Lichtung, streckte die Arme aus und tat so, als würde ich fliegen, während die Hüttensänger über meinem Kopf herumflatterten. Dann blinzelte ich, als Onkel Jim mich plötzlich packte. Er war hektisch, ignorierte meine Verwirrung und meine Proteste und schob den Bund meiner Shorts ein paar Zentimeter nach unten. Er hatte etwas gesehen, als ich die Arme gehoben hatte und der Saum meines Hemds hochgerutscht war. 

			»Wann ist das aufgetaucht?«, fragte er, und ich weiß noch, wie ich auf das Muttermal hinunterblickte. Ein perfekter Kreis direkt unter meinem Hüftknochen.

			Etwa fünf Zentimeter Durchmesser.

			Blutrot. 

			»Ich weiß nicht«, wimmerte ich, weil ich es wirklich nicht wusste.

			Aber die Antwort gefiel ihm nicht. Er wurde unruhig und zeigte Wut. Angst. »Wann ist dieses Mal aufgetaucht, Wren?«

			»Keine Ahnung«, beharrte ich, und sah, wie er tief Luft holte.

			»Wren.« Er räusperte sich, um die Schärfe aus seiner Stimme zu entfernen. »Ich habe dich sehr lieb.«

			Ich runzelte die Stirn. Das passte nicht zu ihm – Gefühlsbekundungen. »Kann ich jetzt zurück zu den Vögeln?«, flüsterte ich.

			»Nein. Komm her und stell dich neben mich. Steh ganz still. Beweg dich nicht.«

			Mit einer Hand zog er mein Hemd bis zum Bauchnabel hoch, dann zog er die Shorts bis unter meine Hüfte. Und bevor ich seine Absicht begreifen konnte, hatte er den Griff des dampfenden Topfes über dem Feuer gepackt, und ich kreischte auf, als sich das brühend heiße Wasser über meine entblößte Haut ergoss. Ein hoher, markerschütternder Schrei, der jeden Vogel auf der Lichtung aufsteigen ließ. Jim warf den leeren Topf beiseite und versuchte, mich zu umarmen. Er sagte meinen Namen und ich schrie ihn an, mich nicht anzufassen. Ich schlug seinen Arm weg und wich zurück, und mein gequältes Schluchzen durchdrang die Luft. 

			»Es tut mir so leid, Little Bird. Ich musste das tun«, sagte er mit rauer Stimme, während die Haut auf meinem Oberschenkel sich kräuselte, verbrannt und gerötet. Ein Stück Stoff von meinem Hemd war in mein verbranntes Fleisch geschmolzen. 

			Ich hasste ihn an diesem Tag. Die Art von Hass, der meine Hände zittern und mir den Atem stocken ließ. 

			Mein Erwachsenenverstand von heute versteht, warum er es getan hat. Er hatte nur in meinem Interesse gehandelt. Das Blutmal musste zerstört werden, so einfach war es.

			Aber ich trage jetzt ein anderes Mal. Ein Zeichen von Hässlichkeit, das Mitleid in Lyddies Blick hervorruft, bevor sie wieder auf ihr eigenes Spiegelbild schaut.

			–––

			Das Geflüster geht am nächsten Morgen weiter. Ich bemerke, wie Ivy mich mit gerunzelter Stirn im Spiegel mustert, bevor sie die Waschräume verlässt. Ich sehe Kess’ spöttisches Grinsen. Ansons Todesblick. Roes scharfsinnigen Blick. Ich habe den jüngeren Bruder des Captains noch nicht durchschaut. Er geht mit einer überheblichen Art durchs Leben und begegnet unseren Ausbildern mit Trotz oder Gleichgültigkeit. Ich spüre eine zerstörerische Wut in ihm, die mich beunruhigt, aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass er viel intelligenter ist, als er vorgibt zu sein.

			Ich tue so, als würde ich meine Source suchen, und trödle in der Kaserne, damit ich nicht mit den anderen zum Speisesaal laufen muss. Erst als ihre Schritte verklungen sind, trete ich auf den Flur.

			Als ich wenige Minuten später den Speisesaal betrete, erfüllt bereits das Klirren von Besteck und Tellern den Raum. Ich schnappe mir ein Tablett, stelle mich in die Schlange und nehme mein Frühstück entgegen – Rührei und Speck. Kein synthetischer Speck, wohlgemerkt. Ich nehme an, der einzige Vorteil daran, ein Gefangener des Kommandos zu sein, ist, dass diese Mistkerle echtes Fleisch bekommen.

			Mein Blick wandert durch den Raum, bis ich Kaines blondes Haar entdecke. Er sitzt mit Lash, Lyddie und Betima zusammen, aber nicht an dem Ecktisch, den wir gestern besetzt hatten. Diesmal sind uns ein halbes Dutzend Mitglieder der roten Einheit zuvorgekommen.

			Der Speisesaal ist der einzige Ort, an dem wir auf Rekruten aus der roten Einheit treffen. Sie bleiben meistens unter sich, genau wie wir es tun. Interessant, wie wir uns instinktiv in zwei getrennte Gruppen gespalten haben, obwohl wir nie gegeneinander antreten oder überhaupt interagieren.

			Mir fällt auf, dass ich viele Blicke auf mich ziehe. Das Klappern der Tabletts und das Summen der Gespräche bleiben unverändert, aber ich spüre zu viele Augen auf mir – und das gefällt mir nicht. Flüsternde Stimmen folgen mir, und als ich endlich meinen Tisch erreiche, bin ich genervt.

			»Gibt es einen Grund, warum alle über mich zu reden scheinen?«

			»Oh?« Lyddies Tonfall ist verdächtig neutral. »Ich glaube, das tun sie gar nicht.«

			»Doch, das tun sie«, korrigiert Kaine sie, und Betima kichert leise.

			»Was ist los?«

			

			Schweigen. Sogar Kaine, der bisher jeder Situation etwas Komisches abgewinnen konnte, hält den Mund.

			»Was ist los?«, wiederhole ich.

			»Also, ähm …« Lyddie versucht, schon wieder taktvoll zu sein, anstatt einfach zu sagen, was los ist. 

			»Spuck’s aus Lydia.«

			Sie schiebt das Rührei auf ihrem Teller hin und her. »Manche Leute behaupten, dass … ähm, dass dein Onkel ein Aberrant war.« Sie traut sich nicht, mir in die Augen zu schauen. »Und dass er wegen Verschleierung hingerichtet wurde.«

			Ich schmeiße meine Gabel auf mein Tablett.

			»Das hat wohl einen Nerv getroffen«, murmelt Kaine.

			Ich knirsche vor Wut so sehr mit den Zähnen, dass es mich wundert, dass niemand es hört.

			Schließlich finde ich meine Stimme wieder. Tief und gleichgültig. »Mein Onkel war kein Aberrant.«

			»Wurde er hingerichtet?«, fragt Lyddie. Neben ihr starrt mich Lash beunruhigend intensiv an. 

			Ich nicke geschlagen. »Er wurde vor das Erschießungskommando gestellt. Aber nichts, was sie über ihn sagen, ist wahr.«

			Noch während mir die Lüge über die Lippen kommt, spüre ich das Gewicht der Wahrheit auf meinen Schultern, das durch die verstohlenen Blicke, die mir zugeworfen werden, nur verstärkt wird. 

			Jeder Einzelne dieser Menschen hier wäre froh, mich tot zu sehen, wenn sie wüssten, was ich bin. Ihnen wurde von Geburt an beigebracht, dass etwas mit Leuten wie mir nicht stimmt. Ich bin eine Abweichung. Ich bin defekt. Ich gehöre nicht in ihre Gesellschaft, wir sind keine Ebenbürtigen. Sie sind besser als ich.

			Nur, dass sie das eben nicht sind. Sie sind weder besser noch schlechter. Wir leben alle zusammen auf diesem gottverdammten Kontinent, und wir sind alle gleichermaßen am Arsch.

			

			»Ich weiß nicht, was passiert ist«, fahre ich fort, »aber sie haben ihn wegen Fahnenflucht und Verschleierung angeklagt. Die Sache mit der Fahnenflucht … meinetwegen, das kann ich noch glauben. Sie haben mir eine Akte gezeigt, die bestätigt, dass er Mitglied des Kommandos gewesen ist. Ich weiß nicht, warum er es verlassen hat, aber was ich ganz sicher weiß, ist, dass er kein Aberrant war. Ich habe zwölf Jahre mit ihm zusammengelebt. Es ist unmöglich, dass er die ganze Zeit einer von ihnen war, ohne dass ich es bemerkt hätte.«

			Erleichterung flackert in Lyddies Blick auf. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie das gehen soll. Besonders wegen ihrer Adern. Es ist ja nicht so, dass sie die immer verstecken könnten.« 

			»Genau. Es ist unmöglich, dass jemand seine Tarnung so lange aufrechterhält. Ich hätte es gewusst.« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe nicht mit einem ’fekt unter einem Dach gelebt.«

			Meine Schauspielkünste beeindrucken sogar mich selbst. Es macht mich fast krank, wie leicht mir diese Lügen über die Lippen kommen.

			»Zumindest ergibt es jetzt Sinn, warum du hier bist«, sagt Lash in einer seiner seltenen Wortmeldungen. »Wo du doch nicht gerade begeistert wirkst.«

			Ich werfe ihm einen misstrauischen Blick zu.

			»Sie lassen dich deine Loyalität beweisen, oder?« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe schon davon gehört, dass sie das tun. Familienmitglieder von Kriminellen rekrutieren, um ihre Treue zu testen.«

			Er hat mir gerade eine perfekte Tarnung geliefert, und ich habe kein Problem damit, sie zu meinem Vorteil zu nutzen. »So ziemlich, ja. Das Kommando wäre wohl nicht die erste Wahl für meinen Lebensweg gewesen. Ich vermisse die Ranch. Aber wenn mein Dienst dem General zeigt, dass er mir vertrauen kann, dann tue ich es gern.«

			

			Lyddie nickt zustimmend.

			»Wie hat überhaupt jeder hier von meinem Onkel erfahren?« Ich schiebe mein Tablett zur Seite. Mir ist der Appetit völlig vergangen.

			Kaine beantwortet die Frage. »Eversea.«

			Es dauert eine Sekunde, bis ich den Nachnamen zuordnen kann. »Ivy?«

			Ich spüre ein unangenehmes Kribbeln in der Kehle, während ich nach ihr suche. Sie sitzt mit Bryce und ein paar anderen zusammen. Als sich unsere Blicke treffen, verzieht sie die Lippen zu einem kaum sichtbaren spöttischen Lächeln. Ich erinnere mich, dass sie gesagt hatte, einer ihrer Copper-Block-Kameraden sei am South Plaza gewesen, als Onkel Jim hingerichtet wurde. Aber wie hat sie die Verbindung zwischen Jim und mir hergestellt?

			Hat Cross Redden es ihr erzählt?

			Dass er das getan haben könnte, ärgert mich. 

			Erneut breitet sich eine unangenehme Stille über unserem Tisch aus. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Ich drehe den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Kess auf uns zuschlendert, und meine Fäuste ballen sich unfreiwillig.

			Ich ignoriere sie und konzentriere mich auf mein kaum angerührtes Essen in der Hoffnung, dass sie diesen Wink mit dem Zaunpfahl versteht und weiterzieht.

			Tut sie aber nicht. Sie bleibt direkt hinter mir stehen und atmet mir in den Nacken. »Bring für uns Licht ins Dunkle, Darlington.«

			Ich drehe mich nicht mal um. »Lieber nicht.«

			»Oh, das wäre aber lustig, glaube ich.«

			»Ich glaube«, sage ich und drehe mich nun langsam auf meinem Stuhl, »du und ich haben unterschiedliche Vorstellungen davon, was lustig ist.« Ich fixiere sie. »Also solltest du jetzt vielleicht zu deinem Tisch zurückgehen.«

			

			»Ich gehe nirgendwohin.«

			»Wie du willst. Dann kannst du einfach weiter dastehen und mir zusehen, wie ich mein Frühstück genieße.« Ich halte den Blickkontakt, während ich meine Kaffeetasse an die Lippen hebe und einen langen Schluck nehme.

			Kess’ schwarzes Haar fällt ihr ums Kinn, als sie über die Schulter zu ihren Freunden schaut. Sie beobachten uns alle interessiert. Roe lehnt sich im Stuhl zurück, die Beine weit ausgestreckt, doch sein scharfer Blick verrät, dass seine entspannte Haltung nur gespielt ist.

			Da sie nicht riskieren kann, vor ihren Freunden zurückzustecken, tritt Kess gegen das Bein meines Stuhls, sodass die Tasse in meiner Hand wackelt. Doch ich schaffe es, keinen Tropfen zu verschütten.

			»Hör auf, mich anzustarren, Schlampe.«

			Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Du bist es doch, die hier wie eine Irre steht und mich anstarrt. Du kannst jederzeit gehen.«

			Kaine grinst in seinen Kaffee.

			»Nicht, bevor du mir eine Frage beantwortet hast.« Sie grinst herausfordernd und genießt die Konfrontation. »Wusstest du, dass er ein ’fekt war?«

			Lass dich bloß nicht darauf ein.

			»Wer?«, frage ich mit gespielter Langeweile.

			»Dein verräterischer Onkel. Der, der in einem Kugelhagel untergegangen ist.«

			Ich spüre die Blicke des gesamten Speisesaals auf uns, alle warten gespannt darauf, wie ich reagiere. Ich atme tief durch die Nase ein. Unterdrücke die Wut.

			»Was willst du von mir, Kess?«, fauche ich sie an, denn meine Geduld ist langsam am Ende.

			»Wie gesagt, unsere Neugier muss gestillt werden. Wurden seine Adern silbern, während er dich gefickt hat? Ich habe gehört, dass das bei denen im Bett passiert.«

			

			Mein Blut kocht, als die Worte in meinen Ohren widerhallen.

			Ich stehe auf.

			»Darlington«, warnt Kaine.

			Ich ignoriere ihn. »Du willst mich wirklich nicht so früh am Morgen wütend machen«, sage ich zu Kess.

			»Oder was? Verpetzt du mich?« Sie nickt in Richtung des Ausbildertisches.

			Ich weiß zweifellos, dass Hadley und Struck das Unwetter, das sich im Raum zusammenbraut, längst bemerkt haben. Doch sie bleiben sitzen und beobachten uns über den Rand ihrer Kaffeetassen hinweg.

			»Na los«, fordert sie mich heraus. »Geh doch hin und erzähl ihnen, dass deine Mitschüler deine ach-so-zarten Gefühle verletzen. Dass sie gemeine Dinge über deinen Aberranten-Onkel sagen.«

			Sie ist meine Energie nicht wert. Ich wende mich zum Gehen, doch sie redet weiter.

			»Hab gehört, dass der ’fekt dich adoptiert hat, als du sechs warst, oder so. Ganz schön jung … Aber die Silverbloods sind ja nicht gerade für ihre Moral bekannt, oder? Vielleicht hat es dir ja sogar gefallen, wenn er seine Hände überall auf dir hatte …«

			Ich wirbele herum und schlage zu. Meine Faust trifft Kess’ Kinn, und sie taumelt nach hinten, völlig überrascht von dem plötzlichen Angriff. Doch sie fängt sich schnell wieder und stürzt sich mit einem wütenden Knurren auf mich.

			»Wren!«, höre ich Lyddie rufen, aber es ist mir egal. Lyddie, Kess, all diese Leute.

			Scheiß auf sie. Diese selbstgefälligen Primes, die glauben, ihnen gehöre die Welt.

			Der Speisesaal explodiert in Chaos. Jubelrufe und Pfiffe hallen durch den Raum, und Stühle schleifen über den Boden, als die Rekruten aufspringen. Doch ich beachte sie nicht. Meine ganze aufgestaute Wut und Trauer entlade ich in Kess und verteidige Jims Ehre mit jedem Schlag.

			Mit dem nächsten Hieb schleudere ich sie gegen den Nachbartisch, doch sie reißt mich mit sich. Wir krachen in die Stühle und stürzen zu Boden.

			»Schlampe!«, zischt sie.

			Mein Herz hämmert mir in den Ohren. Jeder Schlag meiner Fäuste ist getrieben von dem brennenden Verlangen, dieses widerliche Mundwerk für immer zu stopfen. Ich rolle mich auf sie, treffe ihr Kinn und lasse ihren Kopf auf den Boden krachen. Sie zischt wütend, blockt mit ihrem rechten Unterarm, während ihre linke Faust hochschnellt und mich am Kiefer trifft.

			Meine Lippe wird von einem Zahn aufgeschnitten, und ich spüre, wie Blut mein Kinn hinuntertropft. Doch bevor Kess erneut zuschlagen kann, packe ich ihr Handgelenk und ramme ihr meinen Ellbogen ins Gesicht.

			Es gibt kein befriedigenderes Geräusch als das Knirschen ihrer Nase, als sie bricht. Kein besseres Bild als die zwei roten Ströme von Blut, die aus ihren Nasenlöchern schießen.

			Plötzlich werde ich auf die Beine gezogen. Starke Arme schlingen sich um meine Taille und ziehen mich von ihr weg. Ich reiße mich los, mein Blick ist vor Wut verschleiert, während ich zusehe, wie Roe und Anson Kess aufhelfen.

			»Ganz ruhig, Cowgirl.« Kaines Stimme. Eine Warnung dicht an meinem Ohr.

			»Lass mich los«, fauche ich.

			»Nein.« Sein Arm ist ein eiserner Ring um meinen Körper. Mein Brustkorb hebt und senkt sich hastig. Ich schmecke Blut in meinem Mund.

			Hadley und Struck eilen herbei und drängen sich zwischen unsere beiden Gruppen.

			»Genug!« Hadleys Stimme donnert über das Chaos hinweg. »Schluss jetzt, Sie beide!«

			

			Kess versucht erneut, sich auf mich zu stürzen. Hadley hält sie mit einer festen Hand zurück.

			»Heben Sie sich das für eine Grubennacht auf«, fährt er sie an.

			Während das Adrenalin in mir verebbt, schnappe ich keuchend nach Luft. Meine Knöchel sind blutverschmiert und geschwollen von den Schlägen.

			»Verdammt noch mal, Darlington«, knurrt Struck und löst mich aus Kaines eisernem Griff. »Kommen Sie mit.«

			Sie zerrt mich von der Menge weg, ihr Gesicht ist vor Frustration gerötet. Hinter mir höre ich Hadley jemandem Anweisungen geben.

			»Bringen Sie sie auf die Krankenstation«, sagt er – und mir wird klar, dass er von Kess spricht. Gut. Während ich abgeführt werde, breitet sich eine düstere Genugtuung in mir aus. Geschieht dieser Schlampe recht.

		

	
		
			

			
			16. KAPITEL

			CAPTAIN DER EINSATZABTEILUNG.

			Schon das zweite Mal in dieser Woche werde ich zu dieser gefürchteten Tür geführt. 

			Der Klang meiner Stiefel auf dem polierten Boden klingt lauter als sonst, und jeder Schritt bringt mich der anstehenden Konfrontation näher. Dieses Mal werde ich mich nicht von seinem markanten Gesicht einlullen lassen. Jetzt, da ich weiß, wer sein Vater ist, jetzt, wo er mich an meine Kameraden verraten hat und uns mitten in der Nacht Runden hat laufen lassen, ist die Anziehung ohnehin verschwunden. Es gibt überhaupt nichts Begehrenswertes mehr an …

			Ein nackter Oberkörper nimmt mein Sichtfeld ein, als ich das weitläufige Büro betrete. 

			Er ist gerade dabei, sein langärmeliges Shirt auszuziehen. Der schwarze Stoff gleitet zu Boden und enthüllt eine gemeißelte Brust, verziert mit Narben und einem Waffengurt. Straffe Muskeln. Ein Hauch von Schweiß, der auf seiner Haut schimmert.

			Meine Wangen erröten, als eine Hitzewelle über mich schwappt. Mein Mund fühlt sich plötzlich sandig an. Ich schlucke, aber es kratzt in meinem Hals. Seine Brust ist atemberaubend.

			Seine Augen treffen wortlos auf meine. Sein Bizeps spannt sich, als er sein Shirt auf den Konferenztisch wirft. 

			Sie ist immer noch da. Diese unbestreitbare Anziehung, die unter der Oberfläche brodelt. Die gleiche Anziehung, über die er sich in der Nacht meines gescheiterten Fluchtversuchs lustig gemacht hat. Ich will sie aus meiner Existenz ausradieren.

			Redden, erinnere ich mich, Cross Redden. 

			Sein Vater ist ein Monster, und somit ist er auch eins.

			Schweigend beobachte ich, wie er nach dem Waffengurt greift und damit beginnt, seine Waffen abzulegen. Drei Handfeuerwaffen. Ebenso viele Messer. Jede Klinge glänzt im schwachen Licht des Raumes. Eine nach der anderen legt er sie mit geübter Präzision auf den Tisch.

			Ich verabscheue es, wie mein Puls bei dem Anblick seiner Brust rast. Ich hasse es, wie mein Blick über seine breiten Schultern und die definierten Muskeln wandert. Er greift nach einem frischen Shirt und wirft mir einen kurzen Blick zu, während er es sich über den Kopf zieht. Es ist sein marineblaues Uniformhemd, und ich frage mich, wo er wohl herkommt – bis an die Zähne bewaffnet, verschwitzt und ganz in Schwarz gekleidet – so früh am Morgen. Vielleicht hat er noch gar nicht geschlafen.

			»Zweimal in einer Woche«, sagt er. »Das ist ein Rekord.«

			Sein Blick wandert über mich und bleibt schließlich an meinem Mundwinkel hängen.

			Ich fahre mit der Zunge darüber und schmecke das getrocknete Blut. »Ich hab doch gesagt, dass ich Ärger machen werde.«

			»Wird das jetzt also zur Gewohnheit?«

			»Ehrlich gesagt … sieht es wohl ganz danach aus.«

			Fast muss er lächeln. Das weiß ich, weil dieses Grübchen kurz zuckt, bevor es sich wieder glättet. Er geht zu seinem Schreibtisch und nimmt sein Tablet zur Hand. Eine Sekunde später beginnt er laut vorzulesen.

			»›Mangelnde Koordinationsfähigkeit. Respektlose Haltung. Keine Kraft im Oberkörper oder Kampfinstinkte. Fast nutzlos.‹«

			»Seien Sie nicht so hart zu sich selbst, Captain. Ich bin sicher, dass Sie zumindest ein paar lobenswerte Eigenschaften haben.«

			»Das ist Fords Einschätzung deiner Kampffähigkeiten.«

			Ich setze eine Unschuldsmiene auf. »Ich hatte es gestern mit ein paar ziemlich Furcht einflößenden Gegnern zu tun. Ich hatte keine Chance.«

			Cross mustert mich erneut, nachdenklich. »Und doch ist Kess Farren eine unserer vielversprechendsten Rekrutinnen – und du hast sie gerade auf die Krankenstation geschickt.«

			»Sie wirkte nicht besonders vielversprechend, als meine Faust in ihrem Gesicht steckte.«

			Sein Gang ist voller Arroganz, als er auf mich zukommt. Ich bleibe trotz meines beschleunigten Herzschlags standhaft, doch dann berührt er meine Lippe und mir bleibt das Herz stehen. 

			»Dieser Mund«, warnt er, und sein Daumen fährt über den Rand meiner Lippen, bis er den Schnitt in meinem Mundwinkel erreicht, »wird dir noch viele Probleme bereiten, Dove.«

			Es fällt mir schwer, Luft zu holen. Als ich es endlich schaffe, hebt sich meine Brust, und sein Blick bleibt daran hängen. 

			Redden. Cross Redden. 

			Ich rücke langsam vor. Er blinzelt überrascht. Unsere Körper berühren sich fast, als ich ihn rückwärts in Richtung seines Schreibtisches dränge. Bis sein Hintern gegen das massive Holz stößt und er keinen Platz mehr hat. Ich lecke mir über die Mundwinkel, und ein kupferner Geschmack breitet sich in meinem Mund aus.

			»Cross«, sage ich. 

			Er blinzelt erneut, so als wäre er überrascht, seinen Namen aus meinem Mund zu hören. 

			»Ich weiß nicht, wie der General dich erzogen hat, aber da, wo ich herkomme, fasst man eine Frau nicht ohne ihr Einverständnis an.«

			

			Ich kratze mit meinen Fingernägeln über den Schnitt, sodass er aufreißt und meine Fingerkuppen mit Blut benetzt sind. Dann strecke ich die Hand aus und fahre mit den Fingern über das Zeichen des Silver-Blocks auf seinem Shirt. Ich lächele, als das Silber sich rot verfärbt. 

			Seine Nasenflügel weiten sich. 

			»In anderen Worten«, beende ich meinen Satz mit kalter Stimme, »fass mich nicht noch mal ohne meine Erlaubnis an.« 

			Cross’ Blick bohrt sich weiter in meinen. »Sonst was?«

			Ich starre ihn an.

			»Was wirst du sonst tun, Darlington? Mich schlagen? Nur zu. Mach schon.«

			Ich balle die Hände zu Fäusten. Dann stemme ich sie in die Hüften und trete einen Schritt zurück. »Fordere mich bloß nicht heraus.«

			»Mach schon«, wiederholt er, und seine Zähne blitzen unter seinem dunklen Grinsen hervor. »Ich könnte ein bisschen Aufregung gebrauchen.«

			»Hast du letzte Nacht nicht genug davon bekommen? Das waren ziemlich viele Waffen, die du gerade abgelegt hast.« Ich neige herausfordernd den Kopf. 

			Anstatt darauf einzugehen, fragt er: »Warum hast du Farren angegriffen?«

			Meine Stimme wird brüchig. »Weil sie angedeutet hat, dass mein Onkel mich sexuell missbraucht hat, als ich ein Kind war. Unter anderem.«

			Seine Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Du musst dir eine dickere Haut zulegen.«

			»Sind wir hier fertig, oder willst du mich rauswerfen, weil ich deine Lieblingsrekrutin angegriffen habe? Die Strafe nehme ich sehr gerne an.«

			»Du hast also noch mal über den Arrest nachgedacht?«

			Ich knirsche mit den Zähnen.

			»Ich deute das mal als Nein.« Cross weicht mir aus, seine Schritte langsam, aber bedacht, als er beginnt, mich zu umkreisen. »Was deine Strafe angeht …«

			Er hält inne. Nachdenklich. Aber etwas glitzert in seinen Augen. Etwas sehr Beunruhigendes. 

			»Ein Klaps auf die Hand?«, schlage ich vor.

			»Du hast eine deiner Kameraden angegriffen. Das darf nicht unbestraft bleiben. Genauso wenig wie dein Ungehorsam. Du scheinst die Machtverhältnisse in diesem Raum zu vergessen, Dove. Du hast hier nicht das Sagen. Das habe ich. Also sprich nicht so mit mir.«

			»Oder …« Ich grinse ihn an. »Fahr zur Hölle.«

			Er ignoriert meine Bemerkung. »Ungehorsam hat Konsequenzen. Aber ich werde dir die Chance geben, deine Strafe zu umgehen.«

			Er öffnet seine Bürotür, dann geht er zu seinem Schreibtisch, lehnt sich dagegen, und nickt in Richtung der offenen Tür. 

			»Geh zur Tür. Wenn du es an mir vorbei schaffst, lasse ich dich gehen. Falls nicht, muss jedes Mitglied der schwarzen Einheit heute Abend wieder Runden laufen. Und zwar bis zum Morgengrauen.«

			Mein Blick wandert von ihm zur Tür. Wir sind gleichermaßen weit davon entfernt. Wenn ich ihn überrasche, und losrenne …

			Er stößt sich vom Tisch ab und geht ein paar Schritte vorwärts, um den Abstand zwischen uns zu verringern. »Mal sehen, wie unkoordiniert und nutzlos du wirklich bist.«

			Ich stürze mich auf ihn und ziele mit einem Schlag auf seine Niere. Er wehrt ihn mühelos ab, packt mein Handgelenk und dreht es mir auf den Rücken. Ich zucke zusammen, aber winde mich mit einer Drehung aus seinem Griff. 

			Cross grinst, aber er ist eindeutig beeindruckt. »Nettes Manöver.«

			Ich drehe mich blitzschnell um, trete ihn in die Seite und sprinte auf die Tür zu. Doch er packt mich am Fußgelenk und zieht mich aus dem Gleichgewicht, sodass ich auf den Betonboden knalle. Bevor ich mich wieder fangen kann, ist er schon auf mir und drückt mich mit seinem Gewicht nach unten. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, seine Augen funkeln. 

			»Du wirst dich mehr anstrengen müssen, Dove.« 

			Ich presse die Zähne zusammen und versuche, meine Hüften hochzustoßen, um ihn abzuschütteln, aber er bleibt unbewegt – sein Griff ist eisenhart. Ich spüre jeden einzelnen Zentimeter seines Körpers an meinem, und es … ist … zum Verzweifeln. Ich winde mich, schaffe es, einen Arm zu befreien, und schlage nach seinem Kiefer. Doch er fängt meine Faust mühelos ab, seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

			»Die Tür ist da drüben. Und du bist hier unten. Sieht nicht so aus, als würdest du große Fortschritte machen.«

			Ich funkele ihn wütend an und keuche kurzatmig. Mit einem tiefen Atemzug sammle ich all meine Kraft und drücke mit der freien Hand gegen seine Brust. Er besteht aus purer Muskelmasse, und für einen Moment bin ich von der Festigkeit seines Körpers abgelenkt. Er nutzt mein Zögern aus, dreht mich geschickt auf den Bauch und klemmt meine Handgelenke auf meinem Rücken fest.

			»Sieht ganz so aus, als würdest du die Tür nicht erreichen.« Seine Stimme ist ein dunkles Grollen.

			Ich winde mich unter ihm, während meine Frustration wächst. »Das ist nicht fair. Du bist mindestens fünfzig Kilo schwerer als ich.« 

			Er lehnt sich näher zu mir, sodass seine Lippen mein Ohr streifen. »Das Leben ist nicht fair, Darlington«, sagt er kalt. »Und ich bin es auch nicht.« 

			Wut steigt in mir hoch. Mit einem plötzlichen Energieschub reiße ich meinen Körper zur Seite, schaffe es, ein Bein zu befreien, und trete ihm mit voller Wucht in den Bauch. Er stößt ein tiefes Grunzen aus und lockert seinen Griff gerade so weit, dass ich unter ihm hervorschlüpfen kann. Keuchend rapple ich mich auf die Füße.

			»Guter Zug«, bemerkt er und reibt sich die Seite.

			Ich verschwende keine Zeit mit einer Antwort. Ich schieße auf die Tür zu – doch Cross ist schneller. Er packt mich an der Taille, zieht mich grob zurück und schleudert mich gegen die Wand. Ein stechender Schmerz rast durch meinen schon von Kess’ Schlägen malträtierten Körper.

			Ich blicke zu ihm auf, meine Brust hebt und senkt sich schwer. »Du bist so ein Mistkerl.«

			»Ich sorge nur dafür, dass du die Konsequenzen verstehst, wenn du dich mir widersetzt.«

			Seine Worte jagen mir einen unerklärlichen Schauer über die Haut, und ich hasse es, dass er so eine Wirkung auf mich hat. Ich stemme die Hände gegen seine Brust und versuche, ihn wegzudrücken. Doch er bewegt sich keinen Millimeter. 

			»So dickköpfig«, murmelt er. 

			Und so findet uns Xavier Ford. Der Lieutenant betritt mit schnellen Schritten das Büro und bleibt abrupt stehen, als sein Blick auf mich und Cross fällt, wie wir in unserem Duell gefangen sind. 

			»Captain?« Es klingt, als würde er versuchen, nicht zu lachen. 

			Cross wirft ihm einen Blick zu. »Die schwarze Einheit läuft heute Abend. Stell sicher, dass die Rekruten wissen, wem sie schon wieder dafür zu danken haben.«

			Fords dunkle Augen wandern zu mir. »Verstanden.«

			»Und das nächste Mal, wenn Darlington einen von meinen Rekruten angreift, belohnt sie mit zwei Nächten in Kaserne C.«

			»Jawohl, Sir.«

			Cross lässt mich los und geht zurück zu seinem Schreibtisch. »Du darfst gehen, Darlington.« 

			–––

			Am Ende der Woche werden die Punkte für unseren ersten Abschnitt auf unsere Quellen hochgeladen. Ich tue so, als würde es mich genau wie alle anderen brennend interessieren. So wie Lyddie, zum Beispiel. In der Nachmittagspause, als Hadley ankündigt, dass die Punkte hochgeladen wurden, werden meine Kameraden zu tollwütigen Wölfen, die sich auf ihre Quellen stürzen. 

			Meine Punktzahl liegt bei 49 Prozent.

			Ich verkneife mir ein Lächeln. Perfekt.

			Nach außen setze ich eine niedergeschlagene Miene auf. Das entgeht Lyddie nicht. 

			»Darf ich mal sehen?«, fragt sie.

			Ich drehe meine Source in ihre Richtung. Bei dem Anblick meiner Punkte verzieht sie das Gesicht, so als würde es sie körperlich krank machen. Oder vielleicht denkt sie, dass sie ansteckend sind. 

			Sie zieht eine Grimasse. »Tut mir leid.« Sie setzt an, noch etwas zu sagen, aber zögert.

			»Was?«

			»Kann ich ehrlich zu dir sein?« 

			»Es würde mich nerven, wenn du es nicht wärst.«

			Sie lächelt zaghaft. »Du gibst dir keine Mühe.«

			Ach was.

			Ich zucke nur wieder mit den Schultern. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht gut bin in diesem Schulkram. Es ist zu schwierig.«

			Tatsächlich ist es ziemlich leicht, wenn man es nicht richtig versucht.

			»Du musst mehr lernen«, sagt sie mit ernster Miene. »Sogar Kaine schaut sich abends nach dem Unterricht noch die Landkarten an.« 

			Das ist mir aufgefallen. 

			Er hat gestern die ganze Nacht über seiner Source gebrütet und sich über die verschiedenen Außenposten und Installationen auf dem Kontinent informiert.

			Lyddie fasst mein Schweigen als beleidigt sein auf. »Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst.«

			»Nein, nein. Du hast ja recht. Ich sollte mehr lernen.«

			Sie greift meine Hand über den Tisch hinweg und drückt sie. »Ich werde dir helfen«, sagt sie voller Überzeugung. »Eine Stunde Lernen, bevor sie abends das Licht ausmachen.«

			Ihr Gesichtsausdruck ist so ernsthaft, dass er einen Sturm von Schuldgefühlen in mir auslöst. 

			»Das musst du nicht tun.«

			»Ich möchte es aber. Du bist …« Ihre Wangen erröten leicht. »Ich weiß, dass ich vielleicht anmaßend klinge. Wir kennen uns noch nicht gut, und du siehst mich wahrscheinlich gar nicht als deine Freundin …«

			»Doch, das tue ich«, versichere ich ihr, und es ist nicht mal ganz gelogen. Ich würde sie zumindest als meine engste Verbündete hier drinnen bezeichnen. 

			»Ich sehe dich auch als Freundin. Du bist lustig. Und du bist schlauer, als du denkst. Du lernst schnell. Schau doch, wie viel besser du im Schießtraining wirst.«

			Klar, weil es schwierig ist, inkompetent zu wirken. Es gibt einen feinen Unterschied zwischen schlecht in etwas sein und sich absichtlich sabotieren. 

			»Ich will nicht, dass du hier rausfliegst. Das bedeutet, dass wir anfangen müssen zu lernen. Eine Stunde jeden Abend. Okay?«

			»Okay«, sage ich, und ihr Gesicht hellt sich auf bei dem Gedanken daran, mir zu helfen. Gott, ich wünschte ich würde sie nicht mögen, aber das tue ich. 

			Kaine und Lash gesellen sich zu uns und stellen ihre Tabletts ab. Vom Tisch der Psychobrigade kann ich Kess’ mordlustigen Blick spüren, der sich in die Seite meines Kopfes bohrt.

			Es erfreut mich zutiefst, dass die blauen Flecken in ihrem Gesicht noch immer nicht verblasst sind. Am Tag, nachdem ich sie angegriffen hatte, war ihre Haut schwarz und lila. Als die Sanitäter ihre Nase gerichtet und sie zurück in den Schlafsaal geschickt hatten, hatte ich Vergeltung in der Nacht erwartet. Dass sie versuchen würde, mich im Schlaf zu ersticken. Mich aus dem Bett zerren und festhalten würde, während Anson mit mir die abscheulichen Dinge tut, die er sich in seinem Kopf ausmalt.

			Aber nichts geschah. Ich weiß nicht, ob die Ausbilder sie davor gewarnt haben, oder ob sie einfach die richtige Zeit abwartet. Aber ich bin nicht so naiv zu glauben, dass Kess mir die Sache durchgehen lassen wird. 

			»Und was ist deine Punktzahl?«, fragt Kaine.

			»Achtundachtzig«, sagt Lyddie und errötet, als er antwortet: »Gut gemacht, Lyds.«

			»Ich falle durch«, sage ich zu ihnen und beiße in ein Stück Brot. 

			Kaine grinst. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du absichtlich versuchst, rauszufliegen.«

			Ich erstarre. »Natürlich nicht. Warum sollte ich das tun?«

			»Ach, ich weiß, dass du das nicht tust. Du musst dich bei den Höheren beweisen. Aber verdammt, Cowgirl, du könntest nicht mal einen Test bestehen, wenn es um Leben und Tod ginge.«

			»Lyddie hilft mir jetzt beim Lernen«, sage ich und setze einen verteidigenden Tonfall auf.

			Lash sitzt wie immer vollkommen still da. Er beteiligt sich nur selten an Gesprächen, außer es geht um Politik, und das versuche ich unter allen Umständen zu vermeiden. Aber er hat ein paar starke Ansichten, wenn man ihn anstachelt.

			Betima ist die Nächste, die sich zu uns setzt, auf den Stuhl neben Kaine. »Was macht ihr mit eurem Freizeitpass dieses Wochenende?«, fragt sie in die Runde.

			Kaine zuckt mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Vielleicht betrinke ich mich, um diese Woche wettzumachen.«

			Er ist nicht der einzige Rekrut, der sich über die von der Basis auferlegten Beschränkungen des Alkoholkonsums beschwert. Wir können unsere Credits zwar nutzen, um Alkohol zu kaufen, aber wir dürfen nur im Gemeinschaftsraum trinken und nur an den Wochenenden. 

			Ich bin nicht daran interessiert, mich zu betrinken, aber ich höre gerade das erste Mal von diesem Freizeitpass. 

			»Wir bekommen einen Freizeitpass?«, frage ich und kann einen Funken Hoffnung nicht unterdrücken. Das könnte es sein. Meine Chance zu fliehen. Es wird schwierig für sie, mich zu verfolgen, sobald ich die Basis erst mal verlassen habe.

			»Es ist ein Sonntagspass. Wurde auf unsere Quellen geladen.« Lyddie runzelt die Stirn. »Ich musste meinen Daumen scannen, um ihn zu aktivieren. Hast du keinen bekommen?«

			Mir kommt ein düsterer Verdacht. Ich nehme meine Source zur Hand. »Wo war das?« 

			»Im Kommando-Ordner«.

			Ich öffne den Ordner und sehe … nichts.

			»Mein Ordner ist leer.«

			Sie nimmt mir die Quelle ab, um selbst nachzuschauen. Die Furche auf ihrer Stirn vertieft sich. »Das ist seltsam. Du hast keinen bekommen.«

			Ich schaue zu den anderen hinüber. »Habt ihr alle einen Freizeitpass bekommen?«

			Sie nicken.

			Was zur Hölle. Warum dürfen sie die Basis am Sonntag verlassen und …

			Cross.

			Verdammt, na klar. Keine Chance, dass er mich einen Fuß aus dieser Einrichtung setzen lässt. 

			»Ich bin sofort wieder da«, murmele ich und schiebe meinen Stuhl zurück. 

			Ich finde Hadley und Struck an einem Tisch in der Ecke. Sie sprechen nicht miteinander und sind beide auf ihre Tablets konzentriert, doch ihre Köpfe schnellen in die Höhe, als ich mich ihnen nähere. 

			»Warum habe ich keinen Freizeitpass für Sonntag erhalten?«, frage ich fordernd. 

			Hadley wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er seinen Blick auf den Bildschirm senkt. 

			»Du wurdest nicht zugelassen.«

			»Alle anderen sind zugelassen.«

			Struck klingt amüsiert. »Alle anderen sind nicht du, Darlington.«

			Ich schwöre, ich werde noch meinen Zahnschmelz ruinieren, so fest, wie ich die Zähne zusammenbeiße. »Ich will mit dem Captain sprechen.«

			»Nein«, sagt Hadley, ohne den Kopf zu heben. 

			Ich drehe mich zu Struck. »Können Sie mich bitte zum Captain bringen?«

			»Er ist ein sehr beschäftigter Mann, Darlington. Er hat keine Zeit, jede kleine Beschwerde von Rekruten aufzunehmen.« 

			»Er nimmt sich die Zeit, wann immer ich eure kleinen Regeln breche.« Ich starre in ihr unbeeindrucktes Gesicht. »Muss es so laufen? Na gut. Hier.«

			Ich reiße Hadleys Tablett vom Tisch und schleudere es gegen die Wand über Strucks Kopf. Stücke von Rindseintopf spritzen an die Wand und laufen wie dicke Matschklumpen herunter. Ein paar Erbsen fallen in das dunkle Haar der Ausbilderin. 

			Der gesamte Speisesaal ist verstummt. Sie starrt mich ungläubig an. Dann durchbricht ein Lachen die Stille. Cross’ Halbbruder.

			Ich lächele sie breit an. »Darf ich jetzt den Captain sprechen?«

			

			Sie löst die Erbsen aus ihrem Haar und wirft sie auf den Boden. »Nein.«

			–––

			Später im Bett koche ich immer noch vor Wut. Ich finde keinen Trost in den Geräuschen des Schlafsaals, dem gleichmäßigen Atmen, den Schnarchern, die von Glin Cotters Bett kommen. Wir fangen alle an, den armen Kerl zu verachten. Noch ein paar Tage mit diesen kehligen Schnarchern und ich befürchte, Anson wird ihm im Schlaf die Kehle durchschneiden. 

			Ich liege in meinem Bett und starre an die Decke. Glins unregelmäßige Schnarcher erfüllen den Raum, aber meine Gedanken sind unruhig. Ich drehe den Kopf in Richtung Kaines Bett. Die graue Decke ist bis zu seinem Hals hochgezogen und um seinen Körper gewickelt. Er schläft wie eine Mumie.

			Es ist spät, also bin ich überrascht, dass Wolf sich mit mir verbindet, als ich versuche, ihn zu erreichen. 

			»Warum bist du noch wach?«

			»Stress.«

			»Stress«, wiederhole ich spöttisch.

			»Ja, ich hatte eine Scheißwoche. Und dann letzte Nacht …« Er fährt nicht fort.

			»Letzte Nacht was?«

			»Ein Albtraum, das ist alles.«

			»Der, in dem du ertrinkst?«

			Gelächter schallt in meinem Kopf. 

			»Was ist so lustig?«, frage ich, aber der Klang ist beruhigend. Ich habe dieses Lachen schon fast mein ganzes Leben lang gehört. Es ist eine Erinnerung daran, dass ich, obwohl Jim nicht mehr da ist, nicht ganz allein bin. 

			»Mir fällt gerade etwas auf«, sagt Wolf.

			»Und zwar?«

			Ich höre ein Rascheln und blicke hinüber. Kaine dreht sich im Schlaf. Sein Gesicht zeigt noch immer in meine Richtung, aber seine Augenlider bleiben geschlossen. Er hat keine Ahnung, dass ich neben ihm ein Gespräch führe. 

			»Dass wir beide alles übereinander wissen und zugleich rein gar nichts. Ich weiß nichts über deine Arbeitsstelle. Dein Familienleben. Himmel, ich weiß nicht mal, in welchem Bezirk du lebst.«

			»Das weiß ich von dir auch nicht.« Obwohl ich vermute, dass er im Süden lebt, da er so oft vom Meer erzählt. 

			Aber er hat recht. Wir kennen diese Art von Informationen, die normalerweise zwischen engen Freunden ausgetauscht werden, nicht. Onkel Jim hat mir ein Bedürfnis nach Geheimhaltung anerzogen, und so gern ich Wolf auch mag, würde ich meine Sicherheit oder die Sicherheit meines Onkels nie für einen Fremden in meinem Kopf aufs Spiel setzen. Über die Jahre habe ich viele wichtige Details ausgelassen. Die Ranch. Jim. Meinen echten Namen.

			»Wir kennen keine grundlegenden Fakten, aber du bist Expertin für meine wiederkehrenden Albträume.« Das bringt ihn erneut zum Lachen. 

			»Grundlegende Fakten zählen nichts. Wichtige Dinge zählen.«

			Seine Ängste. Seine Unsicherheiten. Dass sein Lieblingsgeräusch der Regen ist, der auf den Gehweg prasselt, und dass der Körperteil, welcher ihm am meisten an ihm gefällt, seine Hände sind. Das erste Mal Sex hatte er mit sechzehn, und die einzige Frau, der er je Blumen geschenkt hat, ist seine Mutter. Wo seine Mutter arbeitet? Das könnte ich nicht sagen. Aber es spielt für mich keine Rolle.

			»Bist du aufgewacht, bevor dir das Wasser in die Lunge gelaufen ist?« Ich weiß, dass er manchmal wach gerüttelt wird, wenn er gerade untergeht. 

			»Nein.«

			Ich erschaudere. Ich bin noch nie in einem Albtraum ertrunken. Das passiert Wolf oft. Er hat es mir einmal beschrieben, und es klang wie reinste Folter.

			

			»Ich will nicht daran denken. Warum kannst du nicht schlafen?« 

			»Stress«, ahme ich ihn nach. 

			Er lacht. »Erläutere das gern genauer.«

			»Ich … sitze fest.« Ich bin vorsichtig mit Details. Unter keinen Umständen darf er erfahren, dass ich für das Kommando trainiere. Wir vertrauen einander, ja, aber Mods erschrecken bei solchen Dingen. »Ich bin nicht da, wo ich sein sollte, und es ist beengt. Ich hasse es, mich eingesperrt zu fühlen.«

			»Dann flieh.«

			»Leichter gesagt als getan.«

			»Blödsinn. Jeder Falle kann man entkommen. Es ist nur eine Frage, wie weit man bereit ist zu gehen.«

			»Ach, echt?«

			»Mmm-hmm.« Seine Stimme ist ein sanftes Grollen in meinem Kopf. Ich rolle mich auf die Seite und lasse mich davon wärmen wie von einer Decke, während ich mich von Kaine wegdrehe. »Denk mal drüber nach. Tiere geraten die ganze Zeit in Fallen, richtig? Aber die klugen, die sich weigern, eingesperrt zu sein, finden einen Ausweg. Weiße Kojoten, zum Beispiel. Wenn man ihnen nicht direkt auf den Fersen ist, wenn sie gefangen werden, sind sie meistens schon wieder weg, wenn man die Fallen überprüft.«

			»Weil sie dafür bekannt sind, sich selbst Körperteile abzubeißen, um sich zu befreien!«

			»Wie ich schon sagte, es ist die Frage, wie weit man bereit ist zu gehen. Der weiße Kojote würde lieber ein Bein opfern, als in der Falle zu bleiben. Was würdest du aufgeben?«

			»Nicht mein Bein.«

			»In Ordnung. Dann bleib gefangen. Oder … ich schätze, du könntest immer noch den Weg des gehörnten Bären gehen.«

			Ich erschaudere wieder, denn von all den Raubtieren, die es auf dem Kontinent gibt, gefällt mir der gehörnte Bär am wenigsten. Sie sind selten und sicherlich wunderschön, aber wenn man einen sieht, hat man keine große Chance, den Angriff zu überleben. Es sind wütende Kreaturen. Vielleicht, weil sie durch eine Mutation entstanden sind. Opfer von Strahlung. So wie ich, schätze ich. Aber der gehörnte Bär ist viel grausamer als ich. Man weiß, dass sie ohne Provokation verletzen oder töten. Onkel Jim tötete einen in den Blacklands, als ich sieben war, aber nicht bevor einer dieser tödlichen Hörner seine Seite durchbohrte und ein Stück Fleisch herausriss. Wir haben an diesem Abend gut gegessen, aber ich hatte wochenlang Albträume von diesen Hörnern. 

			»Du weißt, was ein gehörnter Bär in einer Falle macht, oder? Er könnte sich ein Bein abbeißen, wie ein weißer Kojote, aber das tut er nicht. Er bleibt so lang, wie er kann, am Leben, auch wenn er schwach ist, auch wenn er am Rande des Todes steht. Er hält durch, und dann, wenn sein Fänger kommt, um seinen Körper zu holen, schlitzt er ihm mit seinen Hörnern die Kehle auf. Der weiße Kojote entkommt, aber der Bär bleibt, nur um die Person zu töten, die ihn gefangen hat. Er nimmt seinen Feind mit sich.«

			Ich beiße mir auf die Lippen. »Ich glaube, ich würde lieber überleben, als für Rache zu sterben. Du nicht?«

			Er ist still.

			»Wolf?«

			»Rache ist überbewertet. Beiß dir lieber das Bein ab. Gute Nacht.«

			Ich rolle mich auf die andere Seite, immer noch unruhig. Glin schnaubt und schnarcht aus seiner Koje, und ich schlucke ein Stöhnen hinunter und setze mich auf. Beiß dir lieber das Bein ab. Nein. So weit bin ich noch nicht. Aber ich muss irgendetwas tun. Wolfs Worte hallen in meinem Kopf nach, als ich aus dem Bett schlüpfe, vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken. Ich ziehe die Uniformhose über meine Schlafshorts und schlüpfe mit nackten Füßen in meine Stiefel.

			Soweit ich weiß, sind die Türen durch einen Alarm gesichert. Soldaten könnten mich im Flur erwischen und niederwerfen. Aber ich versuche ja gar nicht zu entkommen. Jedenfalls nicht heute Nacht. Sollte ich beim Umherwandern erwischt werden, kann ich sagen, dass ich einfach einen Spaziergang machen wollte. Das wäre nicht ganz gelogen. Ich brauche dringend frische Luft. Ich kann in diesem stickigen Raum nicht denken, mit zwanzig Fremden, die die gleiche Luft atmen wie ich.

			Ich erreiche den Ausgang zum Trainingsgelände und zögere nur einen Moment, bevor ich die Türen öffne. Keine Alarmglocken. Nur Stille. Die kühle Nachtluft strömt hinein, um mich zu begrüßen. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Alles ist ruhig.

			Ich schlüpfe hinaus in die Dunkelheit.

		

	
		
			

			
			17. KAPITEL

			Ich wünschte, ich hätte mehr Erinnerungen an meine Eltern, zum Beispiel daran, wie sie aussahen. Aber ihre Gesichter sind nichts weiter als Schatten in den Tiefen meines Gedächtnisses, halb geformt und schemenhaft. Das meiste von dem, was ich über sie weiß, erzählte mir Onkel Jim, aber manchmal kommen eigene unscharfe Erinnerungen an sie hoch: Die beruhigende Stimme meiner Mutter, die mir sagt, dass alles in Ordnung sei. Das Lachen meines Vaters. Der Zitrusduft von Seife.

			Ich weiß nicht mal ihre Namen. In den seltenen Fällen, in denen Jim von ihnen sprach, hießen sie nur »deine Mutter«, »dein Vater« oder »deine Eltern«. Ich weiß, dass meine Mutter eine Mod war. Ein Colonel des Kommandos. Mein Vater war ein Prime. Ein Soldat. Beide haben im Copper-Block gedient. 

			Onkel Jim erzählte mir einmal, nachdem er ein halbes Dutzend Gläser Whiskey in sich hineingekippt hatte, dass meine Mutter die mutigste Frau war, die er je gekannt hat. Dass sie auch unter Druck so ruhig blieb, so unerschütterlich war im Angesicht der Gefahr, dass man glauben könnte, sie besäße kein Angst-Gen. 

			»Also war sie wie ich«, war meine Antwort gewesen. Ein sanftes Lächeln hatte meine Lippen umspielt, nur um bei seiner Antwort zu verblassen.

			»Nein. Du, Wren, bist leichtsinnig. Und leichtsinnig ist nicht dasselbe wie mutig.«

			Ich presste die Lippen vor Empörung zusammen. 

			»Sich kopfüber in Gefahr zu stürzen zeugt nicht von Mut«, fuhr er fort, schroff und ausdruckslos. »Deine Mutter dachte über jede ihrer Handlungen sehr genau nach. Sie ging in jede einzelne Situation mit klarem Blick. Sie wusste immer genau, was sie tat und warum.«

			Ich höre diese Worte in meinem Kopf, jetzt, als ich mich wie ein Schatten durch die Basis bewege.

			Uprising wird mich nicht retten. So viel ist sicher. Ihnen ist egal, dass Julian Ash hingerichtet wurde, und ihnen ist egal, dass Wren Darlington sich in den Fängen des Kommandos befindet. Ich muss mir selbst einen Plan einfallen lassen, um meinen Arsch zu retten. 

			Einen richtigen Plan. Einen, den ich mir ausdenke, dann überdenke und dann noch mal überdenke, bevor ich ihn in die Tat umsetze. Ich muss mir ein Beispiel an Onkel Jim nehmen oder an meiner Mutter, muss mich in Zurückhaltung üben. Ich kann nicht einfach ein Motorrad stehlen, nur weil es kurz unbewacht ist. Einen Weg aus dieser Basis heraus zu finden erfordert einen guten, zuverlässigen Plan. 

			Und jeder gute, zuverlässige Plan beginnt mit einer Sache.

			Auskundschaftung.

			Ich mache mir keine Illusionen darüber, wo ich mich befinde. Das hier ist eine Militärbasis. Das Grundstück wird mehr als gut abgesichert sein. Oder … es gibt einen Schwachpunkt. Vielleicht zwei. Vielleicht macht jemand eines Tages einen Fehler. Verlässt seinen Posten, um pinkeln zu gehen. Vergisst seine Schlüsselkarte am Schießstand. Onkel Jim hat mir beigebracht, mir die Fehler anderer Menschen zunutze zu machen und von ihren Unzulänglichkeiten zu profitieren. 

			Mit jedem Schritt rauscht eine neue Welle von Adrenalin durch meine Adern. Es gibt überall Kameras. Rot blinkend. An den Türmen sind Wächter stationiert. Ich weiß, dass sie mich sehen können, aber niemand beachtet mich. Niemand ruft mir nach, wieder in die Kaserne zurückzukehren. 

			Es ist gespenstisch.

			

			Ich erreiche einen Innenhof und starre eine hohe Steinmauer an. In sie eingelassen sind zwei schwarze Metalltore. Sie stehen offen – aber alles, was ich dahinter sehen kann, ist klaffende Schwärze. Ich muss schlucken, als ich bemerke, wo ich bin. Ich weiß, was auf der anderen Seite dieses Tunnels ist.

			Ich nähere mich gerade den Toren, als mich ein Soldat bemerkt, der oben auf der Mauer patrouilliert. 

			Er zuckt vor Überraschung zusammen. »Was machst du …« Dann berührt er sein Ohr und spricht nicht weiter. Trotz zusammengekniffener Augen lässt er mich durch die Tore gehen. 

			Es ist nicht mehr gespenstisch. Ich weiß, was los ist. Aber im Moment ist es mir egal.

			Ich laufe den dunklen, stillen Tunnel entlang und konzentriere mich auf das schwache Leuchten in der Ferne. Meine Schritte sind leise auf dem gepflasterten Boden. Ich erreiche das Licht und betrete den South Plaza.

			Ich stehe in der Mitte des offenen Innenhofes. Es ist bedrückend vertraut. Der rote Schmutz unter den Sohlen meiner Stiefel. Die Plattform. Scheinwerfer, die an der Wand befestigt sind, beleuchten die Holzkonstruktion, als wäre es eine Bühne für eine Theateraufführung der Company. Es sieht harmlos aus, wenn niemand dort kniet und um sein Leben fleht. Nicht, dass Onkel Jim gefleht hätte. Dafür war er viel zu stolz.

			Die Erinnerung an sein raues Gesicht blitzt in meinem Kopf auf. Fast kann ich seine barsche Stimme hören, die mir befiehlt abzuhauen. 

			Tränen brennen hinter meinen Augenlidern. Ich wende mich von der Plattform ab und spähe zu den Toren hinter mir, dann drehe ich den Kopf und begutachte die Mauer, die weit über mir aufragt.

			Ich wische die Handflächen an meiner Hose ab, gehe auf das Tor zu, setze einen Fuß auf die erste Eisenstange und beginne zu klettern. Als ich oben ankomme, schwinge ich mich auf die Mauer. Ich finde Halt in einer Steinritze und taste nach etwas, an dem ich mich festhalten kann. 

			Noch immer hält mich niemand auf.

			Ich klettere höher. Meine Fingerspitzen bohren sich in die raue Oberfläche, als ich mich auf den Vorsprung ziehe, der sich über die Mauer erstreckt. Er ist ungefähr einen Meter breit, sodass ich darauf entlanggehen kann, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Nach etwa zwanzig Metern halte ich an, um die Aussicht auf mich wirken zu lassen. Jenseits der Basis erstreckt sich die Stadt vor mir wie eine schwarze Leinwand, die darauf wartet, bemalt zu werden. Schwache Lichter blinken in der Dunkelheit. Ein Zeichen von Zivilisation. 

			Ich drehe mich um und starre auf die Hinrichtungsplattform, die sich etwa sechs Meter unter mir befindet. Erinnerungen überkommen mich. Erinnerungen an Jims durchlöcherten Körper, der zu Boden geht. Das Blut, das sein Hemd durchtränkt. Seine letzten Worte, die in meinem Kopf flüstern:

			Mach’s gut, Little Bird. 

			Der Schmerz pulsiert wie ein Phantomschmerz in mir. Ich schließe die Augen, um die Tränen zu verdrängen, aber dieses Mal drohen sie, tatsächlich zu fließen. 

			»Vorsicht, Darlington. Ein falscher Schritt, und du endest als zerbrochene Taube im Dreck.«

			Ich bin nicht im Geringsten überrascht, seine Stimme zu hören.

			Ich setze mich auf den Vorsprung und lasse die Füße über dem Abgrund baumeln, während ich auf Cross hinunterblicke. Der Mistkerl scheint von Tag zu Tag attraktiver zu werden.

			Anstatt zu antworten, wende ich den Blick ab. 

			Die Tore knarren nicht, als er sie hinaufklettert. Das finde ich beunruhigend. Sie knarrten, als ich es tat. Und sein Aufstieg auf die Mauer ist so leise, dass ich nicht mal bemerkt hätte, dass er da ist, würde ich ihn nicht aus dem Augenwinkel auf mich zulaufen sehen. 

			

			Er gesellt sich zu mir, bleibt aber stehen. Eine Pistole steckt in einem Halfter an seiner Hose.

			»Die brauchst du nicht«, sage ich in einem amüsierten Tonfall. »Ich habe nicht versucht zu entkommen.« 

			»Du kannst gar nicht entkommen, Dove. Du hättest es nicht mal aus der Kaserne geschafft, wenn ich dich nicht gelassen hätte.«

			Ich kneife die Augen zusammen.

			»Jeder Zentimeter dieses Ortes wird durch Kameras und Alarmsysteme überwacht. Mein Sicherheitsteam hat mich alarmiert, sobald du den Schlafsaal verlassen hast. Genauso, wie sie mich alarmiert haben, als du das Bike im Ostquadranten gestohlen hast.«

			»Warum hast du ihnen erlaubt, mich gehen zu lassen?«

			»Wollte sehen, wo du hingehst.« Sein Blick wandert zur Hinrichtungsplattform, bevor er mir eine unerwartete Frage stellt. »Hast du die Manipulation miterlebt?« 

			Ich ignoriere den kurzen Anflug von Panik. »Ehrlich gesagt, war ich zu beschäftigt damit, über eine Möglichkeit nachzudenken, meinen Onkel zu retten. Ich habe erst bemerkt, was die Truppe machte, als Leute in der Menge anfingen zu schreien.«

			Cross beobachtet mich weiterhin. Ich spüre diese blauen Augen über jeden Zentimeter von mir wandern, auch über die Körperteile, die unter dem dünnen weißen Tanktop, das mir zum Schlafen gegeben wurde, ein bisschen zu sichtbar sind. Ich stelle immer wieder Anträge, meine Sachen aus Z zu mir bringen zu lassen, doch sie werden immer abgelehnt. Ich schätze, wegen Cross. Kein Freizeitpass. Kein gemütlicher Schlafanzug. Er hat offenbar kein Interesse daran, dass ich mich hier wohlfühle.

			Nach einer kurzen Stille nimmt er seine Waffe aus dem Halfter. Ich versteife mich. Doch alles, was er tut, ist, in die Hocke zu gehen und sich neben mich zu setzen. Er legt die Waffe zwischen uns auf den Vorsprung und ihm entfährt ein Lachen, als er sieht, wie ich sie anstarre.

			»Nur zu«, murmelt er, und sein Grübchen kommt zum Vorschein. »Mach meinen Abend noch interessanter.«

			Ich tue so, als ob seine Nähe meinen Herzschlag nicht beeinflussen würde. Doch sein holziger Duft ist betörend. »Ist das nicht interessant genug für dich? Mich mitten in der Nacht zu verfolgen und ja nicht in Ruhe trauern zu lassen?«

			»Das ist also dieser Mitternachtsausflug? Eine Trauerveranstaltung?«

			»Du klingst, als würdest du mir nicht glauben.«

			»Ich glaube sehr wenig von dem, was du mir erzählst, Darlington.«

			Ich muss grinsen. Doch dann fällt mein Blick wieder auf die Plattform, und das Grinsen vergeht mir. Ich zeige nach unten. »Was ihr hier tut, ist barbarisch«, sage ich scharf.

			Cross zuckt mit den Schultern. »Ich tue gar nichts. Die Truppe unterliegt nicht meinem Zuständigkeitsbereich. Das ist die Aufgabe des Copper-Blocks.«

			Ich denke an die acht Männer und Frauen, die so bereitwillig, nahezu freudig, Kugeln in den Körper meines Onkels jagten. Ich balle die Hände zu Fäusten und presse sie gegen die Oberschenkel. Mein Drang nach Vergeltung hat in der letzten Woche nicht nachgelassen.

			»Abgesehen davon …« Er neigt den Kopf zu mir. »Frag dich mal, was barbarischer ist: Die Gesellschaft vom Bösen zu befreien oder unschuldige Menschen leiden zu lassen, weil das Böse weiterleben darf?«

			»Mein Onkel war nicht böse.«

			»Was da unten passiert ist, geht über deinen Onkel hinaus. Vor dem letzten Krieg gab es überall auf der Welt Strafanstalten. Wir als Gesellschaft beherbergten Millionen von Kriminellen. Wir kleideten sie ein, gaben ihnen zu essen. Kaltblütige Mörder und Kinderschänder lebten ein besseres Leben als die meisten freien Menschen. Sogar diejenigen, die zum Tode verurteilt waren, durften noch Jahrzehnte über ihr Strafmaß hinaus leben. Sie konnten drei Mahlzeiten am Tag essen, während diejenigen, die niemanden umgebracht oder vergewaltigt hatten, es sich gerade so leisten konnten, überhaupt zu essen. Das Böse stahl auf diese Weise seltene Ressourcen von unschuldigen Bürgern.«

			Ich schnaube. »Warst du nicht derjenige, der mir einen Vortrag darüber gehalten hat, dass das Leben nicht fair ist?«

			»Ist es auch nicht. Ich sage nur, dass die Truppe einen Zweck erfüllt. Vielleicht gab es in der alten Ära eine Zeit für Gnade. Aber jetzt nicht mehr.«

			»Mein Onkel hat weder einem Kind etwas getan noch jemanden umgebracht.« Niemanden, der es nicht verdient hat, zumindest.

			»Dein Onkel war eine Bedrohung für die Company.«

			»Er war ein Viehzüchter.«

			»Er war ein Deserteur. Ein Aberrant. Und er hat die Sache gefährdet, die mein Vater über alles schätzt: die Ordnung.«

			Mein Vater. Es ist das erste Mal, dass ich ihn die Worte sagen höre. Und es ist die Erinnerung, die ich brauche, um meinen Puls davon zu überzeugen, dass er wirklich aufhören sollte, so zu rasen. 

			Dieser Mann ist mein Feind, so attraktiv er auch sein mag.

			»Der General ist besessen davon, die Fehler der alten Ära zu korrigieren. Das ist alles, was meine Brüder und ich je zu Ohren bekamen, als wir aufwuchsen. Er sprach davon, wie die Menschheit sich selbst zerstört hat. Wie das Chaos regierte. Wie Hilflosigkeit gefördert wurde. Kinder waren bis in ihren Zwanzigern in der Schule. Erwachsene auch. All diese erbärmlichen Arschlöcher, die Zeit und Ressourcen verschwendeten. Ist man nicht produktiv, ist man zerstörerisch.«

			»Glaubst du auch daran? Effizienz und Ordnung über alles?«

			

			Seine Stimme wird rau. »Ich glaube, dass die Menschheit auf Zerstörung ausgerichtet ist, egal in welcher Umgebung. Alte Ära, neue Ära. Aberranten an der Spitze, Primes an der Spitze. Wir werden immer einen Weg finden, uns gegenseitig zu zerstören. Wir sind eine Spezies, die dem Untergang geweiht ist.«

			»Das ist echt deprimierend.«

			Einen Moment lang ist er still. Das hier ist nicht der Cross Redden, an den ich mich gewöhnt habe, seit ich hier bin – spöttisch, rücksichtslos, gewalttätig. Dieser Cross ist für meinen Geschmack viel zu nachdenklich.

			Als er erneut anfängt zu sprechen, ist sein Tonfall ernst. »Ich weiß, was du tust, und es wird nicht funktionieren. Du glaubst, wenn du in deinen Tests durchfällst und dich selbst sabotierst, wirst du aus dem Programm geworfen, aber das wird nicht passieren. Ich habe es dir schon gesagt, entweder das Programm oder der Arrest.«

			Ich spüre einen Anflug von Trotz in mir aufsteigen. »Du weißt, dass ich nicht ins Kommando gehöre. Ich bin nur hier wegen der angeblichen Verbrechen meines Onkels.« 

			»Dann sag mir mal, wohin du gehörst. Jetzt, wo Julian Ash tot ist. Du wirst niemals wieder in deinen Bezirk zurückkehren dürfen.«

			»Du willst mich doch auch nicht in deinem tollen Silver-Block.« Frustration macht sich in meiner Brust breit. »Du hast selbst gesagt, dass du mir nicht vertraust.«

			»Man kann sich mein Vertrauen verdienen.«

			Meins nicht, entgegne ich fast. Denn ich werde Cross Redden niemals vertrauen. Oder seinem Vater. Oder irgendjemandem auf dieser Basis.

			»Klar, ich bin mir sicher, du wirst mich nur so überhäufen mit Vertrauen.« Ich lache verbittert. »Du gibst mir ja nicht mal einen Freizeitpass.«

			Er lacht auch, tief und spöttisch. »Bist du deswegen hier? Das Baby fühlt sich ausgeschlossen?«

			

			»Leck mich.«

			»Wenn du den Pass willst, musst du ihn dir auch verdienen. Die Taten deines Onkels haben dich vielleicht hierhergebracht, aber sie definieren dich nicht. Du hast jetzt eine Wahl. Du kannst entweder zulassen, dass Stolz und Groll dich zurückhalten, oder du kannst darüber hinwegsehen und die Chance ergreifen, die dir gegeben wurde.«

			Ich stutze. »Meinst du die Chance, in ein Leben gezwungen zu werden, das ich niemals wollte?«

			»Manchmal muss man sein Schicksal einfach akzeptieren, Dove. Dagegen anzukämpfen verursacht nur Kopfschmerzen.« Er zuckt mit den Schultern. »Du hast die Möglichkeit, dich zu beweisen, einen neuen Weg einzuschlagen. Ich würde dir raten, das nicht zu verschwenden.«

			Ich starre ihn an, innerlich kochend vor Wut. »Und was ist, wenn ich mich nicht beweisen will? Was, wenn ich einfach nur in Ruhe gelassen werden will?«

			Diese Frage erntet ein belustigtes Schnauben. »Das wird nicht passieren. Nicht hier.«

			Er steht mit einer einzigen fließenden Bewegung auf, mit einer Anmut, die man von jemandem seiner Größe gar nicht erwarten würde. 

			»Du hast eine Stunde. Wenn du bis dahin nicht in der Kaserne bist, gebe ich den Wachen den Befehl, dich an den Haaren zurückzuschleifen.«

			»Du bist so ein Gentleman.«

			»Nein. Das bin ich wirklich nicht.«

			Als er weg ist, blicke ich erneut auf die Plattform, und ein Funke des Unmuts entflammt in mir, ein Flüstern des Trotzes gegen das »Schicksal«, welches für mich ausgewählt wurde. 

			Ich habe schon viele Schicksale akzeptiert.

			Ich habe akzeptiert, dass meine Eltern tot sind.

			Dass Jim weg ist. 

			Dass mein Verstand eine Waffe ist und dass, wenn Leute wüssten, wozu ich fähig bin, sie mir eine Kugel in den Kopf jagen würden.

			Ich habe akzeptiert, dass ich nie jemandem genug trauen werde, um ihm zu zeigen, wer ich bin, weil es zu gefährlich ist.

			Aber dieses Schicksal werde ich nicht akzeptieren. Ich war nie dazu »bestimmt«, eine Gefangene des Kommandos zu sein. Und ich werde verdammt sein, bevor ich mich dem unterwerfe. 

		

	
		
			

			
			18. KAPITEL

			Fast alle meiner Kameraden verlassen am Sonntag die Basis. Während der Stunden, die ich allein in meinem Bett verbringe, stelle ich erstaunt fest, dass ich Lyddie vermisse. Ich vermisse sogar Kaines unablässiges Flirten. Mein altes Leben scheint mir durch die Finger zu rinnen. Tana antwortet mir kaum noch. Sie muss es satthaben, dass ich sie nur kontaktiere, um sie anzuflehen, Uprising in meinem Namen zu bitten, mich zu retten. Aber ich sitze in der Falle, sie nicht. Egal, was Cross mir rät, ich werde niemals akzeptieren, dass das hier jetzt mein Leben ist. 

			Ich vertreibe mir damit die Zeit, Dinge auf Nexus zu recherchieren. Ich weiß, dass sie meine Suche überwachen, aber meine Neugierde war schon immer meine Achillesferse. Leider können die Ergebnisse sie nicht stillen. Als ich sage, »Nexus, wer ist Julian Ash?«, flattern nur rot blinkende Buchstaben auf.

			EINGESCHRÄNKTE DATEN.

			Als ich nach dem Begriff »Sun Post Bombenangriff« suche, den Struck und Ford während meines Verhörs fallen ließen, bekomme ich dieselbe Nachricht. Als ich den Namen »Cross Redden« suche, blinkt nicht mal mehr diese Warnung auf. Es heißt nur: 

			KEINE ERGEBNISSE. 

			

			Genervt von meiner ergebnislosen Recherche öffne ich stattdessen einen Pfad und stupse Wolf an, aber er lässt mich nicht verbinden. Stöhnend drehe ich mich auf die Seite und ergebe mich der Langeweile.

			Am nächsten Morgen beginnt der zweite Abschnitt des Programms. Ich warte, bis die Kaserne sich geleert hat, bevor ich mir meine Sachen schnappe und duschen gehe. Eigentlich sollten jetzt alle im Speisesaal sein, weshalb ich erstarre, als ich Geräusche aus einer der Toilettenkabinen höre.

			Ein leises Stöhnen. Eine weibliche Stimme, die Roe’s Namen keucht.

			Kess.

			Die Tür klappert im Rahmen, während ich auf Zehenspitzen an der Kabine vorbeigehe und mich zu den Duschen schleiche. Von allen Leuten, von denen ich erwartet hätte, dass sie während der Ausbildung etwas miteinander anfangen, standen Kess und Roe nicht gerade an erster Stelle. Sie wirkt eher wie Ansons Typ. Die beiden gleichen sich wie ein sadistisches Ei dem soziopathischen anderen.

			Beim Frühstück verkündet Hadley, dass wir die ganze Woche über Übungen und kleine Scheineinsätze durchführen werden. Außerdem werden wir uns mit den verschiedenen Technologien des Silver-Blocks befassen und weiter an unseren Schutzschilden arbeiten. Doch bevor der Tag beginnt, wartet ein weiterer Test auf unseren Quellen auf uns.

			Dieses Mal ist er kurz und schmerzlos:

			Was sind deine drei größten Schwächen?

			Ich überlege kurz. Ausnahmsweise entscheide ich mich für Ehrlichkeit. Hauptsächlich, weil ich nicht glaube, dass mir die Wahrheit schaden wird.

			Impulsivität.

			

			Ungeduld.

			Lernen im Klassenzimmer.

			Den dritten Punkt hätten sie wahrscheinlich auch aus meinen schriftlichen Ergebnissen herauslesen können.

			Nach dem Test bekommt jeder von uns ein Funkrufzeichen. Ich fühle mich damit, als wäre ich in einem dieser Spionagefilme, die im Kino in Hamlett gezeigt wurden.

			Die Aberrant-Spione in ihnen verlieren immer, natürlich. Und wenn es einen Prime-Spion gibt, der eine Aberranten-Zelle infiltriert, dann gewinnen die Primes. Natürlich. Propaganda ist das Lieblingshobby des Generals. Lyddies Rufzeichen ist Blue Jay. Kaines ist Condor.

			Meins ist …

			Ich tippe auf das Symbol in meinem Profil.

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Dieser verdammte Mistkerl.

			Kaine schaut mir über die Schulter und lacht. Wir sind in einem großen Raum im Technikflügel des Hauptgebäudes versammelt.

			»Broken Dove«, liest er laut vor. »Ich weiß nicht, ob das cool oder einfach nur ein schlechtes Omen ist?«

			»Schlechtes Leadership«, murmele ich. »Der Captain will ein Zeichen setzen.«

			Betima grinst. »Oh, bist du jetzt Expertin für die Motive des Captains?«

			Ich bemerke Ivys Stirnrunzeln. Sie steht neben Betima und macht sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als würde sie uns nicht belauschen. Sie mag mich nicht. Aber das ist okay. Ich mag sie auch nicht.

			»Alles klar, fangen wir an.« Fords tiefe Stimme hallt von der Tür herüber.

			Er tritt ein, gekleidet in ein schwarzes Shirt und khakifarbene Einsatzhosen. Es ist das erste Mal, dass ich ihn nicht in dunkelblauer Uniform sehe, und ich frage mich, wo er heute Morgen wohl herkommt.

			»Das ist Lieutenant Hirai. Abteilung Kommunikation.«

			Ein kleiner, untersetzter Mann Ende zwanzig tritt nach vorne. Ihm fehlen die beiden Vorderzähne, aber das hindert ihn nicht daran, uns ein zahnloses Grinsen zu schenken.

			»Hi zusammen«, begrüßt er uns.

			»Leutnant Hirai weiß alles über die Technik auf diesem Stützpunkt. Kommunikation, Kameras, Signalstörer – wenn ihr technische Fragen habt, richtet euch an ihn. Er wird euch jetzt mit den Kommunikationsgeräten ausstatten, die ihr während der Einsätze benutzen werdet.«

			Hirai hebt ein schwarzes Kästchen hoch, welches ungefähr die Größe eines Zuckerwürfels hat, und klappt es auf, um uns den Inhalt zu zeigen. Das Kommunikationsgerät ist nicht größer als mein kleiner Fingernagel. Flach, beige und so winzig, dass man es nur sieht, wenn es das Licht reflektiert.

			»Das hier«, sagt Hirai mit sichtlicher Begeisterung, »ist kein gewöhnliches Kommunikationsgerät. Es ist das Traumgerät eines jeden Agenten. Ich spreche hier von hochmoderner, extrem vielseitiger Technologie im Wert von Milliarden von Credits. Die Art Technik, die einen vor Ehrfurcht weinen lässt.«

			»Klingt ziemlich seltsam«, flüstert Kaine mir zu, und ich unterdrücke ein Lachen.

			Hirai drückt den Zeigefinger in das kleine Kästchen und hebt es dann hoch. Die beige Scheibe klebt an seiner Fingerkuppe.

			»Dieses kleine Ding hier wurde speziell dafür entwickelt, euch im Einsatz einen taktischen Vorteil zu verschaffen. Es verfügt über fortschrittliche Audioverarbeitung, die Hintergrundgeräusche herausfiltert und die Sprachverständlichkeit verbessert. Es kann sogar feindliche Bewegungen allein durch Geräusche erkennen.«

			Ich versuche, nicht überrascht eine Augenbraue zu heben. Verdammt. Weiß Uprising von diesem Ding?

			Hirai wird immer enthusiastischer. »Es ist mit einem integrierten biometrischen Sensor ausgestattet, der in Echtzeit eure Vitalwerte überwacht, Kinder. Echt! Zeit! Die Daten werden an die Kommandozentrale übermittelt und geben uns entscheidende Informationen über den körperlichen Zustand unserer Agenten.«

			Noch immer strahlend verteilt er die Kommunikationsgeräte an jedes Mitglied unserer Einheit.

			»Das Mikrofon ist sprachaktiviert«, erklärt er. »Es stoppt die Übertragung nach zwei Sekunden Stille. Ihr könnt die Übertragung auch per Sprachbefehl starten und stoppen.«

			Ford, der bisher eher gelangweilt wirkte, lässt den Blick über die Gruppe der Rekruten schweifen. Ich könnte schwören, er bleibt einen Moment länger an mir hängen.

			»Jeder einzelne Einsatz wird aufgezeichnet, protokolliert und ausgewertet. Jedes Wort, das gesagt wird, wird an das Kommunikationszentrum übermittelt. Und am Ende jeder Mission geben Sie Ihre Kommunikationsgeräte bei Hirai ab. Gleiches gilt für alle Waffen. Alle Waffen sind getaggt und werden beim Zurückkehren zur Basis gescannt.«

			»Wir verlassen die Basis?«, fragt Bryce, und ein Funken Hoffnung regt sich in meinem Bauch.

			»Für einige Einsätze, ja. Aber nicht heute Nacht.« Ford wirft Hirai einen Blick zu.

			»Dann machen wir euch jetzt mal mit euren Headsets vertraut«, sagt der Technik-Fanatiker begeistert.

			–––

			Wir werden für den Tag entlassen, müssen uns aber nach dem Abendessen wieder bei unserem Zellenleiter melden. Tyler Struck lädt eine 3D-Karte auf den Holobildschirm und verkündet, dass wir fünf Minuten Zeit hätten, um sie uns einzuprägen.

			Der Projektor zeigt uns ein Labyrinth aus Stahl und Schatten. Wie zum Teufel soll man sich dieses Gewirr in fünf Minuten einprägen?

			Lyddie teilt meine Einschätzung. »Ich werde mir diese ganzen Gänge nicht merken können, Wren«, flüstert sie mir verzweifelt zu.

			»Keine Sorge. Es ist unser erster Übungseinsatz. Sie werden sicher mit ein paar Fehlern rechnen.« Oder in meinem Fall, mit einem kompletten Versagen.

			Denn ich habe vor zu versagen.

			Ich glaube nicht, dass ich Cross noch irgendwie davon überzeugen kann, mich rauszuschmeißen, aber es fühlt sich trotzdem falsch an, gut abzuschneiden.

			Unsere Missionsziele werden auf unsere Quellen hochgeladen. Es sieht machbar aus. Wir sollen ein Gelände infiltrieren, ohne Alarm auszulösen und ohne dass uns die Wachen am Außen- und Innenperimeter bemerken. Dann sollen wir unser Ziel ausfindig machen und eliminieren. Bei der Mission wird die Zeit gemessen. Zwei Zweierteams werden gleichzeitig losgeschickt und treten gegeneinander an.

			Ich bin mit Kess in einem Team.

			Kess. Ausgerechnet.

			Ich weiß nicht, welcher Sadist auf die Idee kam, mich ausgerechnet mit der Person zusammenzustecken, die meinen rechten Haken abbekommen hat, aber Struck behauptet, dass die Teams per Zufallsprinzip gewählt wurden. Für mich klingt das nach einem zu großen Zufall.

			Kess wirft mir einen mörderischen Blick zu, als ich mich neben sie stelle. Ihre Nase ist immer noch leicht angeschwollen, und ich verspüre eine fiese Genugtuung bei dem Anblick.

			Kaine steht auf meiner anderen Seite. Sein Partner ist Roe. Sie werden mit uns auf den Kurs geschickt.

			»Ich werde dich vernichten«, sagt Kaine und zwinkert mir zu.

			Meine Partnerin hingegen mustert mich mit einem tödlichen Blick. »Wenn wir das wegen dir vermasseln, schlage ich dir die Zähne aus«, murmelt sie.

			»Wie geht’s deiner Nase? Haben sie sich auf der Krankenstation gut um dich gekümmert?«

			Ihre Augen lodern vor Wut.

			»Die blauen Flecken scheinen aber gut zu verheilen«, füge ich mit einem unschuldigen Lächeln hinzu. Kaine prustet vor Lachen.

			Obwohl jede Faser ihres Körpers danach schreit, mich anzugreifen, hält Kess den Mund, als Struck und Ford auf uns zukommen.

			Die Übung findet in einem zweistöckigen Lagerhaus am Rande der Basis statt. Kess und ich starten am Boden, während Kaine und Roe vom Dach aus eindringen werden. Uns wurde gesagt, dass beide Teams sich in gleicher Entfernung zum Ziel auf der zweiten Etage befinden.

			»Das erste Team, das das Ziel erreicht, bekommt fünf Luxus-Credits auf seinem Konto gutgeschrieben. Nachdem ihr das Ziel eliminiert habt, verlasst ihr das Gebäude auf dem Weg, den das andere Team genommen hat. Das heißt, das Dach-Team nimmt den Bodenausgang, das Boden-Team steigt aufs Dach. Das Team mit der kürzeren Gesamtzeit bekommt weitere fünf Credits.« Ford grinst. »Das schlechteste Team muss vor der Nachtruhe Runden laufen.«

			»Ich verstehe nicht, warum wir diese Einsätze nicht als Simulationen durchführen«, meldet sich Lash zu Wort. »Wäre das nicht einfacher?«

			Struck verdreht genervt die Augen. »Ja, viel einfacher«, stimmt sie zu. »Genau deshalb machen wir keine Simulationen. Die virtuelle Realität bereitet Sie nicht auf die echte Welt vor.« 

			Wir nehmen unsere Positionen ein. Kess und ich stehen an der Seite des Lagerhauses, nicht wissend, was sich darin befindet.

			»Teams 1 und 2. Los.« Strucks Stimme rauscht in meinem Ohr und gibt uns das das Startsignal.

			Mit gezogenen Waffen bewegen Kess und ich uns an der Wand entlang. Sie geht voraus. Am Ende des Gebäudes späht sie rasch um die Ecke, bevor sie sich wieder an die Wand presst.

			Sie hält zwei Finger hoch.

			Zwei Wachen.

			Ich nicke und lehne mich leicht vor, um selbst einen Blick zu erhaschen. Zwei Männer in dunklen Uniformen patrouillieren im Außenbereich, verschmelzen fast mit den Schatten. Sie scannen die Umgebung auf der Suche nach Eindringlingen.

			Dies soll ein verdeckter Einsatz sein, also wollen wir kein Aufsehen erregen. Unser Auftrag ist es, nur das Ziel zu eliminieren – sonst niemanden. Das bedeutet, dass wir erst handeln können, wenn die Wachen weitergezogen sind.

			Kaum sind sie um die Ecke verschwunden, schleichen Kess und ich zur Tür. Obwohl wir nicht mit dem Dach-Team zusammenarbeiten sollen, ertönt Kaines Stimme in meinem Ohr.

			»Broken Dove, bitte kommen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Verdammter Cross.

			»Wir haben das Dach infiltriert. Verstanden?«

			»Wir arbeiten nicht zusammen, Condor!«, zische ich, und sein Lachen kitzelt mein Ohr.

			Kess und ich betreten das Lagerhaus. Verschiedene Korridore gehen von der Haupthalle ab, verlieren sich in der Dunkelheit wie Adern in einem riesigen, metallenen Ungeheuer. Scheiße. Ich denke an die Karte zurück, doch ich erinnere mich nur an den Weg zu den Treppen. Alles andere ist ein schwarzes Loch in meinem Kopf.

			Unsere Schritte werden von dickem Staub auf dem Betonboden gedämpft. Jeder Schatten scheint vor potenzieller Gefahr zu pulsieren, jede Ecke könnte eine Bedrohung bergen. Ich weiß, dass die Gefahr nicht echt ist, aber für einen Moment verliere ich mich darin. Unter anderen Umständen würde ich in diesem Trainingsprogramm aufblühen. Adrenalin rauscht durch meine Adern.

			Kess und ich bewegen uns mit lautloser Präzision vorwärts. Ich entdecke die erste Alarmanlage – ein rasiermesserdünner blauer Lichtstrahl, der über dem Boden schwebt. Vorsichtig steigen wir darüber hinweg. Als wir um eine Ecke biegen, tauchen plötzlich zwei Wachen aus der Dunkelheit auf, bewaffnet. Ohne zu zögern, weichen wir zurück, pressen uns an die Wand und warten, bis sie vorbeigehen.

			»Jetzt«, drängt Kess, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern in der Stille.

			Wir setzen unseren Weg fort und steigen eine schmale Treppe hinauf. Kess geht wieder voraus. Sie hält ihre Waffe mit einer gelassenen Selbstverständlichkeit und bewegt sich wie ein Geist. Sie ist gut. Ich hasse es, das zuzugeben, aber es stimmt.

			Auf halbem Weg nach oben tritt sie auf eine Stufe, die laut knarrt.

			Wir erstarren.

			Doch alles bleibt ruhig.

			Ich atme langsam aus und gehe weiter.

			Schließlich erreichen wir die obere Etage. Unser Ziel ist zum Greifen nah, verborgen in der Dunkelheit. Laut des Countdowns an meinem Handgelenk sind wir verdammt gut in der Zeit. Ich erinnere mich nicht mehr an diesen Teil der Karte, also bin ich froh, dass Kess den Weg zu kennen scheint.

			Plötzlich hält sie mitten im Flur an und hebt die Hand. Ich bleibe stehen und folge ihrem Blick zu den blauen Strahlen, die vor uns aufleuchten. Wir müssen darunter hindurchkriechen, um das Ende des Gangs zu erreichen – während jederzeit eine Wache um die Ecke kommen könnte.

			Auf ein Nicken von Kess hin gehe ich zuerst. Ich krieche auf meinen Ellenbogen vorwärts und halte den Kopf so tief wie möglich.

			

			»Beeil dich, Bitch.«

			Meine Partnerin, die mir eigentlich Rückendeckung geben sollte, hat das Konzept von Kameradschaft wohl nicht ganz verstanden. Oder von Ermutigung. Oder menschlichen Emotionen. Ich widerstehe dem Drang, ihr rückwärts mit dem Fuß ins Gesicht zu treten.

			Nachdem wir die Alarmvorrichtungen hinter uns gelassen haben, springen wir auf die Füße und setzen uns wieder in Bewegung. Für einen Moment bin ich wieder ganz in der Übung versunken. Ich weiß nicht, wo Roe und Kaine sind, aber plötzlich will ich gewinnen. Ich will das Ziel zuerst erreichen. Wir biegen gerade um die nächste Ecke, als ich es höre: »Ziel eliminiert.«

			Es ist Roe.

			Kess schnaubt verärgert und funkelt mich an, als wäre es meine Schuld, dass die Jungs schneller waren. Aber die Übung ist noch nicht vorbei. Wir erreichen die Tür, die auf der Karte markiert war. Kaine und Roe sind bereits verschwunden.

			Kess öffnet vorsichtig die Tür, lokalisiert die Schaufensterpuppe, die als unser Ziel dient, und drückt den Lauf ihrer Waffe dagegen, um den Sensor zu aktivieren. Dann murmelt sie bitter in ihr Mikro:

			»Ziel eliminiert.«

			Jetzt müssen wir nur noch aufs Dach gelangen. Vielleicht können wir Kaine und Roe noch in der Gesamtzeit schlagen, wenn wir uns beeilen – obwohl ich gar nicht vorhatte, diese Mission erfolgreich abzuschließen.

			Der Lichtstrahl des Alarms am Fuß der Treppe zum Dach ist unter einer dicken Staubschicht versteckt. Er ist leicht zu übersehen, wenn man nicht genau hinschaut.

			»Komm schon«, dränge ich Kess. »Schneller. Lass uns rennen!«

			»Warte …«

			Ich tue so, als würde ich sie nicht hören, und renne los – direkt in den Lichtstrahl.

			Ein schriller Ton zerreißt die Luft und hallt von den Wänden wider. Chaos bricht aus, als die Wachmänner des Lagers reagieren. Schritte donnern durch den Gang, und zwei Wachen stürmen auf uns zu.

			Fords sarkastische Stimme erklingt in unseren Headsets: »Peng. Ihr seid tot.«

			»Du dumme Kuh«, faucht Kess mit hasserfüllter Stimme.

			Ich zucke mit den Schultern und versuche, nicht zu lachen. »Tut mir leid. Ich hab den Alarm nicht gesehen.«

			Sie brodelt vor Wut, als wir aus dem Lagerhaus marschieren. Kaum erblickt sie unsere Zellenführerin, stürmt sie auf sie zu. 

			»Sie hat es versaut!« Ihr Gesicht ist vor Wut gerötet. Sie schaut Struck flehend an. »Darf ich es noch mal mit einem neuen Partner versuchen?«

			Struck lacht. »Nein.«

			Als die Punkte aller ins System eingegeben sind, hat Kess sich immer noch nicht beruhigt. Als sie ihre Quelle überprüft und das Wort DURCHGEFALLEN unter unseren Namen sieht, gerät sie völlig aus der Fassung.

			»Dumme gottverdammte Kuh!«

			Sie will sich auf mich stürzen, aber Ford stellt sich zwischen uns.

			»Genug.« Seine Stimme klingt gelangweilt. »Gehen Sie jetzt Ihre Waffen abgeben.«

			Wir müssen unsere Schusswaffen am Ende jeder Übung abgeben, ebenso wie alle anderen Waffen an unserem Körper. Aber … nur das Gewehr wird gescannt, stelle ich fest, als ich meine Kameraden ihre Waffen abgeben sehe. Messer und Scheiden landen auf einem langen Metalltisch, wild durcheinander verstreut.

			Würde es wirklich jemandem auffallen, wenn ein einzelnes Messer verschwindet?

			Struck vielleicht – sie beobachtet alle beim Abgeben, ihr Blick scharf wie der eines Falken, aber als ich an der Reihe bin, ruft jemand ihren Namen. Sie dreht sich um, um mit ihm zu sprechen.

			Ich nutze die Gelegenheit und schiebe eines der Messer samt Scheide unter meinen Gürtel. Es ist klein, nur etwa vier Zentimeter lang. Es wäre sicher nicht meine Wahlwaffe, und ich fühle mich immer noch nackt ohne mein Gewehr. Aber Gefangene dürfen schließlich nicht wählerisch sein, oder?

			–––

			Im Schlafsaal höre ich, wie Kess auf der anderen Seite des Raums vor der Psychobrigade darüber klagt, dass wir durchgefallen sind. Ivy ist auch dabei. Sie verbringt mittlerweile regelmäßig Zeit mit ihnen. Und sie starrt mich ständig misstrauisch an, als ob ich ihr etwas getan hätte. 

			Ihre misstrauischen Augen begegnen mir auch wenig später im Waschraum im Spiegel, bevor das Licht ausgeschaltet wird. Ivy steht am Waschbecken neben mir und kämmt ihr helles Haar, bindet es zu einem Pferdeschwanz. Sie ist auf die Art attraktiv, die die Unsicherheit einer jeden Frau hervorbringt. Ich schätze, so muss man sein, um die Aufmerksamkeit von jemandem wie Cross zu erregen. Ihre Art von Attraktivität existiert in der Natur eigentlich nicht. 

			»Warum bist du noch hier?«, fragt sie schließlich, und Misstrauen schwingt in ihrer Stimme mit. 

			»Was meinst du?«

			»Du kannst nicht schießen. Du kannst nicht kämpfen. Und du kannst kein Messer richtig halten …«

			»Ich gebe mein Bestes«, sage ich unschuldig.

			Sie ignoriert es. »Trotzdem stolzierst du herum, als wärst du besser als wir alle. Das ist der größte Fall unangemessener Arroganz, den ich je gesehen habe. Du bist eine der schlechtesten Rekruten im Programm.«

			

			»Hm. Ich habe mich selbst nie als arrogant betrachtet.« Ich spitze die Lippen. »Aber ich nehme deine konstruktive Kritik gerne entgegen und werde mein Bestes geben, daraus zu lernen.«

			Ihr Kiefer spannt sich an. »Warum schmeißt er dich nicht raus?«

			Ich hebe eine Augenbraue. Ich weiß, wer er ist, aber ich täusche Unwissenheit vor. »Wer?«

			»Cross. Er lässt sich solche Ungeschicklichkeiten von niemandem gefallen. Warum schmeißt er dich nicht raus?«

			»Ich weiß es nicht. Ich muss ihm wohl irgendwas bieten, ohne das er nicht leben kann.«

			Das ist totaler Bullshit, aber das weiß sie ja nicht. So wie ihre Augen funkeln, scheint ihr die Vorstellung ganz und gar nicht zu gefallen. 

			»Genieß es, solange du kannst. Er wird dich noch schnell genug fallen lassen.«

			»So, wie er dich fallen gelassen hat?« Ich lächle ihr Spiegelbild an.

			Ihre Lippen verziehen sich, und ihre Wangen werden rot. Ich lasse sie mich wütend im Spiegel anstarrend zurück. 
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			19. KAPITEL

			In unserem Abschirmungsunterricht fühle ich mich weiterhin bloßgestellt. Es fühlt sich so an, als würde jede gestellte Frage und jedes Stückchen Information mich persönlich angreifen. 

			»Können sie auch unsere Gedanken lesen, wenn wir nicht im selben Raum sind«, fragt ein Rekrut namens Minh.

			Tyler Struck schüttelt den Kopf. »Nein. Dafür müsst ihr schon denselben Energieraum teilen.«

			»Aber sie können doch telepathisch über große Distanzen hinweg kommunizieren.« 

			»Telepathie ist etwas anderes als Gedankenlesen. Sobald man eine telepathische Verbindung erzeugt hat, kann man sie überall abrufen, aber die erste Verbindung muss im persönlichen Kontakt hergestellt werden.«

			Nicht immer. Wolf und ich haben uns spontan verbunden, als Kinder in zwei verschiedenen Bezirken. Als komplett Fremde.

			Das teile ich natürlich niemandem in der Klasse mit. Ich bin vielleicht leichtsinnig, aber ich bin nicht dumm. Ich werde diesen Leuten keine Munition liefern, die sie gegen mich verwenden könnten. 

			Am Ende jeder Stunde erscheint Amira, die modifizierte Frau, und prüft unsere Schutzschilde. Ihre Anwesenheit ist mittlerweile einfacher für meine Kameraden geworden. Außer für Bryce. Immer, wenn Amira durch die Tür kommt, verzieht sie das Gesicht, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen, so als wäre sie empört darüber, solchen Grausamkeiten ausgesetzt zu sein. Sie hat wahrscheinlich schon längst eine Beschwerde bei ihrem hochrangigen Vater eingereicht. 

			Ich hingegen kämpfe jedes Mal gegen den Impuls an, mich mit Amira zu verbinden. Die Versuchung ist noch immer stark.

			Nach dem Abendessen schleppt mich Lyddie zum Lernen in den Gemeinschaftsraum und hält somit ihr Versprechen, mir dabei zu helfen, meine Noten zu verbessern. Ich fühle mich schuldig bei dem Gedanken, dass sie so viel Zeit und Energie investiert, während ich versuche durchzufallen. Obwohl der Grund, warum ich so schlecht in unseren Prüfungen abschneide, ehrlichweise nicht nur meine Selbstsabotage ist. 

			Ich bin eine intelligente Person. Aufmerksam. Strategisch. Ich habe ein exzellentes Gedächtnis – ich kann einen Blick auf die nördliche Weide meiner Ranch werfen und sagen, ob ein Grashalm fehl am Platz ist. Aber sobald man mich zwingt, mir Codes und Koordinaten und Militärausdrücke zu merken, verschwimmt alles zu einem langweiligen Wirrwarr. Ich war noch nie gut darin, auf Bildschirme zu starren. 

			Lyddie bezieht Kaine, Lash und Betima in unsere heutige Lernrunde mit ein. Denn »je mehr Köpfe, desto mehr Wissen«. Einer der vielen De-Velde-Weisheiten. So unausstehlich sie auch sein kann, kann ich nicht leugnen, dass sie mir langsam ans Herz wächst. 

			Ich war schon vorher mit Primes befreundet. Es ist ja nicht so, dass Tara und ich uns in Hamlett isoliert und nie mit einem einzigen Prime-Klassenkameraden gesprochen hätten. Ich habe auch schon mit Prime-Männern geschlafen. Ausschließlich, wenn man es genau nimmt.

			Aber es ist etwas anderes, sich hier mit einem Prime anzufreunden. An einem Ort, der dafür gemacht ist, Menschen wie mich ausfindig zu machen, zu jagen und zu bestrafen. 

			Morgen früh steht eine weitere Code-Prüfung an. Jede Kommando-Installation ist mit einem eigenen Code versehen. Der rote Posten ist P12. Das Waffendepot in Bezirk F ist AF6. Der Flugplatz in der Nähe der Blacklands ist T299. Mir war nicht klar, wie viele Außenposten, Depots und Flugplätze es tatsächlich auf dem Kontinent gibt, und ich ärgere mich darüber, dass Uprising mich immer noch ausschließt, obwohl ich ihnen verdammt noch mal helfen könnte.

			»Es gibt einen Silver-Block-Außenposten in South Port«, ruft Lyddie und starrt auf ihren Bildschirm. »Dort legen die Handelsschiffe nach Tierra Fe an.«

			Ich werde hellhörig. »Meinst du, wir werden mal dorthin geschickt? Vielleicht für ein paar Übungseinsätze?«

			Diese Aufgabe würde ich ohne mit der Wimper zu zucken annehmen. Onkel Jim hat mir mal erzählt, dass die Vorfahren meiner Mutter aus Tierra Fe stammten, noch bevor es Tierra Fe hieß.

			Kaine lacht. »Die würden dich auf der Stelle erschießen, wenn du versuchen würdest dahinzufahren. Für die sind wir gottlose Heiden.«

			»Ich war schon mal dort«, überrascht uns Betima. 

			»Echt?« Lyddies Augen weiten sich. »Wie ist es da?«

			»Unfassbar heiß. Sehr grün. Bedrohlich.«

			»Wie bist du dorthin gekommen?«, fragt Lash. 

			»Also, mein Dad hat auf einem Fischerboot gearbeitet«, beginnt Betima.

			Lyddie kichert wohlwollend, aber Betima scheint nicht beleidigt zu sein. Es ist kein Geheimnis, dass kommerzielle Fischerei auf der Liste der begehrten Berufe ganz unten steht. Die Fischer werden mit Hubschraubern transportiert und praktisch mitten im Meer abgesetzt. Da es an unseren verwüsteten Küsten kaum noch sichere Anlegeplätze gibt, müssen die Fischer zu ihren Schiffen gebracht werden. Und Fischverarbeitungsbetriebe arbeiten auch nicht mehr an Land; alles wird auf Verarbeitungsschiffen erledigt, was ein weiterer unliebsamer Umstand ist. Ich würde nicht mein ganzes Leben auf einem Boot verbringen wollen. Keine noch so große Anzahl an Landgängen könnte das wiedergutmachen.

			»Als ich zehn oder vielleicht elf Jahre alt war, habe ich ihn einmal auf Kabeljaufang begleitet und unser Boot geriet in einen Sturm. Wir trieben tagelang umher. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ein Patrouillenboot auf uns zugerast kam und ein Haufen wütender Männer mit Gewehren auf uns zielte. Einer von ihnen packte meinen Vater am Kragen und beschuldigte ihn, das Abkommen gebrochen zu haben. Aber unser Boot war ziemlich demoliert. Die Segel waren zerfetzt. Der Motor geflutet. Sie merkten, dass wir keine Bedrohung waren, und schleppten uns in den Hafen.« Sie rollt mit den Augen. »Wir durften keinen Fuß an Land setzen. Wir mussten auf dem Boot warten, bis uns ein Hovercraft der Company abholte. Ich schätze, dass unser Boot danach zu einem Abschlepphof in Tierra Fe gebracht wurde.«

			»Sie haben euch wirklich nicht weiter als in den Hafen gelassen?«, fragt Lyddie. 

			»Nope. Die wollten uns da nicht haben. Ihr hättet sehen sollen, wie sie uns angeschaut haben. Als wären wir Dreck. Als würden wir es nicht verdienen, dieselbe Luft wie sie zu atmen.« 

			Das Gefühl kommt mir bekannt vor.

			Ich halte meine Verbitterung zurück.

			»Ich sage es meinem Vater immer wieder«, sagt jemand gedehnt. »Diese Arschlöcher sollten da unten keine freie Hand haben dürfen.«

			Ich schrecke hoch, als Roe sich plötzlich an unserem Gespräch beteiligt. Er setzt sich an unseren Nebentisch und streckt die langen Beine aus. Dann schiebt er sich ein schlankes Metallröhrchen in die Nase und schnaubt, als er ein Stim nimmt. 

			Ich frage mich, wie er es geschafft hat, Partydrogen auf die Basis zu schmuggeln. Genussmittel sind nicht verboten, aber sie sind extrem teuer, und ich bezweifle, dass das Kommando sie während des Dienstes erlaubt. Der General ist sicher nicht besonders scharf darauf, dass seine Soldaten auf Mission high sind. 

			Kaine spricht aus, was ich denke. »Wie zur Hölle hast du Stims auf die Basis bekommen?«, fragt er grinsend.

			»Mein Nachname ist vielleicht nicht Redden, aber das Blut des Generals fließt trotzdem durch meine Adern. Die lassen mich machen, was zur Hölle ich will.«

			Er klickt nochmal auf das Röhrchen und nimmt ein weiteres Stim.

			»Warst du schon mal in Tierra Fe?«, fragt Lyddie und späht über die Schulter.

			Roe nickt. »Drecksloch. Der ganze Kontinent. Sie behaupten, wir hätten Gott verloren und gehörten deshalb nicht in ihre heilige Gegenwart, aber das klingt ziemlich bequem, oder? Ich wäre nicht überrascht, wenn sie da unten in irgendeinem Labor den nächsten Giftstoff anrühren.« 

			»Der Aberrant-Giftstoff aus dem letzten Krieg?« Betima runzelt die Stirn. »Den gibt es nicht mehr.«

			»Du kannst unmöglich so dumm sein zu glauben, dass keine Spur von diesem Gift mehr übrig ist.«

			»Ist es nicht«, sagt Lyddie. »Meine Mutter ist die Leiterin der Biotech-Abteilung. Sie würde davon wissen.«

			»Vielleicht tut sie das ja und hat dir nichts davon erzählt.« Roe sieht amüsiert aus.

			Lyddie bleibt standhaft und weigert sich, ihm zu glauben. Sie greift nach ihrer Quelle und sagt: »Nexus, was ist mit dem Biotoxin passiert, aus dem die Aberranten entstanden sind?«

			Der Bildschirm leuchtet auf, und eine monotone Stimme verkündet: »Alle Dosen des über die Luft übertragbaren Biotoxins wurden im letzten Krieg vor mehr als anderthalb Jahrhunderten vernichtet. Das Labor, in dem das Biotoxin entstand, das sich auf dem verlorenen Kontinent befand, wurde zerstört, nachdem die Strahlungswerte als sicher eingestuft worden waren.«

			»Siehst du?«, sagt Lyddie süffisant. 

			

			»Was soll das schon beweisen?«, fragt Roe herausfordernd. »Nur weil eine Stimme in deinem Funkgerät das behauptet, ist es wahr? Garantiert ist immer noch etwas von dieser Scheiße im Umlauf. Ich wette, sie arbeiten mit den Aberranten zusammen und schmuggeln Nachschub in ihre geheime Basis.« 

			Betima schaut ihn skeptisch an. »Die Aberranten haben eine geheime Basis? Wo?«

			»Irgendwo in der Nähe der Blacklands, habe ich gehört.«

			»Klingt nach einem Gerücht«, sagt sie. »Wenn es einen Unterschlupf für Aberranten in den Bezirken gäbe, hätten wir ihn schon längst gefunden.«

			»Vielleicht nicht. Das sind Ratten, weißt du nicht mehr? Und was tun Ratten am besten?« Roe kichert und beantwortet seine Frage selbst. »Sie verstecken sich im Schatten, wie die Ratten, die sie nun mal sind.« 

			Er erhebt sich von seinem Stuhl und reibt sich die Nase. Ein manisches Glitzern leuchtet in seinen Augen, als die Stims ihre Wirkung zeigen.

			»Hast du Kess gesehen?«, fragt er eine junge Frau am Nebentisch.

			Sie schüttelt etwas ängstlich den Kopf. Roe hat diese Wirkung auf Menschen.

			»Der Giftstoff wurde zerstört«, beharrt Lyddie, als er schon lange fort ist.

			»Na hoffentlich«, sagt Betima, und es dauert nicht lange, bis die Diskussion politisch wird, was bedeutet, dass auch Lash sich einmischt. Er argumentiert, dass der Coup notwendig war, auch wenn er einräumt, dass die eiserne Herrschaft des Generals über unser Leben manchmal ins Extreme abdriftet. 

			Als die Silberblütersäuberung zur Sprache kommt, überrascht es mich, dass ausgerechnet Lyddie die Mittel des Generals infrage stellt. 

			»Ich weiß nicht, ob sie alle umgebracht werden mussten. Es hätte auch eine andere Lösung gegeben. Besonders bei dem, was in Valterra Ridge passiert ist. Da waren so viele Kinder dabei.«

			»Okay, und was ist mit heutzutage?«, fragt Betima sie. »Denkst du immer noch, dass es falsch ist, sie umzubringen?«

			Sie beißt sich auf die Lippen. »Vielleicht? Ich weiß nicht.«

			Lash antwortet mit vehementem Kopfschütteln. »Wir neutralisieren sie, um nicht wieder zu den Zuständen vor dem Coup zurückzukehren. Als Severnismus noch in den Bezirken grassierte. Als Primes noch Bürger zweiter Klasse waren.«

			Ich rolle mit den Augen. »Du warst noch nicht mal auf der Welt, als Präsident Severn regierte.«

			»Nein, aber meine Eltern waren es. Mein Vater ist Chirurg, wusstest du das?«

			»Nein, das wusste ich nicht.«

			»Er begann seine Ausbildung erst, nachdem ich geboren wurde. Und weißt du, wie alt er war, als ich geboren wurde, Darlington? Dreißig. Zwischen sechzehn und dreißig hat er Abwasserrohre gereinigt. Er war der schlauste Junge in seinem Jahrgang, und diese Aberranten-Arschlöcher haben ihn in den Sanitärbereich versetzt. Und warum?« Lash lacht spöttisch. »Weil er nur ein Prime war. Sein Blut war nicht elitär. Er konnte sich nicht mit einer giftigen Scheißenergie heilen, die in ihm floss. Dafür musste er sein Gehirn benutzen. Aber Severn und sein Kabinett haben ihn nicht gelassen.«

			»Ich sage ja gar nicht, dass Severns Herrschaft gut war«, rudere ich zurück, und damit kehren wir zum Auswendiglernen der Codes zurück.

			–––

			Er verfolgt mich. Der zornige, angewiderte Ausdruck in Lashs Gesicht. Ich kann ihn die ganze Nacht über nicht aus meinem Gedächtnis verbannen. Ich mag Lash. Er ist sachlich und klug. Aber selbst er scheint nicht zu glauben, dass wir keine schlechten Menschen sind. 

			Ich will weg von hier. 

			Panik steigt in mir hoch, als dieser Gedanke übermächtig wird. 

			Ich muss von dieser Basis runterkommen. Ich weiß immer noch nicht, wie, aber ich muss. 

			Lash hat nicht ganz unrecht. Der frühere Mod-Herrscher des Kontinents hat die Primes wirklich abscheulich behandelt. Das sehe ich auch so, aber Severn steht nicht für alle Mods. Seine Taten haben nichts mit mir zu tun. Es gibt auf diesem Kontinent gute Menschen, die ihr Leben in Frieden führen möchten. Sie wollen niemanden unterdrücken. Sie wollen einfach nur leben. 

			Lyddie und die anderen haben sich zu einem weiteren Filmabend im Gemeinschaftsraum versammelt, aber ich bin heute Abend nicht in der Stimmung dafür. Auf der Toilette schlüpfe ich aus meiner Uniform und in meine Schlafkleidung. Ich bewahre nichts mehr in meinem Schließfach im Schlafsaal auf. All meine spärlichen Habseligkeiten sind hier in meinem Badezimmerschließfach, auch das Messer, das ich nach unserem ersten Einsatz geklaut habe.

			Es ist schon einige Tage her, seit ich ein richtiges Gespräch mit Tana geführt habe, also versuche ich, sie zu erreichen. Ich spüre einen Kloß von Anspannung im Hals, als wir uns schließlich verbinden. 

			»Ich halte es hier nicht mehr aus, Tan.«

			»Gibt es wirklich keine Möglichkeit zu fliehen?«

			»Nein. Überall sind Kameras, überall Alarmeinrichtungen, und der Captain beobachtet mich mit Adleraugen. Ich habe jeden hier davon überzeugt, dass ich ein Prime bin, aber er traut mir immer noch nicht. Er denkt, dass ich weiß, dass Jim modifiziert war. Wahrscheinlich denkt er auch, dass ich Uprising helfe.« Ich muss fast spöttisch auflachen und kann meinen Sarkasmus kaum zurückhalten. »Ich würde diesen Arschlöchern liebend gern helfen. Aber sie lassen mich ja nicht! Ich bin ihnen egal.«

			»Polly antwortet mir nicht mehr, also weiß ich nicht mehr so richtig, wen ich noch kontaktieren kann, Süße. Das Netzwerk führt keine Einsätze mehr in Hamlett durch, weil das Dorf unter so starker Beobachtung steht. Das Kommando glaubt, dass Jim hier Unterstützer hatte.«

			»Verdächtigen sie dich oder deinen Dad?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich habe kein gutes Gefühl. Ich fühle mich, als würde ich die ganze Zeit beobachtet werden.«

			Ich bin eine miese Freundin. 

			Ich habe Tana kaum gefragt, wie es ihr geht, seit ich am Tag der Freiheit unser aller Leben umgewälzt habe. Ich war so auf meine eigene missliche Lage fokussiert, dass ich gar nicht darüber nachdachte, was Jims Tod für die Menschen bedeutet, die ihn kannten. Griff hilft Uprising seit fast acht Jahren; seit dem Moment, in dem Tana begann, im Alter von zwölf Jahren ihre Fähigkeiten zu entwickeln. 

			»Bist du in Sicherheit?«, frage ich sie, plötzlich beunruhigt.

			»Soweit es möglich ist, wenn man bedenkt, welches Blut durch meine Adern fließt.«

			»Guter Punkt.«

			»Ich muss los. Ich muss meinem Dad helfen, die Bar wieder aufzufüllen. Lass uns morgen noch mal reden, okay?«

			»Okay. Ich hab dich lieb, Tan.«

			»Ich dich auch.«

			Ich lasse mich völlig ausgelaugt gegen mein Schließfach sinken. Ich will nach Hause.

			Du hast kein Zuhause mehr.

			Das ist mir egal. Ich will meine Ranch. Ich will meinen Onkel. Ich will mein verfluchtes Leben zurück.

			»Sieh dich an, so mutterseelenallein.« 

			Ich zucke zusammen, als ich die leise Stimme durch den Raum hallen höre.

			Anson.

			

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Das Letzte, wofür ich in der Stimmung bin, ist dieser lüsterne Blick und das selbstgefällige Lächeln.

			»Weißt du …« Er neigt den Kopf, und sein langes Haar fällt ihm auf die Schulter. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass wir allein sind.«

			Ich erstarre, als er den Raum durchquert. Sein leichter Gang täuscht nicht über das Funkeln in seinen Augen hinweg. Sein Grinsen wird mit jedem Schritt breiter. Ich zwinge mich zu einem schmalen Lächeln, während mir ein Schauer über den Rücken jagt. »Echt? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

			»Mir schon. Du fällst mir oft auf, Darlington.«

			Er kommt weiter auf mich zu und ist mir jetzt viel zu nah.

			»Lass es«, warne ich.

			»Was lassen?«

			Er lächelt schon wieder, und ich balle die Fäuste. Ich stehe regungslos da, als er sich zu mir hinüberlehnt, sein Atem ist heiß an meinem Hals.

			»Ich habe doch nichts gemacht.«

			Noch nicht.

			Als er einen Schritt von mir wegtritt, ziehe ich mich zu meinem Schließfach zurück.

			»Weißt du, was ich an Frauen wie dir mag, Wren?«

			Beim Klang meines Namens aus seinem Mund dreht sich mir vor Abscheu der Magen um. Aber ich weigere mich, einen Hauch von Schwäche zu zeigen.

			»Ich mag, wie hitzig du bist.« Er leckt sich über die Unterlippe. »Roe sieht jemanden wie dich und will das Feuer auslöschen. Er mag die Flammen nicht – er will nur die Asche. Er ist ganz schön krank, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«

			»Und du bist es nicht?«

			Mein Instinkt ruft mir zu, wegzurennen, aber ich lasse mich nicht einschüchtern. Ich weiche jedoch ein paar Zentimeter zurück, bis ich einen Hauch von Metall an meinem nackten Arm spüre. Meine offene Spindtür.

			»Nein, ich will dein Feuer nicht löschen.«

			Ich greife in meinen Spind, und meine Finger umschließen das kalte Eisen meines gestohlenen Dolches. 

			»Ich will dich brennen sehen …«

			Ich springe auf ihn zu, packe seinen Arm und drücke ihn gegen die Schließfächer. Gleichzeitig presse ich die Klinge an seinen Hals.

			Anson erstarrt. Ich habe ihn unvorbereitet erwischt. 

			»Stell mich nicht auf die Probe«, warne ich und packe das Messer fester. »Denn du gehst mir ziemlich auf die Nerven. Ich werde nicht davor zurückschrecken, das hier zu benutzen.«

			Wut lodert in seinem Blick auf, aber bevor er reagieren kann, ertönen Schritte auf dem Flur. Dann erscheint eine vertraute Silhouette im Türrahmen. 

			Cross.

			Einen Moment lang steht er nur da. Die Lage einschätzend. Sein Blick wandert zwischen mir und Anson hin und her, seine Miene unlesbar.

			»Schneid ihm entweder die Kehle durch oder lass ihn los«, sagt Cross schließlich. Sein neutraler Ton passt nicht zu der Spannung, die in der Luft liegt.

			Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Gehen Sie weg, Captain. Das geht Sie nichts an.«

			Er schaut zu Anson. »Booth. Sie können gehen.«

			»Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch«, sage ich, immer noch mit der Klinge an Ansons Hals. 

			»Ihr seid fertig. Er ist entlassen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Dann lasse ich das Messer sinken.

			Ansons starrt mich noch einen Moment lang giftig an, bevor er sich, wie die Schlange, die er ist, aus dem Umkleideraum schlängelt. Seine Schritte verhallen in der Ferne.

			

			Ich drehe mich zu Cross um, ziemlich sauer über die Unterbrechung.

			Unbeeindruckt von meinem wütenden Gesichtsausdruck kommt er näher, sein Blick sucht den meinen mit einer solchen Intensität, dass mir der Atem im Hals stecken bleibt.

			»Er hat angefangen.« Es ist mir egal, dass ich bockig klinge.

			Cross nickt, und seine Lippen kräuseln sich zu einem schmalen Lächeln. »Wo hast du das Messer her?«

			Ich könnte lügen, aber das tue ich nicht. »Ich habe es aus dem Lagerhaus gestohlen, nach dem Einsatz.«

			Das bringt ihn zum Lachen. Ich hasse es, wie sehr ich diesen heiseren Klang mag.

			Er starrt mich erwartungsvoll an.

			Ohne ein Wort knirsche ich mit den Zähnen und werfe das Messer ein paarmal in die Luft. Ich fange es am Griff auf, dann drehe ich es herum und überreiche es Cross widerwillig. 

			»So gehorsam«, murmelt er. 

			»Gewöhn dich nicht dran.«

			»Würde mir nicht im Traum einfallen.«

			Er mustert mich weiterhin gedankenverloren. Als er wieder spricht, ist sein Tonfall nicht zu entschlüsseln. »Morgen ist Grubennacht. Rekruten dürfen hingehen.«

			Ich starre ihn an.

			»Du solltest hingehen.«

			Zu meiner großen Überraschung gibt er mir das Messer zurück. »Lass es in deinem Schließfach. Benutz es nur, falls er zurückkommt.«

			Ich sehe ihm nach, als er aus dem Umkleideraum schreitet, unfähig zu verstehen, was hier gerade passiert ist. 

		

	
		
			

			
			20. KAPITEL

			Grubennacht. Ich bin mir noch nicht sicher, worauf ich mich da eingelassen habe, aber jeder aus der schwarzen Einheit geht hin. Also habe ich Lyddies Bitten nachgegeben und komme mit. Vorhin habe ich gehört, wie Ivy zu Bryce sagte, dass die Grube sowohl der Unterhaltung als auch der Entspannung dient. Da Freizeitpässe rar sind, ist es eine weitere Möglichkeit, die ständige Langeweile zu bekämpfen, die das Kommando plagt. 

			In der Kaserne machen sich die Rekruten um mich herum fertig, und ich spüre einen Anflug von Verlegenheit. Das sieht mir eigentlich nicht ähnlich, denn normalerweise denke ich nicht viel über mein Aussehen nach oder darüber, wie ich mich im Vergleich zu anderen kleide. Aber als ich sehe, wie meine Kameradinnen sich in kurze Röcke, enge Jeans und winzige Tops zwängen, löst es in mir doch eine Welle von Unsicherheit aus.

			Lyddie hat sich eine Jeans und ein gestreiftes T-Shirt angezogen und ihr Haar zu einem Zopf geflochten. »Du musst deine Uniform nicht anziehen«, sagt sie und mustert mich. »Du solltest etwas anderes tragen.«

			Ich rutsche unangenehm berührt auf der Kante meines Bettes hin und her. »Ich hab nichts anderes.«

			»Oh. Moment. Daran liegt es? Ich dachte, du trägst einfach lieber deine Uniform.«

			»Nope. Sie haben mir keine persönlichen Gegenstände von zu Hause gebracht. Meine Ranch wurde vergeben und mit ihr all meine Kleidung. Alles, was ich besitze, ist weg …« Ich breche ab.

			Sie schaut mich mitfühlend an. »Das wusste ich nicht.«

			»Nun …« Ich deute auf mein dunkelblaues Outfit. »Du siehst hier meine komplette Garderobe.«

			»Ich wünschte, wir hätten die gleiche Größe.« Nachdenklich runzelt sie die Stirn. »Ich habe eine Idee.«

			»Schon gut …«

			»Betima«, ruft sie nach vorne in den Raum. »Wir haben hier einen Notfall!«

			Dann zieht sie mich zu Betimas Bett, während ich mir ein Lächeln verkneife. Ich mag, wie sehr sie sich bemüht, meine Freundin zu sein.

			»Wren hat keine Zivilkleidung«, informiert sie unsere Kameradin.

			Betima schaut überrascht. »Du hast nichts von zu Hause mitgebracht?«

			»Sie haben es mir nicht erlaubt.«

			Wegen meines Onkels. Ich sehe, wie sie die Schlussfolgerung zieht und ernst nickt. »Verstehe.«

			»Ich dachte, vielleicht könntest du Wren etwas leihen?« Lyddie klingt hoffnungsvoll. »Ihr seid ungefähr gleich groß und habt eine ähnliche Statur.«

			»Bis auf die Brüste.« Grinsend deutet Betima auf ihre flache Brust. »Also, ich habe keine, und du hast reichlich.«

			Ich kichere.

			»Aber ja, ich denke, ich finde etwas.«

			Wir gehen zu den Spinden auf der anderen Seite des Raumes, und sie wühlt in ihrem herum.

			»Hier. Probier die mal an.« 

			Ein Paar dunkle Jeans landen in meinen Händen.

			Normalerweise vermeide ich es, mich im Schlafsaal umzuziehen, und ich gehe auch nur zu später Stunde duschen. Aber Betima schaut mich abwartend an, also knöpfe ich zögerlich meine Hose auf.

			Unsere Kameraden auf der anderen Seite des Raumes schenken uns keine Beachtung, und falls Betima von dem rosa Narbengewebe auf meinem Oberschenkel abgestoßen ist, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie mustert mich, während ich die Jeans hochziehe und den Reißverschluss schließe. Ihre Hüften sind schmaler als meine, also sitzt die Jeans etwas eng an meinem Po und meiner Taille. Aber sie passt.

			»Perfekt«, sagt Betima und wirft mir ein Oberteil zu. »Und jetzt das hier.«

			Ich ziehe mein Uniformhemd aus, sodass ich nur noch im BH dastehe. Zum Glück ist Anson nicht hier. Ich weiß genau, wohin seine Augen wandern würden.

			Sie hat mir ein schwarzes Croptop mit dünnen Trägern und einem gefährlich tiefen Ausschnitt gegeben. Ich kann es nur gerade so über meine Brüste ziehen. 

			»Lass den BH weg«, rät sie. »Das Shirt ist schwarz. Niemand wird deine Nippel sehen.«

			Ohne den BH gibt es deutlich mehr Bewegungsfreiheit, doch ich spüre auch, wie sich meine Brustwarzen deutlich gegen den Stoff abzeichnen. Das Shirt endet knapp über meinem Bauchnabel, und der Ausschnitt ist gewagter, als ich es gewohnt bin.

			»Du siehst umwerfend aus«, sagt Lyddie mit einem schüchternen Lächeln. »Ich liebe es.«

			»Danke.« Ich werfe Betima einen Blick zu. »Macht es dir wirklich nichts aus?«

			»Überhaupt nicht.«

			Ich setze mich auf mein Bett, um meine Schnürsenkel zu binden. Die schwarzen Stiefel sehen gut aus zu den Jeans und dem Oberteil.

			»Hast du auch Make-up?«, fragt Lyddie Betima. »Wrens Hautton ist deinem ähnlicher als meinem.« 

			Betima greift nach ihrem Kulturbeutel. »Auf zu den Spiegeln.«

			Sie und Lyddie eilen voraus in Richtung Waschraum, ich muss beinahe joggen, um mitzuhalten. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich … jung. Unbeschwert. So wie damals, als Tana und ich in die Oberstufe kamen und merkten, wie sehr wir es liebten, uns hübsch zu machen und mit süßen Jungs zu flirten. Oder mit süßen Mädchen, in Tanas Fall. Für einen Moment vergesse ich, wo ich bin, und muss mich selbst zurechtweisen. Du bist nicht in Hamlett. Du bist eine Gefangene des Kommandos.

			Aber manchmal ist es schön, das zu vergessen.

			–––

			Diese Grube, von der alle reden, befindet sich in einem Lagerhaus im nördlichen Sektor der Basis. Als wir drei gemeinsam dorthin aufbrechen, spüre ich lästigerweise ein Gefühl der Verbundenheit zu Lyddie und Betima – am liebsten würde ich es ignorieren. Es liegt ein Hauch von Gemeinschaft in der Luft, als Soldaten in Gruppen in das Lagerhaus strömen.

			Als wir eintreten, kann ich kaum mehr als Betonpfeiler und Schatten erkennen. Stimmen hallen durch die Dunkelheit, und Wellen von Gelächter werden von den Betonwänden zurückgeworfen. Mein Blick folgt Körpern, die in einem dunklen Korridor verschwinden.

			»Kommt schon, ich glaube, es geht hier lang«, drängt Lyddie, ihre Augen funkeln in den Schatten. Sie zieht mich an der Hand mit sich, und wir folgen der Menge.

			Als wir um eine Ecke biegen, wird das ausgelassene Lachen noch lauter. Jetzt höre ich auch den Beat eines schnellen Dance-Tracks und spüre den Bass unter meinen Füßen vibrieren. Einen Moment später betreten wir einen riesigen offenen Raum – eine Art Arena, beleuchtet von flackernden Lampen, die an schwarzen Kabeln von einem Gerüst an der Decke hängen.

			Sofort sehe ich die Grube. Sie ist nicht tief, vielleicht fünf Fuß unter uns, umgeben von einer Betonplattform. Es gibt keine Sitzplätze, also nutzen die Soldaten die Grubenkante als Tribüne. Grelle Lichter werfen Schatten auf den Sand in der Grube. Er hat eine beige-braune Farbe mit dunklen Flecken. Erst als wir näher kommen, erkenne ich, dass diese Flecken Blutflecken sind.

			»Whoa, das ist heftig«, sagt Betima und starrt auf das Spektakel in der Grube.

			Eine Menge begeisterter Zuschauer feuert zwei männliche Kämpfer an, deren Körper in einem Wirbel aus Schlägen und Tritten aufeinandertreffen. Die Menge tobt bei jedem Treffer, die Luft knistert vor Aufregung. Es gibt keinen Schiedsrichter, und es scheint auch keine Regeln zu geben, stelle ich fest, als ich sehe, wie einer der Männer seinem Gegner den Ellenbogen gegen die Kehle rammt.

			Betima reicht mir eine Whiskeyflasche. Sie hat ihre Credits im Laden dafür ausgegeben. Ich nehme einen vorsichtigen Schluck, bevor ich sie an Lyddie weiterreiche. 

			Trinken ist mir nicht fremd, aber ich muss hier jede Sekunde einen klaren Kopf bewahren. Ich kann es mir nicht leisten, nicht wachsam zu sein – besonders nicht nach meiner Begegnung mit Anson. Momentan bin ich mit dem Messer bewaffnet, das Cross mir zu behalten erlaubt hat. Ich habe es aus meinem Spind geholt, während Lyddie und Betima ihre Mascara auftrugen, und es steckt nun sicher im Schaft meines rechten Stiefels. Ich brauche mich bloß zu bücken, und schon liegt es in meiner Hand. Ich werde nicht zulassen, dass Anson oder irgendjemand sonst auf dieser Basis mich noch einmal kalt erwischt.

			Ein lautes Lachen auf der anderen Seite der Grube zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

			Ich hebe eine Augenbraue, als ich Xavier Ford in der Gruppe entdecke. Er sitzt an der Grubenkante … mit Tyler Struck auf seinem Schoß.

			Ich drehe mich zu meinen Freundinnen um. »Wusstet ihr, dass die beiden zusammen sind?«

			»Ich hatte keine Ahnung«, sagt Lyddie. »Im Trainingszentrum schauen sie einander kaum an.«

			Jetzt tun sie definitiv mehr als das. Fords Hand gleitet über Strucks Rücken, schlüpft dann unter ihr Shirt. Ich sehe, wie er über ihre nackte Haut streicht, während seine Lippen ihren Hals entlangwandern. Sie lacht und flüstert ihm etwas ins Ohr. Was auch immer sie sagt, bringt ihn dazu, den Kopf zu heben und sie grinsend anzusehen.

			Einer der Männer in der Gruppe dreht sich zu Ford um, und mir stockt der Atem, als ich erkenne, dass es Cross ist. Gekleidet in dunkle Hosen und ein weißes T-Shirt, hält er eine Flasche baumelnd in seiner Hand. Ich erkenne die durchsichtige Glasflasche sofort. Wodka-Cider. Mir ist schon aufgefallen, dass die Alkoholauswahl auf dieser Basis ziemlich begrenzt ist. Alles, was ich im Laden gesehen habe, war Whiskey und Wodka-Cider.

			Lyddie und Betima bringen uns näher an den Rand der Grube und suchen sich einen Platz an einem Pfeiler, dessen Stein so rissig ist, dass er aussieht, als könnte er jeden Moment einstürzen.

			Mein Blick wandert zurück zu Cross. So als würde er mich magisch anziehen. Plötzlich hebt er den Kopf – und seine blauen Augen finden meine. Sein Gesichtsausdruck ist unergründlich. Aber ich sehe, wie sein Blick von meinem Gesicht zu meinem entblößten Bauch hinabwandert – und dann wieder nach oben. Ein heißes Prickeln bleibt auf meiner Haut zurück.

			»Der Captain starrt dich an«, sagt Betima schmunzelnd.

			»Vielleicht starrt er dich an«, entgegne ich.

			»Definitiv nicht. Das bist du.«

			

			Ich erbleiche, obwohl ein winziger Funken Freude in meinem Bauch aufflackert. Ich schäme mich für meine Reaktion. Bin wütend auf mich selbst. Ich sollte nicht empfänglich für diesen Mann sein, nur weil er attraktiv ist.

			Ich will mich nicht zu ihm hingezogen fühlen. Ich will überhaupt nichts mit ihm zu tun haben.

			»Alles klar, Kinder! Wer ist als Nächstes dran?«

			Eine donnernde Stimme dröhnt über den Lärm hinweg und lenkt unsere Aufmerksamkeit zurück in die Grube. Die Stimme gehört einem stämmigen Mann mit rasiertem Kopf, der mit einem breiten Grinsen in ihre Mitte schreitet.

			»Wer hat noch eine Rechnung offen, die er im Sand begleichen will? Oder wer hat einfach nur Lust, sich blutig zu schlagen?«

			Ein Lachen geht durch die Menge. Mein Blick huscht erneut zu Cross.

			Er hat jetzt Gesellschaft.

			Eine zierliche junge Frau mit glänzenden dunklen Locken, die ihr bis über die Schultern fallen. Sie ist mitten im Satz, als er den Blick von ihr abwendet. Und zu mir hinüberschaut.

			Ich hebe die Whiskeyflasche und nehme einen Schluck. Als ein Tropfen an meiner Unterlippe hängen bleibt, fahre ich mit der Zunge darüber – und seine Augen verengen sich.

			»Ich bin dabei!«, ruft eine weibliche Stimme.

			Die Menge gerät in Bewegung und teilt sich. Eine Frau tritt nach vorne – enge, zerrissene Jeans, ein hoch gebundener Pferdeschwanz. Obwohl sie nicht besonders groß ist, ist sie so muskulös, dass ich unwillkürlich starren muss. Verdammt.

			Ihre Gegnerin ist ein großes, dünnes Mädchen, so zierlich wie das Süßgras auf meiner Ranch.

			»Fünf Credits, dass Mel das Ding gewinnt«, höre ich jemanden ausrufen.

			»Da bin ich dabei«, lacht sein Kumpel. »Collie wird ihren Arm brechen wie einen Zweig.«

			

			»Werden sie sich wirklich die Knochen brechen?« Lyddie klingt alarmiert.

			»Das bezweifle ich«, beruhige ich sie. Andererseits – möglich wäre es.

			Der Typ mit dem rasierten Kopf brüllt über die Musik hinweg: »Denkt an die Regeln – alle verlassen die Grube lebendig. Viel Glück, Mädels.«

			Regeln? Mehrzahl? Klingt für mich eher nach einer einzigen Regel, aber ich bin trotzdem erleichtert, sie zu hören. Ich schätze, die Offiziere würden so einen Abend niemals erlauben, wenn dabei Soldaten ums Leben kämen. Der General braucht schließlich seine Marionetten.

			Die Luft knistert vor Spannung. Als der Kampf beginnt, verstehe ich sofort, warum alle der Grubennacht so entgegensehen.

			Diese Soldaten sind nicht hier, um nur zu trainieren. Sie sind hier, um Blut zu sehen.

			Die beiden Frauen stürzen sich Fäuste schwingend aufeinander wie wilde Bestien. Ich zucke zusammen, als das Geräusch von harten Schlägen durch die Grube hallt. Schon bald tropft Blut aus aufgeplatzten Augenbrauen und gebrochenen Nasen, doch keine der beiden Frauen macht Anstalten aufzugeben.

			Die ganze Zeit über bin ich mir Cross’ Anwesenheit bewusst. Seine grünäugige Begleiterin hängt an ihm, ihre Finger gleiten über seinen bloßen Arm. Doch er scheint nicht allzu interessiert daran zu sein, ihre Annäherungsversuche zu erwidern.

			Es ist seltsam, ihn in einem fast privaten Moment zu erleben. Ihn lachen zu sehen. Zu sehen, wie er andere zum Lachen bringt. Als er sich zu Struck hinüberlehnt und ihr etwas ins Ohr flüstert, wirft sie lachend den Kopf zurück. Ist er witzig? Er kam mir nie wie jemand vor, der besonders witzig sein kann.

			

			Unten in der Grube gibt die dünne Frau schließlich auf, als die andere sie in einen Würgegriff nimmt, der droht, ihr jeden Knochen zu brechen.

			Als ein neuer Kampf beginnt, drängen sich Kaine und Lash durch die Menge zu uns. Kaines Blick verdunkelt sich vor Zufriedenheit, als er sieht, was ich trage. Sein Blick bleibt an meinem Dekolleté hängen.

			»Starren ist unhöflich«, ermahne ich ihn.

			Mit einem Lächeln kommt er einen Schritt näher. »Niemand hat je behauptet, dass ich höflich bin, Cowgirl.«

			Kaine schnappt sich den Whiskey von Betima und flirtet dann ohne Scheu weiter, bis ich nicht mehr weiß, ob ich ihn in die Grube werfen oder ihn bewusstlos küssen soll. Ich neige bereits zum Letzteren, als wir von unseren Kameraden unterbrochen werden. Jemand zieht Kaine weg, und ich bleibe allein zurück, als der nächste Kampf beginnt.

			»Du siehst gut aus.«

			Ich zucke zusammen, als Roe sich neben mich stellt. Seine dunklen Augen gleiten über meinen nackten Bauch, ich spüre es wie das Kratzen eines scharfen Fingernagels.

			Ich antworte nicht auf das Kompliment, sondern halte den Blick nach vorne gerichtet. Leider steht genau in dieser Richtung Cross, der immer noch mit dem Mädchen mit den glänzenden Haaren spricht.

			Roe folgt meinem Blick und lacht leise. »Mach dir keine Mühe. Du bist nicht sein Typ.«

			Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu. »Oh nein. Da bin ich aber am Boden zerstört.«

			»Er steht auf die Zerbrechlichen«, fährt Cross’ Halbbruder fort, so als hätte ich nichts gesagt. »Er will sich um sie kümmern, damit sie nicht zerbrechen. Der Held sein.« Roe lacht wieder. Ich schätze, er ist betrunken. Oder vollgepumpt mit Stims. Wahrscheinlich Letzteres. »Das ist der Witz daran, nicht wahr? Weil er zuletzt derjenige ist, der sie zerbricht.«

			

			Roes Bild seines Bruders stimmt nicht mit dem überein, das ich mir von ihm gemacht habe. Ich kann mir Cross nicht mit einer zerbrechlichen Frau vorstellen. Ich vermute, sie würde ihn nur nerven.

			»Wie die arme Eversea. Hat so sehr versucht, ihm zu gefallen.«

			»Ich weiß überhaupt nicht, wie du darauf kommst, dass mich das interessiert«, sage ich zu Roe.

			»Du bist diejenige, die meinen Bruder anstarrt.« Wir beide beobachten, wie Cross über etwas lacht, das Ford gesagt hat. Es löst ein weiteres Kichern bei Roe aus. »Lass dich nicht täuschen.«

			»Wovon?«

			»Vom fröhlichen Captain. Er ist ein kaltherziger Bastard.«

			»Ich dachte, du wärst der Bastard«, sage ich süßlich und genieße, wie ihm das Grinsen vergeht.

			Bevor er etwas erwidern kann, geht ein Raunen durch die Menge.

			»Oh, das wird was werden«, sagt jemand in unserer Nähe.

			Ich werfe einen Blick in die Grube und sehe gerade noch, wie Xavier Ford über den Rand springt und im Sand landet.

			Cross springt ihm hinterher.

		

	
		
			

			
			21. KAPITEL

			Cross geht mit einer mühelosen Eleganz auf Ford zu. Er tauscht ein paar Worte mit dem Leutnant, der lacht und Cross gutmütig einen Stoß versetzt.

			»Er und Xav sind seit Kindertagen beste Freunde«, sagt Roe und bringt seinen Mund an mein Ohr.

			In seiner Nähe läuft mir ein Schauer über den Rücken. Er ist erst achtzehn Jahre alt, aber alles an ihm macht mir ein mulmiges Gefühl.

			»Schau, wie wenig ihm das bedeutet.«

			Ich mache ein paar Schritte zur Seite, in der Hoffnung, dass Roe den Wink mit dem Zaunpfahl versteht. Tut er nicht. Er bleibt dicht bei mir und scheint mein Unbehagen zu genießen.

			Mein Blick wandert zurück in die Grube, und mein Hals wird trocken, als der Captain und der Leutnant ihre Hemden ausziehen. Stoff wird beiseitegeworfen und enthüllt zwei nackte Oberkörper. Sehnen und Muskeln.

			Die Männer stellen sich in der Mitte der Grube auf. Es beginnt fast wie eine Neckerei. Ihre Bewegungen sind flüssig und geübt, als sie umeinander kreisen. Ford grinst. Cross leckt sich die Lippen. Die Luft verdichtet sich vor Spannung, hängt schwer über der provisorischen Arena. Sogar die Musik scheint leiser zu werden.

			Ich höre, wie Lyddie aufkeucht, als die beiden plötzlich aufeinander losgehen.

			Heilige Scheiße.

			Ihre Heftigkeit raubt mir den Atem. Sie sind blitzschnell und tauschen Schläge mit einer intensiven Härte aus, die fast schon an Grausamkeit grenzt.

			Ich kann die Augen nicht von Cross abwenden. Er ist gnadenlos. Unbarmherzig. Jeder Schlag ist präzise und fügt den Schaden zu, den er beabsichtigt. Er ist der Erste, der Blut vergießt, als Fords Lippe aufplatzt und ein Blutstrahl auf seine Brust fließt. Der Leutnant revanchiert sich mit einem Stoß, der Cross taumeln lässt, und noch während er sein Gleichgewicht wiederfindet, rammt Ford ihm mit solch einer Wucht ein Knie in den Bauch, dass ich um seine Nieren fürchte.

			»Das ist barbarisch«, haucht Betima. Sie klingt beeindruckt.

			Der Kampf tobt weiter. Die Schreie der Menge vermischen sich mit dem hämmernden Bass und den Geräuschen von Stöhnen und schwerem Atem, die aus der Grube kommen. Jeder Schlag trifft mit einer Wucht, die Schockwellen durch meinen Körper jagt. In meinem Inneren wird ein Feuer entfacht, das heiß und wild brennt.

			Ich. Kann. Nicht. Wegsehen.

			Ich versuche, die Gedanken aus meinem Kopf zu verdrängen, aber ich schaffe es nicht. Der Anblick von Cross, wie seine Muskeln bei jeder Anstrengung zucken, seine Züge sich verzerren, weckt etwas Wildes in mir.

			Hunger.

			Ich hasse ihn und mich dafür.

			Ich schlucke, meine Wangen glühen, das Herz hämmert im gleichen Takt wie das brutale Tempo des Kampfes. Es ist grausam. Ich habe noch nie so etwas gesehen. Cross presst das Gesicht des anderen Mannes in den Sand. Ford windet sich zur Seite, spuckt Staub und Blut aus. Cross hebt seinen Körper an und versetzt dem Leutnant einen finalen Schlag, begleitet vom Gebrüll der Menge, so laut, dass das ganze Gebäude zu beben scheint. Schließlich rollt er sich von seinem Freund runter und liegt schwer atmend neben ihm im Sand.

			Und dann beginnen sie zu lachen.

			

			Ford fängt an, keuchend lacht er, während er sich mit der Hand über das blutige Gesicht wischt. Cross drückt sich die Fingerknöchel an seine Stirn, während sein Körper von Lachen erschüttert wird. Dann steht er auf und streckt eine Hand aus. Er hilft Ford hoch, und schon scheinen sie wieder beste Freunde zu sein.

			Aber ich habe es gesehen. Was Roe mir vorher gesagt hat. Schau, wie wenig ihm das bedeutet. Trotz der Leichtigkeit am Ende gab es Momente im Kampf, in denen ich ohne Zweifel wusste, dass Cross Redden absolut in der Lage wäre, seinen Kindheitsfreund zu töten.

			Einfach so.

			Ohne Reue.

			Ich beiße mir auf die Lippen, als er die Grube verlässt. 

			Roe beugt sich schon wieder zu mir herüber. »Ich bin mir sicher, dass er dich vögelt, wenn du ihn fragst.«

			»Halt die Klappe«, murmele ich. Ich wende mich von ihm ab und sehe, dass Kaine uns beobachtet. 

			»Belästigt dich der kleine General?«, fragt Kaine.

			So nennen wir Roe hinter seinem Rücken. Ich bin nicht die Einzige, die bemerkt hat, wie arrogant er sich verhält. Dieser unberechtigte Glaube, dass er irgendwie das Sagen hat, obwohl er in Wahrheit nur ein jugendlicher Mistkerl ist, dessen ältere Brüder einen höheren Rang sowie den Nachnamen ihres Vaters haben. 

			»Er ist nur wieder ganz er selbst«, sage ich zu Kaine, der einen Arm um mich legt.

			»Komm mit, das musst du hören. Lash ist als Kind einmal fast in ein Gläubiger-Camp geflohen.«

			Ich lasse mich von ihm zu Lash führen, denn das klingt nach einer guten Story.

			Die Kämpfe dauern noch Stunden an. Eine Runde nach der nächsten. Eine blutige Nase nach der anderen. Luxus-Credits wandern von einem Konto aufs nächste. Irgendwann schleiche ich mich davon, um auf Toilette zu gehen. Ich starre mich im Spiegel an, das Gloss auf meinen Lippen und die dicke Mascara, die meine Wimpern umhüllt. Ich fühle mich wie ich selbst, aber gleichzeitig wie eine Fremde. 

			Ich gehe zurück zur Grube und bahne mir mit meinen Ellenbogen den Weg zurück zu meiner Gruppe. Gerade als ich einen Schimmer von Kaines blondem Haar erspäht habe, läuft mir Cross über den Weg.

			Wir sehen einander für einen Moment an. Ich schlucke schwer und versuche, meinen Gesichtsausdruck zu einer Maske der Gleichgültigkeit zu formen. 

			»Dove«, sagt er grüßend.

			»Captain.« Ich halte inne. »Guter Kampf. Ich finde aber, du hättest ihn ruhig härter rannehmen können.«

			Seine Augen blitzen belustigt auf, als er sich an die Säule hinter sich lehnt. Ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen, bevor sich sein Ausdruck verdunkelt. 

			»Worüber hat mein Bruder mit dir geredet?«

			Von seiner linken Schläfe tropft Blut, und er benutzt sein Shirt, um es abzuwischen. 

			Er scheint es weder zu beachten, noch scheint es ihm etwas auszumachen, dass der weiße Stoff purpurrot gefleckt ist.

			»Er glaubt, ich stehe auf dich«, sage ich schulterzuckend. »Nur weiß er nicht, dass ich keine Arschlöcher vögele.« 

			»Natürlich nicht«, stimmt Cross zu. Das Grinsen kehrt zurück. »Nur sanftmütige, langweilige Soldaten aus dem Copper-Block.«

			»Jordan war nicht sanftmütig.« Jetzt bin ich die Belustigte. »Zumindest nicht im Bett.«

			»Das bezweifle ich stark.«

			»Du scheinst ziemlich daran interessiert zu sein, was er für ein Liebhaber ist.« Als er nicht antwortet, gehe ich einen Schritt weiter. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst …«

			Bevor ich gehen kann, nimmt er meine Hand. Mir stockt der Atem, obwohl ich mein Bestes gebe, ungerührt zu wirken. 

			»Wren«, ruft Betima, und ich bin erleichtert über die Unterbrechung. 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, löse ich mich von Cross und gehe zu meinen Freunden zurück. Doch ich kann mich kaum darauf konzentrieren, was sie sagen. Oder auf den Whiskey, den Betima mir reicht, oder auf den nächsten Kampf, der unten im Sand beginnt. 

			»Ich glaube, ich gehe zurück in die Kaserne«, verkünde ich. 

			In Lyddies Augen zeigt sich Enttäuschung. Sie sind glasig vom Alkohol, ihre Wangen sind knallrot. »Oh. Okay. Ich schätze, wir können auch …«

			»Nein, bleibt ruhig hier. Ich kann allein zurücklaufen.«

			»Bist du sicher?«

			»Klar.«

			»Okay.« Sie umarmt mich fest. »Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist!«

			Ich nicke. »Bis morgen.«

			Ich verabschiede mich von den anderen und dränge mich durch die Menge. Ich bin auf halbem Wege zur Tür, als sich mir plötzlich die Nackenhaare aufstellen.

			Ich habe das Gefühl, dass mir jemand folgt, aber als ich über die Schulter blicke, sehe ich nur lachende, trinkende und redselige Soldaten. Ich beschleunige meine Schritte in Richtung Ausgang und suche Trost im verlassenen Korridor.

			Ich höre keine Schritte, außer meinen eigenen. Ich sehe keine andere Bewegung, außer den Schatten, die ich selbst werfe. Aber das Gefühl, nicht allein zu sein, lässt mich nicht los. 

			Also bin ich auch nicht vollkommen überrascht, als er mich packt. 

			Ich habe kaum Zeit zu blinzeln, bevor ich tiefer in die Schatten gedrängt werde und plötzlich kalten Beton in meinem Rücken spüre. Ich weiß, wer es ist. Sogar in der Dunkelheit kann ich Cross’ holzigen Duft und seine breiten Schultern erkennen. Eine große Hand fährt mir über den Bauch und drückt mich gegen die Säule. Sein anderer Arm ist über meinem Kopf, die Handfläche gegen den Stein gepresst. 

			Es ist zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu lesen, aber ich kann spüren, wie sich seine Augen in mich bohren. Seine Lippen sind nur Millimeter entfernt. Einen Moment lang herrscht Stille zwischen uns, Anspannung liegt in der Luft. 

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.

			»Was habe ich dir noch mal darüber gesagt, mich ohne mein Einverständnis anzufassen?« Es soll spöttisch klingen. Aber wir hören beide, wie brüchig meine Stimme ist. 

			»Das war nur, um dich zu beruhigen.« Er streichelt meinen Bauch noch mal, bevor er mich loslässt. Dann lehnt er sich an mein Ohr heran. Seine Stimme ist samtig, wie in Honig getränkt. »Sag mir, dass ich meine Hand wegnehmen soll.«

			Mein Atem steckt mir im Hals fest. »Du bist betrunken«, sage ich.

			»Ein bisschen vielleicht.«

			Ich schlucke ein Lachen hinunter. »Das tust du also, wenn du trinkst? Deine Rekruten im Dunkeln abfangen?«

			»Ich habe vorher noch nie einen Rekruten überhaupt angesehen.«

			Vor dir. Meint er das?

			»Ich muss wohl etwas ganz Besonderes sein.«

			Er antwortet nicht. 

			Ich könnte mich bewegen. Er hält mich nicht länger fest. Ja, seine Hand ist immer noch auf die Säule gestützt. Und ja, seine hochgewachsene Gestalt ist noch immer Zentimeter von mir entfernt, so nah, dass ich seine Körperwärme spüren kann.  

			Aber ich könnte mich bewegen. 

			»Ich werde nicht schlau aus dir, Dove.«

			»Das ist auch nicht deine Aufgabe.«

			»Tatsächlich ist es das.«

			Cross schaut auf mich herunter. Meine Augen gewöhnen sich langsam an die Dunkelheit. Ich kann einen Blick auf die schattenhaften Konturen in seinem Gesicht erhaschen. Auf die perfekt geschwungenen Lippen. Als ich einatme, füllt ein Duft von Kiefer und Gewürzen meine Nase, gemischt mit dem beißenden Geruch von Blut, eine Erinnerung daran, dass er vor wenigen Minuten noch seine Fäuste in das Gesicht eines anderen Mannes schlug. 

			Er ist so lange still, dass ich nicht anders kann, als zu murmeln: »Was ist los?«

			»Jede andere Frau hätte mich gebeten, sie zu küssen. Wir wären jetzt schon auf dem Weg zurück in mein Quartier.«

			Mein Innerstes verkrampft sich. Verlockend. Es ist so verlockend, dass mein Mund ganz trocken wird. Obwohl ich es besser wissen sollte, strecke ich die Hand aus und berühre ihn. »Willst du, dass ich das tue? Dich fragen, ob du mich mit in dein Quartier nimmst?«

			Er zieht zischend den Atem ein, als ich mit den Fingern die Linie seines Kiefers nachzeichne. Verdammt, das ist ein starker Kiefer. 

			»Denn ich kann dir versichern, dass das nicht passieren wird. Ich bin nicht interessiert, Captain.«

			Ich sehe, wie seine Lippen sich kräuseln, bevor er sich wieder zu mir lehnt. Sein Atem kitzelt in meinem Ohr. »Hör auf zu lügen.«

			Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, erstickt von der rohen Intensität, die von ihm ausgeht. Es gibt keinen Zweifel an der Anziehung zwischen uns. 

			Irgendwie gelingt es mir, sie zu wiederzufinden – die Kontrolle. Selbstbeherrschung. Die Stärke, die Schwäche zu überwinden, die mich in seiner Nähe ergreift. 

			Ich straffe die Schultern. »Du bist betrunken. Finde jemand anderen, den du heute Nacht belästigen kannst.«

			Ein gemurmeltes Fluchen entfährt ihm. Nach einer langen Pause tritt er zur Seite und lässt mich gehen. 

		

	
		
			

			
			22. KAPITEL

			Für die Übung in der Stadt heute Abend fliegt uns das Kommando nach Point City. Wir landen auf einem gepflasterten Grundstück vor einer Kulisse aus Lagerhäusern, kleinen Fabriken und flachen Gebäuden. Es liegt ein schwerer, öliger Duft in der Luft, eine Mischung aus Abgasen und einem verbrannten Geruch, bei welchem ich mich frage, was genau sie in diesen Gebäuden tun. Während meine Kameraden sich versammeln, um auf Anweisungen zu warten, bin ich damit beschäftigt, nach einem Fluchtweg zu suchen. Wenn das Netzwerk mich nicht ignorieren würde, hätten sie diese Situation ausnutzen und eine Rettungsmission starten können.  

			Du bist nicht wichtig genug, um gerettet zu werden. 

			Stimmt. Das hatte ich vergessen. 

			Kaine schleicht sich grinsend an mich heran. »Hoffe, du hast keine Höhenangst.«

			»Nein. Du?«

			»Ich hab vor gar nichts Angst, Cowgirl.«

			Das glaube ich ihm. Ich habe Kaine noch nie während irgendeiner unserer Übungen oder Scheineinsätze mit der Wimper zucken sehen – selbst nicht bei denen, die sogar mir ein mulmiges Gefühl im Magen bereitet haben. Die heutige Mission ist einfach: Wir sollen auf das Dach des ersten Gebäudes klettern und von dort auf das zweite Gebäude, ein Stockwerk tiefer, springen. 

			Habe ich erwähnt, dass wir beim Klettern und Springen keine Sicherheitsausrüstung tragen?

			

			Bryce sträubt sich. »Bei einem echten Einsatz hätten wir einen Sicherheitsgurt«, sagt sie mit einem frustrierten Schnaufen. 

			»Hätten Sie das?« Eine belustigte Struck blickt zu Ford hinüber, und ich sehe wieder vor mir, wie sie auf seinem Schoß saß. Wie seine Lippen ihren Hals berührten. »Hey, Xav, hatten wir in der Nacht, als wir auf der Suche nach dem Gläubiger-Camp eine Klippe hochgeklettert sind, Sicherheitsgurte?«

			Er schnaubt leise.

			Sie konzentriert sich wieder auf Bryce, und ihr Tonfall verschärft sich. »Hören Sie mal zu, Granger. Ich weiß, dass Ihr Daddy Sie in dieses Programm reingebracht hat, aber er ist nicht hier, um Ihnen weiterhin den Weg zu ebnen.«

			Ich versuche, nicht die Augenbrauen zu heben. Viele tuscheln gern darüber, dass Bryce eine Staplerin ist, aber dies ist das erste Mal, dass eine Ausbilderin es laut ausgesprochen hat. 

			»Also, klettern Sie jetzt auf das Gebäude, oder gehen Sie mir aus den Augen«, faucht Struck sie an. 

			Ford kichert. Es passiert nicht oft, dass Struck die Fassung verliert, aber sogar ich muss zugeben, dass das ständige Erwähnen von Bryces Daddy langsam ermüdend wird. Man kann wirklich nur wenige Male »Mein Vater ist beim Kommando-Geheimdienst« sagen, bis die Leute einem eine reinhauen wollen. 

			Wir werden in vier Gruppen eingeteilt, und das Team, welches die Aufgabe am schnellsten erfüllt, gewinnt Luxus-Credits. Diese Aufgabe wird schwierig für mich zu sabotieren, es sei denn ich entscheide mich dafür, mich absichtlich in den Tod zu stürzen. Der Gedanke gefällt mir nicht besonders. Ich bin zusammen mit Lyddie, Roe und einem Rekruten namens Jones in einem Team. Ich kann mich beim besten Willen nicht an Jones’ Vornamen erinnern. Alles, was ich über ihn weiß, ist, dass er das männliche Äquivalent zu Bryce ist – ein Stapler, dessen Vater einer der wohlhabendsten Kapitalisten auf dem Kontinent ist. 

			Eine Metallleiter führt an der Wand des ersten Gebäudes hoch, aber einige Sprossen fehlen. 

			Mein Team ist als erstes dran. Ford nickt uns zu, während wir uns aufstellen. »Die Zeit läuft – jetzt!«

			Roe geht voran, dicht gefolgt von Lyddie und mir, Jones bildet die Nachhut.

			Wir steigen zügig die Leiter hinauf. Als wir uns der ersten Lücke zwischen einigen Sprossen nähern, beschleunigt sich mein Puls. Die verwitterte Außenwand des grauen Ziegelgebäudes sieht nicht besonders vertrauenerweckend aus. Jeder Griff fühlt sich unsicher an, jeder Schritt ist ein Risiko.

			Unter mir werden die Köpfe unserer Kameraden und Ausbilder immer kleiner. Über mir erstreckt sich der schwarze Himmel endlos, gleichgültig gegenüber unserer Anwesenheit. Mein Herz hämmert mir in der Brust, und das Adrenalin in meinen Adern schärft meine Sinne.

			Lyddie wird langsamer, weshalb ich sie ansporne. »Du schaffst das, Lyds. Krall deine Finger in die Löcher im Ziegel, greif mit der anderen Hand nach der Sprosse.«

			Aber sie ist nicht so sportlich wie andere Rekruten. Ihre Stärken liegen eher im Klassenzimmer. Sie hat Schwierigkeiten, Halt zu finden, und als sie es schafft, fällt es ihr schwer, sich hochzuziehen, um die Leiter zu erreichen.

			Die kühle Sommerluft beißt mir in die Wangen, während ich mich in den Stein kralle. Meine Finger schmerzen vor Anstrengung. Endlich, endlich erreichen wir das Dach. Lyddie zieht sich über den Rand, und ich folge ihr schnell nach.

			Als meine Stiefel das Kiesbett des Daches treffen, schlägt mein Herz noch schneller. Das Gebäude ist nur fünf Stockwerke hoch, also kann ich nicht die ganze Stadt überblicken, aber ich erhasche einen Blick auf die Skyline. Flackernde Lichter. Fenster, aus denen ein blasses Gelb leuchtet. Ich stelle mir all die gehorsamen Bürger in ihren ordentlichen Häusern und Wohnungen vor, die jetzt schlafen gehen, damit sie am Morgen aufstehen und zur Arbeit gehen können. Sie verdienen Req-Credits für Mahlzeiten und Notwendigkeiten. Luxus-Credits für die schöneren Dinge. Es gibt Schulen für ihre Kinder. Auf den Straßen ist es sicher. Vielleicht hat Cross recht. Vielleicht sollte ich dieses Leben einfach akzeptieren. Es gibt weit Schlimmeres als …

			Ich schrecke aus meinen Gedanken auf. Woran denke ich da? Es gibt nichts Schlimmeres, als dem General zu dienen. Gar nichts.

			»Los, weiter.« Roes Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

			Ich trete vor an den Rand des Daches und schlucke gegen die plötzliche Trockenheit in meinem Mund an. Oh. Der Sprung ist viel einschüchternder, als ich erwartet habe.

			Lyddies Gesicht wird weiß, als sie meinem Blick folgt.

			»Alles okay«, beruhige ich sie. »Es ist in ein paar Sekunden geschafft.«

			Roe ist von Lyddies Zögern sichtlich genervt. »Genug von dieser Scheiße. Du hast uns schon auf der Leiter aufgehalten. Ich lasse nicht zu, dass du das hier vermasselst. Lauf einfach und spring.«

			Sie schluckt hörbar. »Ich … kann nicht.«

			Mir wird klar, dass ich diese Übung gar nicht selbst sabotieren muss. Ich könnte Lyddie einfach aufgeben lassen. Doch als ich das Entsetzen in ihren braunen Augen sehe, muss ich plötzlich an all die Nachhilfestunden denken, die sie mir aufgedrängt hat. Wie bereitwillig sie mir geholfen hat, obwohl ich es ganz sicher nicht verdiene. 

			»Hey.« Ich stupse sie mit der Schulter an. »Du schaffst das. Es ist kein großer Sprung. Wenn du landest, sorg nur dafür, dass dich abrollst. Fang den Aufprall durch eine Rolle ab, okay?«

			»Okay«, flüstert sie.

			»Beeilt euch«, faucht Roe. 

			

			»Sie kommt ja schon«, knurre ich. »Los. Sie ist direkt hinter dir.«

			Er blickt uns einen Moment lang finster an, dann nimmt er Anlauf und springt. Seine schwarze Uniform verschmilzt mit der Dunkelheit. 

			Lyddie ist jetzt noch blasser, sodass ihre Sommersprossen deutlich hervortreten.

			»Du schaffst das, Lyddie. Ich weiß es.« 

			Nach einem letzten Moment des Zögerns läuft sie los. Ich kann ein Gefühl des Stolzes nicht unterdrücken, als ich sie durch die Nacht fliegen sehe wie einen unbeholfenen Vogel. Sie landet nicht gerade elegant, aber immerhin unversehrt.

			Jetzt bin ich dran, und eine Welle der Aufregung durchströmt mich. Ich konzentriere mich auf das zweite Dach, laufe los und springe mit einem weiteren Adrenalinstoß ab, meine Muskeln spannen sich wie eine Feder, als ich mich ins Nichts katapultiere.

			Für einen atemberaubenden Moment bin ich schwerelos. Schwebe frei durch die Luft, dann setzt die Zeit wieder ein, und die Schwerkraft übernimmt. Ich lande mit einem harten Aufprall auf dem kalten Stein des gegenüberliegenden Daches. Mit einem triumphierenden Grunzen rolle ich mich zur Seite weg, damit Jones nicht in mich hineindonnert, als auch er springt.

			Wir eilen weiter zum Vorsprung und klettern darüber, dann steigen wir wieder eine Metallleiter hinab. Als wir alle vier auf dem Boden angekommen sind, stoppt Tyler unsere Zeit.

			Roe wirft mir einen Blick zu und sagt: »Wow. Du hast es ausnahmsweise mal nicht verkackt.«

			»Muss an deinen unglaublichen Führungsqualitäten liegen.«

			Er lacht und schlendert zu Anson und Kess hinüber.

			Lyddie und ich schauen den anderen bei ihrem Lauf zu. Kaine und Betima sind im nächsten Team und scheinen eine gute Zeit zu erreichen. Die dritte Gruppe besteht aus Ivy und Bryce, wobei Letztere mit einer Leichtigkeit und Selbstsicherheit springt, die ich von jemandem, der so angespannt war, nicht erwartet hätte. 

			Während wir unten stehen und dabei zusehen, wie Körper durch die Luft segeln, hakt sich Lyddie bei mir unter. »Ich fass es nicht, dass wir das geschafft haben.«

			»Ich weiß.«

			Sie lehnt den Kopf an meine Schulter, und ihre Stimme vibriert vor Dankbarkeit, als sie hinzufügt: »Danke. Du hast mich da durchgebracht.«

			Oh verdammt. Ich lasse mich von ihr erweichen. Es wird immer schwieriger, diese kleinen Samen davon abzuhalten, sich zu einer echten Freundschaft auszuwachsen. Das gilt auch für Kaine – ich bin ein Opfer seines Charmes. Und Betima, die mich mit ihrem erstklassigen Sarkasmus nur so anzieht.

			In einem anderen Leben, in einem Paralleluniversum, könnte ich mir vorstellen, mit diesen Menschen befreundet zu sein. Oder vielleicht bin ich genau da, an der Kreuzung eines Paralleluniversums, und starre auf zwei abweichende Pfade – und bei einem der Pfade, ist eine andere Realität für mich zum Greifen nah. Vielleicht sollte ich mein Schicksal nicht nur akzeptieren, wie Cross mir geraten hat, sondern es begrüßen.

			Ich sollte mich auf diese Menschen einlassen, mit denen ich gerade drei harte Wochen verbracht habe, sie an mich ranlassen.

			Meinen kindischen Wunsch aufgeben, ein wertvolles Mitglied der Rebellion zu werden, wie Jim und meine Eltern es waren.

			Vergessen, dass ich modifiziert bin. Ich nehme an, das wäre nicht allzu schwer. Telepathie ist die einzige Fähigkeit, auf die ich regelmäßig angewiesen bin. Ich könnte meine Verbindungen zu Tana trennen. Und die zu Wolf. 

			Ich könnte in dieser neuen Realität von vorn anfangen. Warum nicht einfach nachgeben und …

			Ein Schrei zerreißt die Luft und lässt die Nacht wie Glas zerspringen.

			

			Ich kann nicht begreifen, was ich sehe. Ein verschwommener Schatten über meinem Kopf, der sich so schnell bewegt, dass er schon wieder verschwunden ist, sobald ich blinzle.

			Dann dämmert es mir, dass es ein fallender Körper gewesen ist.

			Ein Rekrut ist gerade fünf Stockwerke hinuntergefallen, bei dem Sprung, von dem ich Lyddie gesagt habe, dass er nicht »groß« sei. Er landet nicht auf dem Dach, sondern auf einem rostigen Stahlzaun, der die beiden Gebäude voneinander trennt.

			Aufgespießt von einem der Stacheldrahtpfähle.

			Mir kommt die Galle hoch. Es ist Glin Cotter. Ich erkenne ihn an seinen schwarzen Locken und den breiten Schultern. Die Schultern sind normalerweise in einer geraden Linie, aber jetzt sind sie eingefallen, und sein Körper ist grotesk über den Pfosten gebeugt, wie eine kranke Opfergabe an die Götter.  

			Ich renne los, Betima und Kaine kleben mir an den Fersen. Glin ist noch am Leben, er schreit. Er schreit so qualvoll, dass sich mein ganzer Körper zusammenzieht.

			Kaine erreicht ihn als Erster. »Hey, Bruder, alles in Ordnung. Beweg dich nicht. Hör auf, dich zu bewegen.« Glin strampelt weiter und stöhnt vor Schmerzen.

			Roe kommt hinzu und hilft Kaine dabei, Glin stillzuhalten. Betimas Hände beben, als sie Glins Schulter berührt, um ihn zu beruhigen, aber sie kann nicht viel tun. Die Qualen des jungen Mannes sind fast greifbar, sein Gesicht ist verzerrt, während er um Atem ringt. Wir sind hilflose Zeugen seines Leidens.

			Betima umgreift Glins herumfuchtelnden Arm, aber er schlägt nach ihrer Hand und sein Ellenbogen knallt ihr ins Gesicht. Sie gibt einen Laut des Schrecks von sich, aber versucht weiterhin, ihn festzuhalten.

			»Helft mir!«, fleht Glin zwischen lautem qualvollen Stöhnen. »Helft mir runter von diesem Ding …«

			Struck und Ford eilen heran, um den verwundeten Rekruten zu untersuchen. »Nicht bewegen, Cotter«, sagt Ford mit leiser Stimme. »Lass mich mal sehen.« Was gibt es da zu sehen? Eine rostige Metallspitze, die aus der Brust des Mannes herausragt.

			Betima weicht zurück. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und zittert so sehr, als wäre sie gerade einer Gefriertruhe entstiegen. Sie zieht ihre Ärmel so weit hinunter, wie es nur geht, und schlingt die Arme fester um sich. Sie steht unter Schock.

			»Halten Sie seine Arme fest«, faucht Ford sie an, als Cotter sich weiterhin sträubt. 

			Obwohl ihr Gesicht mittlerweile grün ist, beugt sie sich vor, um Glin festzuhalten.

			Ich hingegen ziehe mich langsam zurück, denn es gibt nichts, was ich für ihn tun kann.

			Er wird das nicht überleben. Niemand würde das. 

			Glinns Schreie sind zu leisem Wimmern verstummt. »H-hilfe…«

			Er wird schwächer.

			Betima versucht, ihn zu beruhigen, aber es ist vergeblich. Er blinzelt sie an, dann ist er fort. Seine Augen sind glasig. Leer. Tot.

			Ein gequältes Stöhnen verlässt Betimas Lippen. Sie lässt Glins Arm los und stolpert ein paar Schritte weg. Dann beugt sie sich vornüber und übergibt sich auf den Gehweg. 

			»Armer Glin«, höre ich Lyddie flüstern.

			Ich lege schnell einen tröstenden Arm um Betima und streiche ihr den Pony aus der Stirn, während sie ihren Magen entleert. Als mich ein Kribbeln durchfährt, hebe ich den Blick und bemerke Roe, der in der Nähe steht und mich misstrauisch aus zusammengekniffenen Augen beobachtet. Er runzelt die Stirn, als ob ich irgendwie für das verantwortlich wäre, was mit Glin passiert ist.

			Ich breche den Augenkontakt ab und konzentriere mich wieder auf Betima.

			–––

			Das Gewicht der heutigen Tragödie lastet schwer auf uns. Niemand spricht, als wir zur Basis zurückkehren. In der Kaserne ist das übliche Geschwätz einem düsteren Schweigen gewichen. Betima scheint besonders betroffen von Glins Tod zu sein. Ihre Augen waren schon auf dem Helikopterflug zurück glasig, und sie scheint immer noch unter Schock zu stehen. Während alle anderen sich umziehen und bettfertig machen, bemerke ich, wie sie aus dem Schlafsaal schleicht, noch immer in ihrem schwarzen Einsatzoutfit. 

			Ich stehe von meinem Bett auf, um ihr zu folgen. Kaine sieht mich fragend an und bietet mit einer Geste an, mich zu begleiten, aber ich schüttele den Kopf. 

			Sie ist schon halb den Flur runter, als ich den Schlafsaal verlasse. 

			»Hey, warte«, rufe ich ihr hinterher. »Ich komme mit.« Ich stocke, als mir klar wird, dass ich eventuell aufdringlich bin. »Außer, du möchtest allein sein?«

			Betima wartet, bis ich sie eingeholt habe. »Nein, alles gut. Ich gehe rauf aufs Dach. Ich muss eine rauchen.«

			Wir betreten das Treppenhaus am Ende des Flurs. Ich war noch nie auf dem Dach des Trainingscenters, aber anscheinend ist es ein beliebter Treffpunkt, denn der Boden des Daches ist übersät mit Zigarettenstummeln und alten Joints. 

			»Wird uns die Tür hier einschließen?«, frage ich, während ich die Metalltür festhalte.

			Betima schüttelt den Kopf, also lasse ich die Tür zufallen. 

			Wir gehen bis zum Vorsprung, von dem man die Basis überblicken kann. Ich scanne die verschiedenen Nebengebäude und bleibe an der Hauptanlage hängen, in der ich festgehalten wurde, als ich hier ankam. Der Verhörraum. Das Militärgefängnis. Es fühlt sich an, als wäre das eine Ewigkeit her. 

			Ein leises Zischen durchbricht die Stille. Betima hat ein kleines Metallfeuerzeug entzündet und zieht an einem Joint, der ordentlich aus braunem Papier gedreht ist. 

			»Ich wusste gar nicht, dass du rauchst«, bemerke ich. 

			»Nicht oft. Ich spare es mir für die Abende auf, an denen ich erleben musste, wie jemand auf einem Zaun aufgespießt wurde und voller Qual herumkreischte.«

			»Scheint ein guter Anlass zu sein.«

			Sie nimmt einen tiefen Zug. Ihre Brust hebt sich, als sie inhaliert, und fällt wieder, als sie ausatmet. Ein minziger, medizinischer Duft erfüllt die Luft. 

			»Willst du?«, fragt sie mich.

			Ich schüttele den Kopf. Ich war noch nie ein Fan davon. Jim rauchte abends manchmal gern Eukalyptus, weil er behauptete, dass es sanfter für die Lunge wäre als das Cannabis, das früher überall auf der Welt frei erhältlich war. Ich habe gehört, dass in Tierra Fe immer noch viel Cannabis produziert werde. Und Kokain. Aber es ist fast unmöglich, es auf dem Kontinent zu bekommen, zumindest nicht ohne zwielichtige Kontakte. 

			Betima zieht an ihrem Euca-Joint, und ich lege den Kopf in den Nacken und schaue in den Himmel. »Man kann hier fast keine Sterne sehen.«

			»Zu viel Lichtverschmutzung. Du bist aus Z, oder? Kann man da die Sterne sehen?«

			Ich nicke. »Der Himmel dort ist wunderschön. Er ist voller Sterne.«

			Sie nimmt einen weiteren tiefen Zug und bläst eine wogende Wolke aus, die von der Brise fortgetragen wird. 

			»Du hättest ihn nicht retten können«, sage ich leise. »Ich hoffe, das weißt du.«

			»Ich weiß. Er war in dem Moment tot, als diese Spitze durch seinen Körper ging.« Sie beißt sich auf die Lippen. »Ich habe nur noch nie jemanden im Arm gehalten, während er …« Sie atmet stoßweise aus. »Ich wusste nicht, wie furchtbar es ist, zu fühlen, wie jemand stirbt.«

			»Der Tod ist ziemlich ätzend.« Die Erinnerung an meinen zu Boden fallenden Onkel blitzt in meinem Kopf auf. All das Blut, das aus den Einschusslöchern in seinem Körper strömte.

			»Hast du schon Erfahrung mit dem Tod?«

			»Meine Eltern sind gestorben, aber ich war noch klein, deshalb kann ich nicht sagen, ob mich das wirklich tief beeinflusst hat. Als ich meinen Onkel verlor, war das das erste Mal, dass ich jemanden verlor, der mir nahestand. Und du?«

			Sie nickt. »Ich habe Freunde verloren.«

			Die Tür hinter uns geht auf. 

			Wir wirbeln beide herum und sehen eine Gestalt im Türrahmen stehen. Die Taschenlampe über seinem Kopf wirft grelles Licht auf seine ohnehin schon rauen Züge. Roes Miene ist unlesbar, als er aufs Dach tritt und der Kies unter seinen Stiefeln knirscht.

			Ich erstarre, als ich bemerke, dass Anson ihm folgt. Kess ist nicht dabei. Ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Omen ist.

			»Was wollt ihr?«, frage ich die Jungs, misstrauisch über ihr plötzliches Auftauchen. 

			Roe zuckt mit den Schultern. »Haben euch hier raufgehen sehen und dachten, das wäre doch der perfekte Zeitpunkt für eine kleine Unterhaltung.«

			Betima lässt den Joint fallen und tritt ihn mit ihrem Stiefelabsatz aus. Sie wirft mir einen Blick zu. Ich nicke. 

			»Ja, wir sind hier auch fertig«, sagt sie.

			Wir gehen in Richtung Tür. Anson stellt sich lächelnd davor.

			Meine Muskeln erstarren, als Roe sich mit seinem überheblichen Gang nähert, aber er läuft einfach an uns vorbei zu der Stelle, an der Betima den Joint fallen gelassen hat.

			»Warum ein gutes Euca verschwenden?«, fragt er. Er bückt sich, um ihn aufzuheben und den Schmutz und Kies davon abzuwischen. Immer noch da stehend, formt er den Joint neu – und da sehe ich den schlanken Gewehrkolben, der aus seinem Hosenbund ragt. 

			In meinem Kopf schrillen die Alarmglocken. Laut. Mein Blick fällt auf Anson. »Beweg dich«, befehle ich. 

			Er verschränkt die Arme vor der Brust und rührt sich nicht. 

			»Feuer?«, fordert Roe und hält den Joint hoch.

			Betima schaut ihn finster an.

			»Ich könnte Anson bitten, dich danach zu durchsuchen«, bietet er an.

			Sie kneift die Augen zusammen. Nach einer kurzen Pause wirft sie ihm das Feuerzeug zu. 

			Er fängt es mit Leichtigkeit auf, dann klappt er es auf, um den Joint anzuzünden. Er leuchtet orange an der Spitze auf, als Roe tief inhaliert. Mit einem zufriedenen Ton stößt er eine große Rauchfahne in den Abendhimmel.

			»Sag deinem Wachhund, dass er sich bewegen soll«, fauche ich Roe an. »Ich bin heute Abend nicht in der Stimmung für deine Spielchen.«

			»Spielchen, hm?« Er drückt den Joint zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen und nimmt noch einen Zug. 

			Ich gehe auf den wuchtigen Typen zu, der uns den Ausgang versperrt.

			Ansons Lächeln wird breiter.

			Ich könnte es mit ihm aufnehmen. Oder ihn zumindest zur Seite schieben, damit Betima und ich die Tür aufstoßen können. Aber ich traue Roe nicht mit dieser Pistole.

			»Woher hast du die Waffe?«, frage ich.

			Roe ignoriert die Frage. »Mein Vater liebt Spiele – wusstet ihr das? Es gibt ein bestimmtes Partyspiel, von dem er nicht genug bekommen kann.« Er lacht beim Anblick meiner skeptischen Miene. »Könnt ihr das glauben? General Merrick Redden schmeißt Dinnerpartys und lässt seine Gäste Spiele spielen. Leider werde ich nicht mehr zu seinen Dinnerpartys eingeladen. Nicht nach dem letzten Mal.«

			Obwohl die Spannung in der Luft immer dünner wird, drehe ich mich von der Tür weg und gehe langsam auf Roe zu. Betima folgt mir. Wir haben noch nicht aufgegeben. Aber uns ist klar, dass wir nirgendwo hingehen, bevor Roe nicht fertig ist … mit was auch immer das hier ist.

			»Jedenfalls ist sein Lieblingsspiel ein Krimi. Jeder zieht eine Karte, aber nur eine ist die Mörderkarte. Der Rest der Spieler muss erraten, wer der Mörder ist, während er sich systematisch durch den Raum bewegt und sie alle umbringt.«

			Er bietet Betima den Joint an, die zögert, bevor sie annimmt.

			»Ich war sechzehn, als ich das erste Mal eine Einladung vom General bekam. Sein heiß geliebter Cross und perfekter Travis durften daran teilnehmen, seit sie Kinder waren. Aber ich nicht. Es hat sechzehn Jahre gedauert, bis sein kleiner Bastard-Sohn zum Abendessen kommen durfte.« Er gluckst vor sich hin. 

			Betima versucht, ihm den Joint zurückzugeben, aber er schüttelt den Kopf. 

			»Ich sitze also bei diesem todlangweiligen Essen und tue so, als würde ich all die Ehefrauen nicht bemerken, die über mich tuscheln. Darüber, wer meine Mutter war. Diese neugierigen kleinen Arschgeigen. Danach werden wir alle in den Salon geführt. Der Ehrengast des Abends war dieser großartige Kapitalist. Ich hasse diese Arschlöcher.«

			Ich kann sie auch nicht ausstehen. Die Kapitalisten sind die Reichsten in den Eliten, ihnen gehört der Großteil der Unternehmen auf dem Kontinent. Eine kleine Gruppe von Frauen und Männern in der Gunst des Generals, die immer bereit sind, mit der Company zusammenzuarbeiten. 

			»Travis zieht mich vor dem Spiel beiseite und sagt, dass der Kapitalist der Mörder sein wird.« 

			Ich kann mir ein Schnauben nicht verkneifen. »Der General manipuliert seine eigenen Partyspiele?«

			»Natürlich. Und natürlich sollen wir den Kapitalisten gewinnen lassen. Travis sagt, dass Dad jedes Mal das Gleiche mit seinen wichtigen Gästen macht. Das schmeichele ihrem Ego, sodass sie sich wie ein Monarch aus der alten Ära fühlen. Selbst, wenn es nur eine Dinnerparty ist. Aber … ich? Ich lasse Menschen nicht einfach gewinnen. Sie wollen besser sein als ich? Dann müssen sie auch wirklich besser sein.« Er lacht. »Warum sollten sie es leicht haben?«

			»Stimmt, weil du es ja nie leicht hattest, richtig?« Dieser Junge vor mir ist berechenbar und unberechenbar zugleich. Ich hasse paradoxe Menschen. 

			»Genau.«

			»Muss schwer sein, gerade zu gehen«, sage ich. »Mit diesem ganzen Gewicht, das auf deinen Schultern lastet.«

			»Das Lustige ist«, sagt er, die Stichelei ignorierend, »selbst wenn Travis es mir nicht erzählt hätte, hätte ich vermutet, dass er der Mörder ist. Jeder verrät sich irgendwie. Er hat seine linke Augenbraue mit dem Finger berührt, als er gelogen hat. Und er verhaspelte sich ständig und wusste nicht mehr, mit wem er allein war.« Roe zuckt mit den Schultern. »Es ist ziemlich einfach festzustellen, ob jemand einen zu täuschen versucht.«

			Etwas in seiner Stimme beschleunigt meinen Puls. Ich blicke zur Tür. Anson bewegt sich nicht. Er pult an seinen Fingernägeln herum und schenkt uns keine Beachtung. 

			»Okay, Betima.« Ich wende mich von Roe ab. Ich habe die Schnauze voll. »Lass uns gehen.«

			Ich höre ein Knistern hinter mir.

			»Du gehst nirgendwohin, Wren.«

			Als ich über meine Schulter blicke, erstarre ich auf der Stelle.

			Er hat seine Waffe auf mich gerichtet.

			Ich ignoriere meinen jetzt rasenden Herzschlag und setze eine unbeeindruckte Mine auf. »Ich weiß nicht genau, was du hier planst oder warum, aber deinem Bruder wird es gar nicht gefallen, wenn er herausfindet, dass du zwei seiner Rekruten hier mit gezogener Waffe auf dem Dach festhältst.«

			Betima nickt zustimmend. »Wir gehen jetzt. Genug mit dem Scheiß.«

			Wir tauschen einen Blick aus und sehen dann noch mal zu Anson hinüber. Wir sprinten auf ihn zu.

			Es klickt. Roe hat die Sicherung gelöst.

			»Ich glaube, dass mein Bruder eher von der Tatsache besorgt ist, dass eine Aberranten-Schlampe unter uns weilt.«

			Das Blut gefriert mir in den Adern.

			Wie durch ein Wunder schaffe ich es, meine Schultern gerade zu lassen, obwohl mir die Knie wackeln und mein Atem dünn wird vor lauter Panik, die meinen Körper erfasst. Neben mir steht Betima stockstill. Sie wirft mir einen Blick zu, als ob sie fragen würde: Was zum Teufel ist hier los?

			»Okay, genug jetzt«, fauche ich.

			»Genug was? Genug gelogen? Da stimme ich zu.«

			Lachend schlendert Roe auf uns zu und verringert den Abstand zu uns. Er bleibt stehen, als wir nur etwa einen Meter voneinander entfernt sind. Kalter Schweiß bricht auf meiner Stirn aus.

			Er weiß es.

			Irgendwoher kennt er die Wahrheit.

			»Die Sache mit Leuten wie dir ist, dass ihr ausseht wie wir, ihr geht wie wir, ihr sprecht wie wir. Aber – und endlich sind mein Vater und ich uns in einer Sache komplett einig – ihr seid nicht wie wir. Ihr seid defekt. Ihr dürft nicht existieren.«

			Er zielt mit der Waffe auf meine Brusthöhe, was mir sagt, dass er auf dem Schießstand gut aufgepasst hat. Immer das größere Ziel anvisieren. Der Kopf ist ein ansprechendes Ziel, aber es ist viel einfacher, es zu verfehlen. 

			»Lass uns gehen, Betima.« Meine Stimme ist kaum hörbar über meinen hämmernden Puls.

			

			»Aber das einzig Gute an euch«, fährt er fort, unbeirrt davon, dass wir ihm den Rücken zukehren und in Ansons Richtung laufen.

			»Beweg dich, Anson«, knurre ich.

			»… ist, dass auch ihr irgendwann Fehler macht. Wie der Typ auf der Dinnerparty meines Vaters. Er dachte, er wäre schlauer als alle anderen, während er seine Identität der Gruppe preisgab.« Roes kaltes Lachen jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Bei euch fects dauert es nur ein bisschen länger. Man muss Geduld haben. Auf einen Fehler warten. Aber ihr könnt euch nicht lange verstecken. Das könnt ihr nie.«

			Ich muss hier weg.

			Mein Blick wandert von Anson zu Roe. Eine weitere Welle der Panik überkommt mich und droht, jeglichen rationalen Gedanken zu verdrängen. Ich bin kurz davor, mich auf Roe zu stürzen und ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Oder Anson anzugreifen und eine Kugel in meinem Hinterkopf zu riskieren. Denn hier zu stehen und beiden ausgeliefert zu sein ist keine Option. Ich gehe einen Schritt weiter, und meine Gedanken rasen, während ich versuche, einen Plan auszuhecken.

			»Wren«, warnt Betima, so als wüsste sie, dass ich gleich etwas Leichtsinniges tun werde. Sie schüttelt den Kopf, und ich bleibe stehen.

			»Kluges Mädchen.« Roe nickt anerkennend. »Aber vorhin warst du nicht so klug, oder? Du hast es vermasselt.«

			Ich blinzele. Ich weiß nicht, worüber er spricht. Ich weiß nicht, was ich getan habe.

			»Ich habe deine Adern gesehen, als du ihn berührt hast.«

			Meine Adern?

			Der Groschen fällt im selben Moment, in dem Roe den Arm ausstreckt, und ich sehe zu meinem Entsetzten, wie er Betima den Lauf der Waffe an die Stirn presst.

			Sie erstarrt, und jegliche Farbe verschwindet aus ihrem Gesicht.

			

			Und plötzlich höre ich ihre Worte in meinem Kopf widerhallen. 

			»Ich wusste nicht, wie furchtbar es ist, zu fühlen, wie jemand stirbt.«

			Zu fühlen, wie jemand stirbt.

			»Empath«, sagt Roe und spricht meine Gedanken aus. »Das ist meine Vermutung.«

			Bevor ich diese verblüffende Enthüllung verarbeiten kann, bemerke ich, wie sein Finger langsam den Abzug umschließt.

			»Du bist verrückt«, sagt Betima mit zitternder Stimme.

			»Nein. Ich habe deine Adern gesehen. Und dein Gesicht. Du hast gefühlt, was er gefühlt hat. Du hast es gespürt, als Cotter gestorben ist. Deshalb wurde dir schlecht.«

			»Nein, mir war schlecht, weil ich gesehen habe, wie einer unserer Kameraden aufgespießt wurde.«

			»Kannst du jetzt endlich das Maul halten?«

			Die Welt um mich herum zerbricht, als Roe den Abzug drückt.

		

	
		
			

			
			23. KAPITEL

			Die Zeit kommt zum Stillstand. Der Schuss hallt durch die Nacht. Betima fällt zu Boden, und ihr Blut befleckt den Kies wie verschüttete Tinte.

			Ich stehe da, versteinert vor Schock.

			Betima hatte sich hier ganz offen versteckt. Ihre Hand im Unterricht gehoben, sich dumm gestellt, was die Mods anging. Können sie Bilder in meinem Kopf hervorrufen?

			Sie hat auch mich komplett getäuscht. 

			Ich warte nicht darauf, herauszufinden, was Roe mit mir als Nächstes vorhat. Ich schubse Anson zur Seite und reiße die Tür auf, dann renne ich die Treppe hinunter. Meine Schritte hallen laut im Treppenhaus wider. Ich kann nicht atmen. Mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich in meiner Brust explodieren. 

			Ich stürme in die untere Etage und höre Schreie im Korridor. Soldaten kommen herbeigerannt. Ich werfe mich zur Seite, aber jemand packt mich. Es ist Hadley. 

			»Was haben Sie getan?«, fragt er fordernd.

			»Nichts.«

			»Was haben Sie getan!«

			»Das war Roe. Und Anson«, schaffe ich es zu flüstern. 

			Er runzelt die Stirn.

			Ich nicke in Richtung Tür. »Sie sind immer noch da oben. Mit ihrer Leiche. Betimas.«

			Er blinzelt. Dann gibt er mir eine Anweisung. »Kehren Sie in den Schlafsaal zurück. Bleiben Sie dort, bis jemand kommt.«

			Ausnahmsweise verspüre ich einmal keinen unbändigen Hass auf Hadley. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, an das Blut zu denken, das aus Betimas Schädel floss.

			Er hat sie erschossen.

			Er hat sie verdammt noch mal erschossen.

			»Wren! Was ist passiert?«

			In dem Moment, in dem ich in den Schlafsaal stolpere, stürmen Leute aus allen Richtungen auf mich zu. Mir dreht sich der Magen um, also renne ich in den Waschraum, wo ich auf die Knie falle und mich in die Toilette übergebe. 

			Ich höre Lyddies Stimme von draußen. »Ist alles okay?«

			Nachdem ich meinen Magen entleert habe, stehe ich auf und zwinge mich, nach draußen zu treten. Ich atme tief ein, und mein Blick wandert zur Wand mit den Spiegeln, landet auf meinem Spiegelbild. Ich sehe aschfahl aus. Meine Augen sind tot. So tot wie Betimas.

			Ein paar andere Rekrutinnen strömen herein. Ivy. Bryce. Kess. Ihre Gesichtsausdrücke reichen von Angst bis hin zu Verwirrung. Oder in Kess’ Fall, einem Grinsen.

			»Was ist los?«, fragt Bryce. 

			Ich ignoriere sie, und richte meine Aufmerksamkeit auf Kess. Es kostet mich all meine Willenskraft, mich nicht wieder auf sie zu stürzen und ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.

			»Wusstest du, dass er sie umbringen würde?«, stoße ich hervor.

			»Wovon zur Hölle sprichst du?«

			»Betima. Roe.« Meine Hände beginnen zu zittern, also stemme ich sie in die Hüften. »Er hat sie umgebracht«.

			»Oh mein Gott«, flüstert Lyddie. »Warum? Warum sollte er so etwas tun?«

			»Er hat sie beschuldigt, ein Aberrant zu sein, und dann hat er ihr eine Kugel in den Kopf gejagt.«

			»Betima war ein Aberrant?«, keucht Lyddie. »Nein. Das glaube ich nicht.«

			»Roe ist ein schlaues Kerlchen«, sagt Kess, und das Grinsen taucht wieder auf. »Wenn er es sagt, wird es stimmen.«

			Ich dränge mich an ihr vorbei, da ich ihr schreckliches Gesicht keine Sekunde länger ertragen kann. Ich stolpere zurück in den Schlafsaal. Jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich durch Treibsand laufen, meine Beine sind schwer von dem, was ich gerade erlebt habe. Die Bilder laufen immer wieder in meinem Kopf ab, eine entsetzliche Schleife des Schreckens. Ich kann immer noch den Schuss hören, den Aufprall ihres Körpers und die bedrückende Stille, die darauf folgte. Betima. Tot. Von einem Augenblick auf den anderen verschwunden.  

			Meine Kameraden werfen mir vorsichtige Blicke zu, als ich an ihren Betten vorbei zu meinem gehe. Kaines Bett ist leer. Ich frage mich, wo er hin ist, aber ich fühle mich zu betäubt, um irgendjemanden zu fragen. 

			Ich setze mich auf die Matratze und lehne mich mit dem Rücken an die kalte Betonwand, dann ziehe ich die Knie an die Brust und schlinge die Arme um sie.

			Es kostet mich größte Überwindung, nicht in Tränen auszubrechen. 

			»Hey.«

			Lyddies sanfte Stimme durchbricht den Nebel meiner Trauer. Ich blicke hoch und sehe, wie sie einen Meter entfernt steht und mich besorgt anschaut.

			»Hey«, antworte ich. Betäubt.

			»Darf ich mich setzen?«

			»Klar.«

			Sie setzt sich neben mich, sagt aber kein Wort. Die flüsternden Stimmen der anderen Rekruten hallen durch den Raum, aber niemand kommt zu uns herüber, um mit uns zu reden.

			»Er hat ihr in den Kopf geschossen, Lyds«, sage ich schließlich. Der Schmerz in meiner Brust fühlt sich an wie eine echte Wunde.

			»Ich kann das immer noch nicht glauben.« Sie rückt näher und lehnt den Kopf an meine Schulter. 

			

			Das erinnert mich so sehr an Tana, dass ich weinen möchte. Ich vermisse meine beste Freundin.

			»Glaubst du, dass es stimmt?«, fragt sie. »Dass Betima eine von ihnen war?« 

			Ich bin eine von ihnen. 

			Betima war eine von uns. 

			Aber das kann ich Lyddie nicht sagen, und ich bin nicht in der Stimmung, eine langwierige Debatte darüber anzuzetteln, ob Mods existieren dürfen oder nicht. 

			Zum Glück werden wir von Kaine unterbrochen, der seine Quelle aufs Bett wirft und in unsere Richtung schaut. Sein Gesichtsausdruck ist ausnahmsweise mal ernst.

			»Ich schätze, du hast schon davon gehört?«, frage ich.

			»Lash hat es mir gerade erzählt.«

			Ich schlucke. »Sie ist tot.«

			»Wenn sie ein Aberrant war, musste das irgendwann geschehen«, antwortet er, und erneut kämpfe ich gegen etwas in mir an. Einerseits will ich ihm für diese Bemerkung die Augen auskratzen, andererseits ist dies eben genau das, was ein Prime sagen muss.

			»Jap«, sage ich mit einem schwachen Nicken. »Sie wäre wegen Verheimlichung verurteilt worden.«

			Er nickt erneut. »Und hätte sich dem Erschießungskommando stellen müssen«.

			»Stimmt.«

			Lyddie drückt sanft meinen Arm, und klettert dann aus dem Bett. 

			»Ich gehe jetzt schlafen. Ich bin mir sicher, dass wir morgen früh mehr erfahren werden.«

			Betima wird morgen früh immer noch tot sein.

			Ich spüre Kaines Blick auf mir ruhen, und als ich in seine Richtung schaue, sehe ich etwas, das mir hilft, ein paar der unangenehmen Gefühle, die ich ihm gegenüber hatte, zu besänftigen. 

			

			Schmerz.

			Seine Gesichtszüge sind von echtem Schmerz gezeichnet. Betima zu verlieren tut ihm weh. Vielleicht nicht so sehr wie mir, aber ich bin heilfroh, dass er es zumindest auf einer gewissen Ebene als Verlust wahrnimmt.

			»Du solltest dich umziehen«, rät er mir. »Die Lichter werden bald ausgeschaltet.«

			Ich habe kaum mein Schlafshirt übergestreift, als sich seine Warnung bewahrheitet. Dunkelheit verschlingt den Raum, und ich muss mir den Weg zurück unter die Decke ertasten.

			Ich rolle mich auf die Seite und widerstehe der Versuchung zu weinen. Weinen, bis meine Augen geschwollen sind und mich die Erschöpfung in den Schlaf wiegt. Aber ich darf hier keine Schwäche zeigen, also ziehe ich mir die Decke über den Kopf und liege in der Dunkelheit da, während mich die Schwere meiner Situation niederdrückt.

			Ich befinde mich in einem Raum voller Menschen, und doch bin ich ganz allein. Ich war schon immer allein. Selbst mit Jim in meinem Leben hat diese Einsamkeit nie aufgehört.  

			Ich wünschte, ich hätte Eltern.

			Ich wünschte, ich hätte eine Mutter, die mich trösten und mir versichern würde, dass ich das hier überleben werde.

			Einen Vater, der mich ins Bett bringt und mir sagt, dass er bei mir bleibt, bis ich eingeschlafen bin. 

			Aber meine Eltern sind nicht hier. Sie sind beide schon lange tot, und ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass ich sie im Stich gelassen habe. Wie soll jemand wie ich jemandem wie meinem Vater gerecht werden? Meiner Mutter? Ich erinnere mich an keinen von beiden, aber laut den spärlichen Details, die Onkel Jim mir erzählt hat, waren sie beide mutiger, als ich es mir je erträumen könnte.

			Sie beide opferten ihr Leben für die Rebellion. Beide kämpften gegen die Unterdrückung an und weigerten sich aufzugeben. Sie waren nicht von persönlichem Gewinn oder Ruhm getrieben. Sie widmeten ihr Leben einem tief verwurzelten Pflichtgefühl, für das Richtige einzustehen, egal zu welchem Preis. Mein Vater war nicht einmal ein Modifizierter, und doch stand er an der Seite meiner Mutter, an der Seite ihres Volkes.

			Wie soll ich in diese Fußstapfen treten, wenn ich im Vergleich zu ihnen einfach nur erbärmlich bin? Ich habe gerade erst mit ansehen müssen, wie eine Freundin kaltblütig ermordet wurde. Mein Vater hat sich vor Kugeln geworfen, um seine Verbündeten zu schützen. Ich bin weggerannt.

			Meine Mutter hat sich einem Erschießungskommando gestellt. Ich bin weggerannt. 

			Ich kann nicht in ihre Fußstapfen treten.

			Sie sind viel zu groß für mich.

			»Wren.« Kaines Stimme ist ein raues Flüstern. »Alles in Ordnung?«

			Ich weiß nicht, wie er es bemerkt hat. Als ich mich zu ihm drehe und leise »Nein« flüstere, hebt er seine Decke einladend an.

			Ich sollte ablehnen. Aber ich sehne mich verzweifelt nach Trost, nach einer Erinnerung daran, dass ich nicht allein bin.

			Ich krieche in Kaines Bett und kuschele mich an ihn. Er legt einen Arm um meine Schulter und deckt uns zu. Sein Körper ist warm. Sein Herz schlägt in einem ruhigen Rhythmus an meiner Seite.

			Ich wünschte, ich könnte telepathisch mit ihm sprechen. Meine Gedanken in seinen Kopf fließen lassen, meinen Schmerz mit ihm teilen. Für einen Moment bin ich versucht, Wolf zu erreichen, doch dann werde ich abgelenkt, als Kaine meine Hand nimmt und unsere Finger miteinander verschränkt.

			»Alles wird gut«, murmelt er.

			Dann hebt er unsere verflochtenen Hände an seine Lippen und küsst meine Knöchel. Diese süße Geste entfacht eine Welle von Emotionen in meiner Brust.

			

			Ich stütze mich auf einen Ellbogen und schaue auf ihn hinunter. Seine attraktiven Züge liegen im Schatten, aber ich übersehe nicht, wie er sich die Lippen leckt.

			»Wren…«

			Bevor ich es mir anders überlegen kann, küsse ich ihn.

			Er gibt ein heiseres, überraschtes Geräusch von sich. Oder vielleicht ist es auch Zustimmung.

			Zustimmung, entscheide ich, als er eine Hand an meinen Hinterkopf legt und die Finger durch mein Haar gleiten lässt.

			Er küsst mich mit einer Intensität, die ich nicht erwartet habe. Tatsächlich gehen wir es etwas verkehrt herum an. Es beginnt mit einer Leidenschaft, die mich nach Luft schnappen lässt – seine Zunge in meinem Mund, seine Hüften, die sich an mich pressen, mein Oberschenkel über seinen gelegt. Und gerade, als ich um Atem ringe, als mein Herz so schnell schlägt, dass ich fürchte, es könnte stehen bleiben, wird der Kuss unendlich sanft.

			Kaines Lippen streichen langsam und behutsam über meine. Seine Finger fahren durch mein Haar, während seine andere Hand über meine Seite gleitet und unter mein Shirt schlüpft. Als seine warme Hand meine Brust erreicht, durchzuckt mich ein Schauer der Erregung. Er drückt sanft zu, sein Daumen streicht über meine empfindlichen Nippel, und ich kann das verzweifelte Wimmern, das sich meinen Lippen entringt, nicht zurückhalten.

			Ob es mein Wimmern ist oder ob er einfach von selbst zur Besinnung kommt, weiß ich nicht – aber plötzlich löst Kaine seinen Mund von meinem.

			Als er spricht, ist seine Stimme heiser und voller Bedauern. »Sosehr ich das will, wir wissen beide, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist.«

			Er hat recht. Ich will so sehr vergessen, was heute Nacht mit Betima passiert ist, aber das hier ist nicht der richtige Weg. Nicht hier. Und sicher nicht jetzt, wo ich das ruhige Atmen anderer um uns herum hören kann und das Rascheln von Bettlaken, wenn sich jemand im Schlaf bewegt.

			Ich nicke und richte mich auf. Kaine drückt einen sanften Kuss auf meine Schulter, bevor er mich aus seinem Bett klettern lässt und ich in meins zurückkehre.

			–––

			Am nächsten Morgen werde ich von Hadleys scharfer Stimme geweckt, die uns befiehlt strammzustehen. Nicht jeder scheint so schlecht geschlafen zu haben wie ich, denn ich habe fast die ganze Nacht wach gelegen und an die Decke gestarrt. Doch die anderen wirken weder verschlafen noch desorientiert. Zwei Reihen aufmerksamer, wenn auch lustloser Gesichter blicken Hadley entgegen, der zusammen mit Tyler Struck vor uns steht.

			Ein Teil von mir hofft verzweifelt, dass sie verkünden, Betima habe ihre Kopfverletzung überlebt, sie sei doch keine Aberranten-Spionin gewesen und würde zur schwarzen Einheit zurückkehren, sobald sie aus Krankenstation entlassen werde.

			Doch das passiert nicht. Natürlich nicht.

			Stattdessen informiert Hadley uns darüber, dass »eine von uns« als Feindin entlarvt und entsprechend beseitigt wurde. Dann fordert Struck uns dazu auf, das Geschehene aus unseren Gedanken zu verbannen. Wir sollen wieder zu unseren gewohnten Aktivitäten übergehen.

			Die Ausbilder verlassen den Raum, und ich starre fassungslos die Tür an.

			Ist. Das. Ihr. Scheiß. Ernst?

			Wir sollen einfach so tun, als wäre nichts geschehen? Als wäre Betima nicht ermordet worden? Einfach mit unseren gewohnten Aktivitäten weitermachen? Zum Training gehen, auf den Schießstand, uns auf den nächsten simulierten Einsatz heute Abend vorbereiten?

			Noch schlimmer ist für mich, dass meine Freunde – so niedergeschlagen sie auch wirken – die Befehle annehmen, ohne sie zu hinterfragen. Sie haben schon damit begonnen, sich auf den Tag vorzubereiten.

			Es fällt mir schwer, nicht jeden Einzelnen in diesem Raum anzuschreien. Was würde es bringen? Sie kümmern sich nicht darum, dass Betima tot ist. Und sie würden sich genauso wenig darum kümmern, wenn ich tot wäre. Was genau das ist, was mich erwartet, wenn ich keinen Weg hier raus finde.

			Es ist jetzt noch wichtiger für mich, zu fliehen. Cross’ psychopathischer kleiner Bruder hat einem Mädchen in den Kopf geschossen, und niemand zuckt auch nur mit der Wimper. Ich bin in Gefahr – und werde es immer sein auf einer Basis voller Primes, die Roe Dunbars Überzeugung teilen, dass Aberranten sterben müssen. Dass sie ausgerottet gehören.

			»Kommst du?« Lyddie steht in der Tür, auf dem Weg zum Frühstück, und schaut mich fragend an.

			»Wie kannst du jetzt Appetit haben?«, frage ich sie und versuche, meine Enttäuschung zu verbergen.

			»Hab ich nicht. Aber wir müssen den Befehlen folgen.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Komm schon, lass uns gehen.«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich komme gleich nach. Muss erst noch eine Nachricht senden.«

			An niemanden. Weil niemand sich um mich schert. Tana hat ihre eigenen Probleme. Das Netzwerk kümmert sich nicht um mich.

			»Hey.«

			Kaine kommt aus den Waschräumen zurück, gekleidet in seine kurzärmelige marineblaue Uniform, das Haar noch feucht von der Dusche.

			Die Erinnerung an letzte Nacht drängt sich in meinen Kopf, und meine Wangen werden warm. »Hey.«

			Er schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Alles okay zwischen uns?«

			Eigentlich müsste es zwischen uns etwas unangenehm sein, wenn man bedenkt, dass ich in sein Bett gekrochen bin und ihn überfallen habe, aber überraschenderweise ist es das nicht.

			»Alles bestens. Tut mir leid wegen letzter Nacht.«

			»Mir nicht.« Kaine tritt ans Fußende meines Bettes, wo ich sitze. Als er auf mich herabblickt, wird seine Stimme tiefer. »Ich mag dich, Darlington. Das weißt du.«

			»Ich weiß.«

			Und ich mag ihn auch.

			Aber es gibt keinen Mann auf diesem Kontinent, der es wert wäre, dass ich auch nur eine Sekunde länger als nötig hierbleibe.

			Es ist zu gefährlich, die letzte Nacht hat das bewiesen.

			»Damit will ich nur sagen: Wenn es unter anderen Umständen wieder passiert …« Er zuckt mit den Schultern, sein typisches Funkeln in den Augen. »Hätte ich nichts dagegen.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. »Verstanden.«

			»Kommst du mit zum Frühstück?«

			»Gleich. Wir sehen uns dort.«

			Nachdem er gegangen ist, schleiche ich mich aus der Kaserne und gehe in die entgegengesetzte Richtung des Speisesaals. 

			Ich kenne den Weg zu seinem Büro inzwischen gut. Ich war schließlich öfter da, als mir lieb ist.

			Ich werde darum bitten, entlassen zu werden. Falls es sein muss, gehe ich ins Militärgefängnis. Aber da ich weiß, dass er mich nicht einsperren will, gibt es vielleicht noch eine andere Lösung. Einen Kompromiss, den wir schließen können.

			Ich verlangsame meine Schritte, als ich Stimmen hinter Cross’ Tür höre. Jemand ist bei ihm im Büro.

			»Auf gar keinen Fall.«

			Ich erkenne den lauten, autoritären Tonfall sofort. Es ist die Stimme, die ich in Hunderten von Übertragungen der Company gehört habe.

			Der General ist hier.

			Obwohl ich es besser wissen sollte, gehe ich näher heran. Aber ihre Stimmen sind gedämpft, und ich kann nicht genau verstehen, was sie sagen. Ich presse mich an die Wand neben der Tür und bemühe mich, ihr Gespräch zu belauschen.

			Sicher gibt es Kameras, die mich dabei beobachten, doch das ist mir egal. Ich stehe dazu, wenn Cross mich später zur Rede stellt.

			Ja, ich habe dich und deinen Vater belauscht. Nein, es tut mir nicht leid. Bitte entlasse mich aus dem Programm. Befreie mich aus diesem Albtraum. 

			»… Aberranten-Schlampe.« Das harsche Fluchen des Generals dringt durch die Tür. 

			Mir zieht sich der Magen zusammen, als mir klar wird, dass sie über Betima sprechen.

			Ich schleiche näher an die Tür heran, die halb angelehnt ist. Dann wage ich es und spähe durch den offenen Spalt.

			Da ist er. Merrick Redden, leibhaftig.

			Ich verabscheue alles an seinem Gesicht. Die harten, strengen Züge. Die tiefe Furche, die sich in seine Stirn gräbt. Seine scharfen, durchdringenden Augen. Kein Anzeichen von Wärme oder Mitgefühl ist in ihnen, nur eine kalte, berechnende Intensität, die keinen Widerspruch duldet.

			»… sein Verhalten war inakzeptabel.« Cross klingt ruhig, offenbar hat er keine Angst, seine Meinung zu äußern. »Er stellt eine Bedrohung für die anderen Rekruten dar.«

			Roe. Er muss Roe meinen.

			»Inakzeptabel? Er hat genau das getan, was nötig war, um unsere Interessen zu schützen. Er hat eine Bedrohung für unsere Gesellschaft eliminiert – genau so, wie er es gelernt hat.«

			Mir gefriert das Blut in den Adern. Die Zustimmung des Generals zu Roes Handlungen ist eine erschreckende Erinnerung an die gnadenlose Indoktrinierung, die alle Bereiche unserer Gesellschaft durchzieht.

			»Er hat eine Rekrutin ohne triftigen Grund getötet«, faucht Cross. »Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob sie eine Silberblüterin war. Es gab keine Beweise für seine Behauptung.«

			»Er hat instinktiv gehandelt und seinem Training vertraut. Er hat uns einen Dienst erwiesen, indem er einen potenziellen Feind beseitigt hat. Ich weiß, dass du denkst, sie wären nützliche Arbeiter. Dass du unsere Lager überfüllst, indem du die Aberranten dorthin schickst, und dem Tribunal Arbeitsstrafen statt Todesstrafen empfiehlst. Aber manchmal, mein Sohn, ist der Tod die richtige Antwort. Im Gegensatz zu dir versteht Roe das.«

			»Ich will, dass er aus meinem verdammten Programm verschwindet.«

			»Unsinn. Er bleibt.«

			Frustration steigt in mir auf. Der General lässt Roe bleiben? Er nimmt ihm einfach ab, dass er Betimas Adern silbern aufleuchten sah? Was, wenn Roe sich geirrt hat?

			»Sir, mit allem gebotenen Respekt – du hast das Tribunal ins Leben gerufen, weil du nicht an Selbstjustiz glaubst.«

			»Ich glaube meinem Sohn.« 

			»Roe ist unberechenbar.« 

			Ich habe Cross noch nie so wütend gehört. Und ich kann nicht leugnen, dass ich beeindruckt davon bin, wie er sich dem Mann, der den ganzen Kontinent regiert, entgegenstellt. Diesem Mann, der glaubt, dass nur er den Schlüssel zum Erhalt von Recht und Ordnung in den Händen hält. Dass die ganze Welt am Rande des Chaos steht und nur er das Ruder führen kann, um sie zu schützen. 

			»Ihm fehlt es an Disziplin. Er hat keinen Respekt vor Autorität. Er verbringt mehr Zeit damit, Stims zu ziehen, als zu lernen. Er ist noch nicht bereit für den Silver-Block. Er ist zu unreif.« 

			»Er ist ein erwachsener Mann.« 

			»Nein, er ist eine Last.« Cross schnaubt frustriert. »Ich will, dass er geht.« 

			

			»Er bleibt«, wiederholt Redden. 

			Ich habe genug gehört. Ich drehe mich um und verschwinde um die Ecke und versuche, die Wut in mir zu unterdrücken, die kurz davor ist, überzukochen. 

			Was ist nur los mit Redden? Er glaubt einem achtzehnjährigen Jungen eher als Cross? 

			Meine Wut wird von einer Welle der Verzweiflung fortgerissen. Ich eile in die Schlafsäle. Wenn Roe bleibt, dann muss ich gehen. Ich weigere mich, auch nur eine weitere Nacht in diesem Gefängnis zu verbringen, während ich darauf warte, dass verrückte, schießwütige Spinner wie Roe Dunbar herausfinden, was ich bin. 

			Eine Stunde später, auf dem Schießstand, verfolgt mich das Problem weiterhin, und meine Ablenkung führt dazu, dass ich alle meine Schüsse verfehle. Zum Glück ist Ford an meine Inkompetenz gewöhnt. Während der Nachmittagspause blende ich alle Gespräche um mich herum aus und frage mich, was Jim tun würde, wenn er jetzt an meiner Stelle wäre.

			Alle töten.

			Onkel Jim würde sie alle töten. 

			Leider ist das keine praktikable Lösung. 

			Also, wie? Wie schaffe ich es zu entkommen? 

			Ich brüte auch während unseres Nachmittagskampftrainings über dieser Frage. Ich sitze auf dem Boden und schaue den anderen zu, aber sehe nicht wirklich, wie Lyddie und Bryce auf der Matte Schläge austauschen.

			Was weiß ich? Ich weiß, dass Cross Redden mich nicht aus dem Programm entlassen wird, egal wie schlecht meine Ergebnisse sind.

			Ich weiß, dass ich nicht wieder zurück ins Militärgefängnis will.

			Ich weiß, dass es mehr als ein paar Stunden dauern wird, um einen sicheren Fluchtplan auszuführen.

			Mein einziger Zug hier kann es sein, Cross zu einer Entscheidung zu zwingen. Etwas zu tun, das mich – noch heute – von hier wegbringt, ohne es so aussehen zu lassen, als hätte ich es geplant.

			Man kann jeder Falle entkommen. Es ist nur die Frage, wie weit du bereit bist zu gehen.

			Plötzlich höre ich Wolfs Stimme in meinem Kopf. Ich habe seit Wochen nicht an dieses Gespräch gedacht. Jetzt, wo die Worte meines ältesten Freundes in meinem Kopf widerhallen, sehe ich plötzlich die Lösung zum Greifen nah vor mir.

			Ich bin nicht der gehörnte Bär.

			Ich bin der weiße Kojote.

			»Darlington. Farren. Auf die Matte.«

			Ich hebe den Blick bei Fords Befehl. Kess strahlt, als wäre ihr gerade ein Freizeitpass für einen zivilen Strand überreicht worden. Wir haben seit dem Morgen nicht mehr gekämpft, an dem ich ihr im Speisesaal die Nase gebrochen habe.

			»Kess sieht aus wie ein Raubtier«, flüstert Lyddie, als ich aufstehe.

			Damit hat sie recht. Unsere Kameradin sabbert geradezu vor lauter Vorfreude, wieder auf mich zu treffen.

			Ich atme tief ein. Kreise die Schultern und wippe auf den Fußballen, um mich locker zu machen.

			Die Luft verdichtet sich vor Spannung, als Kess und ich auf die Matte treten. Ihr Blick ist scharf, vor Selbstvertrauen nur so strotzend.

			»Ich habe schon eine Weile hierauf gewartet, Darlington«, sagt sie. »Es hat mich nachts wach gehalten.«

			Ich lächle sie an. »Es ist wirklich süß, dass du in deiner freien Zeit an mich denkst.«

			»Klappe halten und kämpfen«, sagt Ford und verdreht die Augen.

			Kess ist sofort auf mir. Sie ist eine gute Gegnerin. Schnell. Rücksichtslos. Ihre Fäuste fliegen wie Pfeile, jeder Schlag ist kalkuliert und präzise. Wenn ich sie nicht so sehr verabscheuen würde, könnte ich das Sparring mit ihr sogar wertschätzen. Und wenn ich nicht gerade ein klares Ziel vor Augen hätte, würde ich ihr das Gesicht einschlagen, und zwar mit Genugtuung. Doch ein anderer Zweck leitet jeden meiner Schritte. 

			Schweiß bildet sich auf meiner Stirn, während ich ihre Schläge abblocke. Nur einige von ihnen; die anderen lasse ich durchgehen, weil es zu meinem Plan gehört. Jeder halbherzige Schlag von mir wird mit einem tödlichen Konter von ihr beantwortet, jeder Ausweichversuch gefolgt von einem Täuschungsmanöver. Unser Atem wird schwerer. 

			Zeit, das hier zu beenden. 

			Zeit, das Bein abzubeißen. 

			Mit einem Adrenalinschub erlaube ich ihrer Faust, mit voller Wucht in meinem Bauch zu landen. Ich lasse mich von dem Schwung aus dem Gleichgewicht bringen, und in dem Moment, in dem ich zu Boden gehe, drehe ich den Körper in eine verwundbare Position. 

			»Schützen Sie Ihre Flanke!«, höre ich Ford schnauben.

			»Befreie deinen Arm«, schreit Kaine mir zu. 

			Zu spät. 

			In einer einzigen schnellen Bewegung ist Kess auf mir, und ihre Knie drücken meinen linken Unterarm zu Boden. Ich bewege meine Hand zur Seite und verdrehe mein Handgelenk, dann benutze ich meine andere Hand, um an ihren Oberschenkeln zu kratzen, als würde ich sie einladen, ihre Knie noch fester gegen mich zu pressen. Ich höre das ekelerregende Knacken von Knochen, als ich mein Handgelenk mit aller Gewalt in einen unnatürlichen Winkel biege. 

			Qual. 

			Brennende, glühend heiße Qual. Sie schießt durch jeden Nerv meines Körpers. 

			Ich höre entsetztes Keuchen. Kess lässt nicht locker, bis Ford sie gewaltsam von mir wegzieht. »Knochen wurden gebrochen, Farren. Sie sind fertig. Sie haben gewonnen.« 

			

			Lyddie eilt entsetzt herbei. »Bist du okay?« 

			Ich beiße die Zähne zusammen gegen den Schmerz. »Ich glaube, mein Handgelenk ist gebrochen«, bringe ich keuchend hervor. Schwindel vernebelt mir die Sicht, als ich versuche, auf die Beine zu kommen. Ich atme tief ein und schaue auf meine Hand herunter. Der unnatürliche Winkel, in dem sie vom Handgelenk hängt, macht mich noch benebelter, jetzt sehe ich auch noch Sterne. 

			Verdammte weiße Kojoten.

			»Bringt sie auf die Krankenstation«, brüllt Ford Hadley zu, während ich versuche, nicht ohnmächtig zu werden.

		

	
		
			

			
			24. KAPITEL

			Ich sitze auf dem unbequemen Krankenbett und halte das gebrochene Handgelenk vor meine Brust. Was das Abbeißen von Gliedmaßen angeht, war das gar nicht so schlimm. Der Schmerz ist einem leichten Pochen gewichen. Es tut weh, aber nicht mehr so sehr wie vorhin.

			Das könnte natürlich auch an der Fentaphin-Injektion liegen.

			Aber trotzdem.

			Die Tür geht auf. Ich blicke hoch und erwarte die Ärztin, die mein Röntgenbild gemacht hat. 

			Doch es ist Cross. Er stolziert herein, in seiner marineblauen Uniform, eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen. 

			»Dr. Harumi sagt, dass es an mehreren Stellen gebrochen ist«, erkläre ich hilfsbereit. »Einer der Handwurzelknochen ist vollständig zersplittert.«

			Er nickt. »Das habe ich gehört.«

			»Sie empfiehlt eine Operation. Und einen Gips für acht Wochen.«

			»Sieh an, wie aufgeklärt du über medizinische Eingriffe bist.« Er nähert sich dem Bett. »Warum hast du nicht aufgegeben?«

			»Konnte ich nicht. Meine Arme waren eingeklemmt.«

			»Ein Wort hätte genügt.«

			»Das hätte sie nicht aufgehalten.«

			Er nickt erneut.

			Mir gefällt sein nichtssagender Gesichtsausdruck nicht. 

			»Cross.« Ich schäme mich für das Flehen in meiner Stimme.

			

			Eine Augenbraue hebt sich.

			»Ich kann so nicht trainieren.«

			»Nein«, stimmt er zu, während er zurück zur Tür geht. »Das kannst du nicht.«

			Seine Worte sind nicht besonders aufmunternd. Eigentlich gibt er nicht so leicht auf. 

			Und damit liege ich richtig. 

			Ich sitze für weitere zwei Stunden da, bevor jemand zurückkommt. Ein Mann Ende zwanzig oder Anfang dreißig, mit kurz geschorenen Haaren und einer schlaksigen Figur.

			Er ist modifiziert.

			Das fällt mir sofort auf, denn seine kurzen Ärmel geben den Blick frei auf seine Unterarme und Handgelenke. Sein rechtes Handgelenk trägt das schwarze Band. Kein rotes weit und breit.

			Ich versuche, meine Abscheu zu verbergen. Ein Loyalist. 

			»Hallo, Wren«, sagt er und nähert sich dem Bett. Er strahlt eine ruhige Zuversicht aus, aber seine stechenden Augen scheinen mich zu durchdringen. »Ich bin Ellis. Ich habe gehört, dass du dir das Handgelenk gebrochen hast.«

			»Wer sind Sie?«

			»Habe ich doch gerade gesagt.« Er lacht leise.

			»Sie wissen, was ich meine.«

			Er bemerkt meinen Blick, der auf seinem Handgelenk ruht, und lächelt. Anstatt meine Frage zu beantworten, sagt er: »Du musst ziemlich wichtig sein.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil sie ein Schnellboot nach Red Post geschickt haben, um mich zu holen. Haben mich hierher geflogen, ohne mich meine Ausrüstung mitnehmen zu lassen.«

			Ich weiß von den Lerneinheiten, die Lyddie mir aufgezwungen hat, dass Red Post der am weitesten nördlich gelegene Kommandoposten ist. An der äußersten Spitze von Bezirk A.

			»Wer sind Sie?«, wiederhole ich. 

			Er schlendert zur Wand hinüber, an der sich der Röntgenbildschirm befindet. Er schaltet die Lampe an und betrachtet meinen Scan, während ich ihn beobachte. Er trägt Khakihosen und ein weißes Hemd mit Kragen. Er ist kein Soldat. Ein Arzt vielleicht. 

			»Sind Sie Chirurg?«

			Seine Lippen kräuseln sich. »So etwas in der Art.« Er beäugt mein verletztes Handgelenk, als er an mein Bett tritt.

			Je näher er mir kommt, desto mehr bin ich auf der Hut. Alles an diesem Mann verunsichert mich. 

			Ellis reibt die Hände aneinander. »Normalerweise bitten sie mich nicht um meine Dienste für Rekruten«, erklärt er. 

			Seine Dienste?

			Mein Blick wandert wieder zu seiner Hand, aber diesmal nicht zu dem schwarzen Band. Etwas anderes weckt meine Aufmerksamkeit: ein Blutmal in der Mitte seiner Handfläche, ein perfekter Kreis, ungefähr zwei Zentimeter breit.

			Er zuckt mit den Schultern. »Wie schon gesagt, du musst wichtig sein, um eine Heilung zu verdienen.«

			Ich weiche zurück, mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust. »Ich brauche keine Heilung. Ich brauche eine Operation.«

			»Eine Operation für dein Handgelenk.«

			»Ja.«

			»Ich kann dieses Handgelenk jetzt sofort in weniger als fünf Minuten heilen, ohne Genesungszeit.«

			Meine Gedanken drehen sich bei seinen Worten wild im Kreis. Ich habe mir einen Knochen gebrochen, und anstatt mir zu erlauben, mich einer Operation zu unterziehen, hat Cross einen Heiler einfliegen lassen?

			Meine Niederlage bricht über mich herein, als mir klar wird, dass ich keine Wahl habe. Ich habe versucht, mir meinen Weg aus der Falle zu beißen, aber ich habe versagt. 

			Ich werde diese Basis niemals verlassen.

			Cross wird es nicht zulassen.

			

			»Darf ich?« Ellis zeigt auf meinen Arm.

			Verbitterung steigt mir die Kehle hoch. Hinzu kommen ein Gefühl der Resignation und der Drang, in Tränen auszubrechen. 

			Ich nicke. 

			Ellis legt beide Hände auf meinen Unterarm und zieht ihn sanft gerade. 

			Seine Bewegungen sind ruhig und bedächtig, ein Schmerz schießt mir durch den Arm.

			»Es wird bald aufhören wehzutun«, verspricht er, dann legt er die Finger um mein Handgelenk und den Unterarm. 

			Ich halte die Luft an und warte auf den Energiefluss, von dem ich glaube, dass er bald kommt. 

			Innerhalb von wenigen Sekunden passiert es. Ein kribbelndes Gefühl ergreift von mir Besitz. Es beginnt an meinen Fingerspitzen und breitet sich dann wie ein Waldbrand in meinem Arm aus. Ich beiße mir auf die Lippen, als ich spüre, wie die Knochen in meinem Handgelenk sich wieder zurechtschieben und der Schmerz dahinschmilzt. Ein seltsamer Hitzeschwall durchdringt meine Haut, wie Sonnenstrahlen, die an einem stürmischen Tag durch die Wolken brechen. 

			Ich bin noch nie von einem Mod geheilt worden. Es ist erstaunlich, wie schnell der Schmerz sich auflöst. Die Wärme, die unter meiner Haut fließt. Die Nadelstiche in meinen Knochen. Ich kann spüren, wie sie sich von Sekunde zu Sekunde zusammenfügen. Die heilende Energie umhüllt mich und besiegelt mein Schicksal.

			»Du hast gar keine Fragen«, murmelt Ellis.

			Ich hebe den Blick zu seinem. »Was?«

			»Jeder, den ich heile, stellt mir normalerweise Fragen. Wie ich es mache. Wie meine einfache Berührung Knochen heilen und Wunden schließen kann, mit nichts weiter als der Kraft meiner Gedanken.«

			»Es ist mir egal, wie Sie es machen, Hauptsache, es geschieht.«

			Aber ich kann nicht leugnen, dass ein Gefühl von Ehrfurcht in mir aufkommt, während er weiterarbeitet, seine Handflächen auf mir, als würde er durch reine Willenskraft die Realität selbst beherrschen.

			Als er schließlich die Hände zurückzieht, bewege ich mein frisch geheiltes Handgelenk und staune über die Stärke, die nun hindurchfließt. Dann erinnere ich mich daran, warum ich es überhaupt gebrochen habe, und meine Stimmung sinkt.

			»Danke«, sage ich steif.

			»Gern geschehen.«

			Nachdem er gegangen ist, schließe ich die Augen und kämpfe gegen Tränen der Frustration an. Das ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte.

			Dr. Harumi kommt wieder zurück, um mich zu untersuchen, und schnalzt zufrieden mit der Zunge angesichts meiner wundersamen Heilung. Dann werde ich wieder entlassen. Ich bin niedergeschlagen, als ich in die Kaserne zurückkehre. Ich habe das Abendessen verpasst, aber das ist mir egal. Mein Appetit verließ mich zur gleichen Zeit wie meine Hoffnungen, diese Basis zu verlassen.

			»Wren!« Lyddie springt von ihrem Bett auf, als ich eintrete. »Dein Handgelenk!«

			»Alles wieder gut«, sage ich schwach und halte es hoch.

			Kaine, der etwas auf seiner Quelle gelesen hat, rutscht in eine sitzende Position. Er ist oberkörperfrei, sein Haar zerzaust. »Haben die einen Heiler auf der Basis?«, fragt er überrascht.

			»Sie haben einen von einem Außenposten hergeflogen.«

			»Wow.« Diese grünen Augen, die normalerweise so neckisch sind, verengen sich. Kaine ist viel scharfsinniger, als dieses Lächeln viele glauben lässt.

			»Ich schätze, es ist gut zu wissen, dass sie uns hier nicht die Knochen brechen lassen«, merkt Lyddie an.

			»Ich werde sie dir einfach morgen wieder brechen müssen«, ruft eine spöttische Kess von ihrem Bett.

			»Halt’s Maul, Kess«, murmele ich. Ich habe für heute genug von dieser Schlampe.

			»Alles okay?«, fragt mich Lyddie.

			»Nur müde. Ich werde mich fürs Bett umziehen.«

			Ich gehe in den Waschraum, wo ich in den Spiegel blicke. Mein Gesicht ist … erleuchtet. Die Mattheit meiner Augen steht im Kontrast zu dem plötzlichen Strahlen meiner Haut. Was auch immer Ellis mit mir gemacht hat, seine Energie scheint von innen nach außen zu dringen.

			Ich schlüpfe todmüde ins Bett, bereit, die ganze Welt zu vergessen. Aber dann spüre ich einen Anstupser in meinem Kopf, und mir wird klar, dass die Welt mich nicht vergessen hat.

			Zum ersten Mal seit Wochen, seit der Nacht, in der ich in Point City ankam, und verzweifelt nach Jim suchte, höre ich von Declan.

			Das Netzwerk hat beschlossen, mich mit ihrer Aufmerksamkeit zu beglücken.

			Ich kneife die Augen zusammen, und jeder Muskel in meinem Körper zittert, so wütend bin ich, als ich die Verbindung zulasse.

			»Du verdammtes Arschloch! Du hast mich hier zurückgelassen, um zu verrotten!«

			»Hätte ich gewusst, dass du so dramatisch bist, hätte ich die Verbindung nicht angestoßen.«

			»Was willst du?« Ich bin müde. Wütend. Fühle mich verraten. Doch trotz all dem flackert ein Funken Hoffnung in mir auf, der die Verzweiflung überstrahlt, die mich seit dem Moment, als Roe Betima getötet hat, zu erdrücken droht.

			»Adrienne wird dich morgen Nacht treffen.«

			»Wer zur Hölle ist Adrienne?«

			»Mitternacht. Der Fahrzeugpark im Westen des Stützpunkts.«

			»Es gibt überall Kameras …«

			»Morgen wird es keine geben.«

			

			»Wie …«

			»Mitternacht«, wiederholt er, bevor seine Stimme aus meinem Kopf verschwindet.

		

	
		
			

			
			25. KAPITEL

			Ich habe Angst, in eine Falle zu tappen. Trotz Declans Zusicherung grübele ich den ganzen Tag darüber nach, wie die Aktion in die Hose gehen kann. Er sagte, es gäbe keine Kameras. Keinen Alarm. Aber soll ich ihm einfach blind vertrauen? 

			Ist das wirklich ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen?

			Ich stelle mir diese Frage während des Abendessens, und als ich mit dem Essen fertig bin, entscheide ich, ja – das ist ein Risiko, das es wert ist, eingegangen zu werden. Letzte Nacht, nachdem Ellis mich geheilt hat, hatte ich mich meinem Schicksal ergeben. Ich hatte mich der Niederlage hingegeben. Aber das Schicksal scheint andere Pläne zu haben.

			Aus Erfahrung weiß ich, dass ich mit den Sicherheitsleuten ein bisschen Spielraum habe. Cross ließ mich ja schon mal über den Stützpunkt streifen. Wenn sie mich auf den Kameras sehen, hoffe ich, dass er es wieder zulässt.

			Kurz vor Mitternacht schleiche ich aus der Kaserne, in meiner schwarzen Einsatzausrüstung und Stiefeln. Falls irgendjemand meiner Kameraden noch wach ist und mich beim Verlassen sieht, schlägt niemand Alarm. Im Flur bin ich mir schmerzlich der blinkenden roten Lichter in den Ecken bewusst. Die Kameras sind aktiv, verdammt noch mal.

			»Declan«, knurre ich, als er sich meldet. »Die Kameras.«

			»Ich verspreche dir, dass es sicher ist, Darlington. Geh. Sie wird nicht warten, wenn du zu spät kommst.«

			Sie. Adrienne. Wer auch immer diese Frau ist.

			Mein Herz rast, als ich den Hinterausgang zum Trainingsgelände nehme. Declan hat mich gewarnt, die Vordertür zu benutzen. Ich biege um die Ecke des Gebäudes und folge der kalten Fassade, während ich gehe. »Bleib dicht an den Wänden«, hatte er gesagt.

			Ich spüre das Gewicht der Mission auf mir lasten, als ich mich über die Basis bewege. Den Wachen auszuweichen ist leichter, als ich erwartet habe. Die in den Türmen scheinen alle nach Süden zu starren, sodass ich mich frage, ob das Netzwerk eine Ablenkung arrangiert hat.

			Declan hat gesagt, ich solle zum westlichen Fahrzeugpark gehen, aber plötzlich fühle ich mich orientierungslos. Panik steigt in mir auf, als ich mich hinter einem der Wachtürme an der Wand entlangschlängele.

			Ich sende ein telepathisches SOS. »Ich weiß nicht, wo der Eingang zu diesem Fahrzeugpark ist.«

			Eine Sekunde später explodiert ein scharfer Schmerz hinter meinen Augen. Er projiziert etwas in meinen Kopf.

			»Hättest du mich nicht warnen können?«, murmele ich.

			»Wer hat denn Zeit für so was? Konzentrier dich.«

			Er hat eine einfache Karte der Basis in meine Gedanken projiziert. Mein Ziel ist klar markiert.

			»Sie wird im Tunnel sein. Geh, bis du sie siehst.«

			Ich gehe weiter, und mein Puls stockt, als ich die riesigen Eisentore erreiche. Der Fahrzeugpark hat sowohl einen Außenbereich als auch ein überdachtes Gebäude, und ich schleiche zum Eingang des Letzteren. Drinnen sehe ich Reihen von Nutzfahrzeugen und gepanzerten Fahrzeugen, beleuchtet vom grünlichen Schein der Deckenlichter. Sie stehen still und imposant da, ihre eleganten Außenflächen verschmelzen nahtlos mit den Schatten.

			Ich muss an einer Reihe von Panzern vorbeigehen, um zum Transportuntergrund zu gelangen. Ich starre auf ihre Kanonenrohre. Sie sind nach oben gerichtet, aber ich erwarte fast, dass jemand auftaucht, sie nach unten schwingt und auf mich zu schießen beginnt.

			An einer offenen Tür angekommen, fängt mein Herz an, doppelt so schnell zu schlagen. Der Tunnel begrüßt mich mit einer warmen Brise, doch irgendwie bringt sie eher Kälte als Wärme in meine Knochen.

			Declan hat gesagt, ich solle weitergehen, bis ich sie sehe. Also bewege ich mich vorsichtig vorwärts, wieder habe ich Angst, in eine Falle zu tappen. Mit jedem Schritt verschlingt mich die Dunkelheit immer mehr, das einzige Geräusch ist das Echo meiner eigenen Schritte auf dem gepflasterten Boden.

			Endlich kann ich sie sehen. Eine Gestalt, die in Schatten gehüllt ist und mich zu sich ruft.

			Ich schlucke meine Nervosität hinunter, dann sehe ich eine Bewegung im Schatten und muss gegen eine plötzliche Helligkeit anblinzeln.

			Sie hat aus dem schmalen Funkgerät in ihrer Hand ein Licht an die Wand projiziert. Es ist keins der Geräte, die sonst von der Company ausgegeben werden. So eins habe ich noch nie zuvor gesehen.

			Ich betrachte die Frau vor mir. Sie ist jünger, als ich erwartet habe. Vielleicht Anfang dreißig. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet: Hosen aus Leder, ein geripptes Tanktop unter einer kurzen Jacke und eine Strickmütze. Mit ihrer freien Hand zieht sie die Mütze ab, und eine Mähne roter Haare fällt auf ihre Schultern.

			»Darlington.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.

			Dennoch antworte ich: »Ja.«

			»Ich bin Adrienne.«

			Ich habe ihren Namen vor gestern Nacht nie gehört, aber ich vermute, dass sie wichtig ist. Obwohl ich keine einzige Waffe an ihr entdecke – es sei denn, sie hat ein paar unangenehme Überraschungen unter ihrer Jacke versteckt – habe ich das Gefühl, dass sie mich ohne mit der Wimper zu zucken töten könnte.

			

			Ich bleibe auf der Hut und nehme meinen Instinkt ernst.

			»Das Netzwerk ignoriert mich seit Wochen«, sage ich vorwurfsvoll.

			»Weil du nicht wichtig bist.«

			Ich blicke sie empört an. »Und ich nehme an, Jim war auch nicht wichtig?«

			»Du meinst Julian?« Sie schnaubt. »Dieser Mann hat uns nichts als Kopfzerbrechen bereitet.«

			»Du hast ihn gekannt.«

			»Natürlich. Julian Ash hat das gesamte Netzwerk mit seinen Aktionen gefährdet.«

			»Welche Aktionen? Du meinst, mich zu retten?«

			»Und er hatte auch noch die Frechheit, Forderungen zu stellen. Setzt mich in eine Vermögensabteilung, sagte er. Besorgt mir Reiseerlaubnisse auf Abruf.« Ihre spöttische Stimme hallt durch den Tunnel.

			»Ihr habt ihm geholfen«, erinnere ich sie.

			»Das war damals nicht meine Entscheidung.«

			»Aber jetzt triffst du die Entscheidungen?«

			»Ich Glückliche darf entscheiden, was ich mit dem Kopfschmerz anstelle, den Julian Ash mir hinterlassen hat. Besser gesagt, diejenige, die er hinterlassen hat.«

			»Ich dachte, ich wäre nicht wichtig.«

			»Bist du auch nicht. Aber anscheinend mögen sie dich. Sie haben extra einen Heiler für dich einfliegen lassen. Für eine Rekrutin.«

			»Wie hast du davon erfahren?«

			»Wir haben Augen überall auf der Basis«. 

			Unbehagen kriecht mir den Rücken hoch. »Sollten wir uns hier so laut unterhalten?«

			»Wir haben Radarstörer aufgestellt. Nichts wird aufgezeichnet, alle Kameras in einem Radius von zwei Kilometern laufen in einer Schleife. Ich werde mich erst mit dir verbinden, wenn ich entschieden habe, dass du meine Zeit wert bist.«

			

			Ich gebe mein Bestes, um nicht gereizt zu wirken. »Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«

			»Schaff es in die Silver-Elite.«

			Das überrascht mich. »Warum?«

			»Weil wir dort einen Platz füllen müssen. Wir haben eine unserer besten Operateurinnen verloren.«

			»Betima.«

			Adriennes Lippen kräuseln sich. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie keinen Empathen ins Programm schicken sollen, aber ich wurde überstimmt.« Sie macht ein abfälliges Geräusch. »Sie sind zu gefährdet. Extreme Emotionen können spontan ihre Fähigkeiten auslösen.«

			Ich schätze, ich sollte ihr lieber nichts von meiner Fähigkeit erzählen, manipulieren zu können, da auch das bislang spontan geschehen ist. Und ich werde nicht meine Chance vermasseln, hier rauszukommen.

			Obwohl es ganz so klingt, als wolle sie nicht, dass ich hier rauskomme.

			Sie will, dass ich bleibe. 

			»Und wenn ich es in die Elite schaffe«, sage ich langsam, »was dann?«

			»Dann wirst du für das Netzwerk arbeiten. Du wirst das tun, was wir dir auftragen.«

			»Und was werdet ihr mir auftragen?«

			»Irgendwas. Alles.«

			»Ich nehme nicht blind Befehle entgegen.«

			»Dann gehörst du nicht zur Rebellion.« Sie macht Anstalten, sich wegzudrehen. 

			»Warte.«

			Sie dreht sich wieder um, ihre Augen funkeln gereizt. Es ist zu dunkel, um zu erkennen, welche Farbe sie haben. 

			»Ich habe meinen Arsch riskiert, um heute Nacht hierherzukommen. Ich brauche keinen zwanzigjährigen Neuling, der unser Protokoll infrage stellt. Du hast hier kein Mitspracherecht. Absolut gar keins. Null. Du wirst keine einzige Entscheidung fällen. Du wirst dein Hirn nicht nutzen, um zu entscheiden, was das Richtige ist. Außer, du musst während eines Einsatzes improvisieren, damit deine Tarnung nicht auffliegt. Aber die Missionen und die Ziele – sie werden dir von Erwachsenen aufgetragen, und du wirst sie wie ein braves kleines Mädchen ausführen. Deine einzige Aufgabe ist es, zu tun, was auch immer wir verdammt noch mal von dir erwarten.«

			Ich starre sie zähneknirschend an.

			»Unterstützt du etwa den General, Darlington?«

			Ich stutze bei dieser unerwarteten Frage. »Natürlich nicht.«

			»Gut. Seine Herrschaft wird zu einem Ende kommen – aber nur solange Operateure wie du tun, was ihnen gesagt wird, und alles dafür geben, um unser Volk zu retten.« Sie hält inne, und die Schärfe verschwindet aus ihrer Stimme. »Ash hat über die Jahre hinweg viel von dir erzählt.«

			»Wirklich?«

			»Er sagte, er habe noch nie jemanden so schießen sehen wie dich. Hat immer gesagt, dass wir dich ausfindig machen sollen, sollten wir jemals eine Scharfschützin brauchen.«

			Ich blinzele überrascht. Davon hatte ich keine Ahnung. Jim hat immer versucht, mich vom Netzwerk fernzuhalten, hat gebrummt, dass er nicht wolle, dass ich Missionen für sie ausführe – und trotzdem hielt er sie über meine Fähigkeiten auf dem Laufenden? Emotionen schnüren mir die Kehle zu. Ich schätze, er hat gewusst, dass ich eines Tages für sie arbeiten würde.

			Wenn ich mich dazu entscheide, für sie zu arbeiten. 

			Ich betrachte Adriennes Gesicht. Sie ist nicht die schönste Frau, die ich je gesehen habe, aber ihre Gesichtszüge sind interessant. Sie bleiben definitiv in Erinnerung. Vielleicht habe ich sie deshalb noch nie zuvor gesehen. Unvergessliche Gesichter sind nicht gerade vorteilhaft für die Undercover-Arbeit.

			»Ihr wollt also, dass ich es in die Silver-Elite schaffe?«

			

			Sie nickt.

			»Ich kann nicht garantieren, dass ich es schaffe. Wir werden erst im letzten Abschnitt erfahren, wer in die engere Auswahl kommt, und meine Ausbilder meinten, dass unsere Punktzahlen nicht unbedingt in den Auswahlprozess mit einfließen. Wenn sie das doch tun, dann …« Ich beiße mir auf die Lippen. »Gibt es da eventuell ein Problem.«

			»Warum?«

			»Weil ich durch das Programm falle.«

			Sie ist ein paar Sekunden lang still. Ich habe das Gefühl, dass sie mit jemand anderem spricht. 

			»Falls du gerade versuchst, mit Tana oder einem meiner Kontakte zu sprechen – sie wussten nichts davon«, sage ich. Ich will nicht, dass Tana wegen mir Probleme bekommt. »Ich habe ihr nicht erzählt, dass ich absichtlich das Programm sabotiere.«

			Adrienne sieht genervt aus. »Es liegen noch fünf Wochen vor dir. Verbessere dich.«

			Ich nicke. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich Cross davon überzeugen soll, dass ich plötzlich ein aufrichtiges Interesse daran entwickelt habe, mich voll einzubringen.

			Ihre Augen bohren sich in meine, und ich spüre ein Kitzeln im Hinterkopf. Die Einladung, mich zu verbinden.

			Ich nehme an.

			»Declan wird dein Betreuer. Du erhältst deine Befehle von ihm.«

			Ihre Stimme erfüllt meinen Kopf. Ich bin erstaunt, denn es ist einer der seltenen Fälle, in denen ihre Kopfstimme fast identisch mit ihrer Sprechstimme ist.

			»Aber nur damit das klar ist: Er ist nicht derjenige, der das Sagen hat. Alles kommt von oben und wird an dich weitergegeben. Verstanden?«

			»Verstanden.«

			»Guten Abend, Darlington.«

			Damit dreht sie sich um und verschwindet im Tunnel.

			

			Ich stehe noch einen Moment lang regungslos da. Dann wische ich mir über die Stirn und frage mich, worauf ich mich hier eingelassen habe. Ich könnte auf meinem Kurs bleiben und versuchen, im Programm zu scheitern. Hoffen, dass Cross sich nicht entscheidet, mich ins Militärgefängnis zu stecken, oder dass ich dem Tribunal entgegentrete kann, das mich zurück in meinen Bezirk schickt.

			Aber was gibt es dort noch für mich?

			Die Ranch ist weg. Mein Dorf steht unter Beobachtung. Menschen wie Betima werden von einem achtzehnjährigen Kerl hingerichtet, der Angst vor ihr hatte. Denn genau darauf läuft es hinaus. Sie können so viel Müll erzählen, wie sie wollen. Darüber, dass unser Blut giftig sei, und dass wir Abschaum seien, der nicht existieren solle. Die Wahrheit ist, dass sie Angst vor uns haben. Deshalb versuchen sie, uns loszuwerden.

			Das werde ich nicht zulassen.

			Ich werde nicht noch mal dabei zusehen, wie jemand, den ich liebe, umgebracht wird.

			Also ist mein nächstes Ziel: die Silver-Elite.

		

	
		
			

			
			26. KAPITEL

			Heute machen wir Scharfschützen-Übungen in der Wüste. Mit anderen Worten, dies ist die perfekte Chance für mich, etwas zu ändern.

			Als wir unsere Einsätze in der Stadt hatten, wurden wir mit Schwebehelikoptern transportiert, aber um in die Wüste zu gelangen, besteigen wir einen Speed-Jet. Es ist das erste Mal, dass ich mit einem Flugzeug fliege, was die anderen überrascht. 

			»Echt? Du bist noch nie mit einem Flugzeug geflogen?«, fragt Lyddie vom Platz neben mir. 

			»Mein Onkel und ich hatten nie die Luxus-Credits dafür übrig«, gebe ich zu. »Wir sind immer mit dem Zug gefahren, wenn wir lange Strecken zurücklegen mussten.«

			»Fliegen wird überbewertet«, sagt Kaine an meiner anderen Seite. »Du hast nicht viel verpasst.«

			»Bist du schon oft geflogen?«, frage ich ihn.

			»Ein paarmal. Meine Mutter hat ihren Freizeitpass gern dafür genutzt, um mit uns nach Heath’s End zu fliegen«, erklärt er, womit er eine kleine Insel in der südwestlichen Ecke des Kontinents meint, in der Nähe von Bezirk V. »Man kommt nur auf dem Luftweg dorthin, da man nirgends anlegen kann.«

			»Du hast so ein Glück. Ich habe noch nie das Meer gesehen«, sagt Lyddie. »Meine Eltern machen nur Urlaub in den Bergen.« 

			»Ich liebe das Meer«, sagt Kaine. »Obwohl, als ich das erste Mal drübergeflogen bin, bin ich total reisekrank geworden. Habe mich auf meine Mutter übergeben.«

			

			Ich pruste. »Sexy.«

			Er beugt sich zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern. »Wenn du dich heute Abend in mein Bett schleichst, zeige ich dir, was sexy ist.«

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Oje. Es ist schon ein paar Tage her, seitdem ich Kaine in seinem Bett besucht habe, und außer dem Morgen danach hat er es nicht angesprochen. Ich glaube auch nicht, dass er es irgendjemandem erzählt hat, denn ich habe weder Tuscheln gehört, noch wurde ich mit Fragen gelöchert. Ich selbst habe ebenfalls kein Wort darüber verloren, nicht mal Lyddie gegenüber. Sie würde mich ewig damit aufziehen, wenn sie wüsste, dass ich mit Kaine rumgemacht habe. Und dann auch noch ausgerechnet in der Kaserne.

			Ich will gar nicht sagen, dass ich etwas dagegen hätte, wenn es noch mal passiert, aber nicht in einem Raum voll mit Leuten. Und ganz bestimmt nicht, um mich darüber hinwegzutrösten, dass eine Freundin umgebracht wurde.

			Wir sind weniger als eine Stunde in der Luft, als es auch schon Zeit für die Landung ist. Wir landen auf einem schmalen Betonstreifen und klettern dann in Trucks, die uns zum Wüstencamp des Kommandos bringen. Die Gegend ist nicht flach, sondern voller Hügel und schroffer Felsen. Heute Morgen wurde uns ein weiterer Satz Uniformen überreicht – Wüstenuniformen. Ich muss zugeben, es ist schön, mal etwas anderes als Marineblau oder Schwarz zu tragen. Das neue Outfit ist sandfarben und macht es uns einfacher, mit der Landschaft zu verschmelzen. 

			Wir beginnen beim Schießen mit einfachen Zielen, und ich treffe sie alle. Ich bin so gut, dass Jones eine Augenbraue hochzieht und sagt: »Da hat wohl jemand nach Feierabend geübt.« 

			Nein, jemand hat schon so geschossen, als sie zehn Jahre alt war.

			»Waren doch nur ein Glückstreffer«, sagt Kess höhnisch.

			»Ich war die ganze Nacht wach und habe mir Scharfschützentipps auf meiner Quelle durchgelesen«, lüge ich. »Wie man den Wind berücksichtigt. Unterschiedliche Vergrößerungen. Es ist tatsächlich viel interessanter, als ich dachte.« 

			Kaine beißt sich auf die Lippe und versucht, nicht zu grinsen. Lash sieht mich zweifelnd an. Nur Lyddies Augen funkeln hoffnungsvoll.

			»Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass du das Potenzial hast! Und manchmal können Bücher dir wirklich etwas beibringen!«

			Oh, dieses Mädchen. Ich will sie einfach nur umarmen. Sie wächst mir ans Herz, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Sie ist einfach so … positiv. Ja, sie lästert auch mal gerne, aber ihr Herz ist riesengroß.

			»Positionieren wir uns auf höherem Grund,« bellt Ford. »Ein Paar nach dem anderen. Darlington, Eversea. Sie sind zuerst dran.«

			Großartig. Ich bin mit Ivy in einem Team.

			Ich kann an ihrem missmutigen Gesichtsausdruck erkennen, dass sie genauso begeistert davon ist wie ich.

			Ich schlinge den Gewehrriemen über meine Schulter und mache mich auf den Weg zum Pfad. Zusammen klettern wir auf die nächsten Felsen. Oben werfe ich ihr einen Blick zu und frage: »Willst du zuerst sichten?«

			»Meinetwegen«, murmelt sie.

			Ich lege mich auf den Bauch und positioniere das Gewehr vor mir. Es ist das REMM-4, das mich völlig in seinen Bann gezogen hat. Ich wünschte, wir würden die Übung im Schutz der Dunkelheit durchführen, damit ich das Nachtsichtgerät testen könnte, andererseits wird eine Tagesübung allen eine bessere Vorstellung der neuen und verbesserten Rekrutin 56 liefern …

			Ivy legt sich mit dem Fernglas neben mich, während die brennende Sonne auf unsere Köpfe prallt. Wir liegen flach auf dem Felsvorsprung, unsere Tarnuniformen verschmelzen nahezu mit der kargen Landschaft. Vor uns erstreckt sich die Wüste – ein endloser Horizont aus Hügeln, sonnengebleichtem Sand und schroffen Felsen, flimmernd in der unerbittlichen Hitze. So trostlos es hier draußen auch sein mag, ist es auf eine seltsame Weise atemberaubend schön.

			Ich blinzele gegen das grelle Licht an und justiere das Zielfernrohr des Gewehrs, meine Finger zittern leicht vor Aufregung. Es fühlt sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich das letzte Mal geschossen habe. Ich habe wochenlang jeden Tag Waffen abgefeuert, doch es fehlte der Nervenkitzel. Es gab keine Herausforderung, kein Hochgefühl beim Zielen und vor allem Treffen eines schwierigen Ziels.

			Doch jetzt habe ich mir selbst die Erlaubnis gegeben, meinen Instinkten zu vertrauen. Oder besser gesagt: Uprising hat es getan.

			So frei habe ich mich seit langer Zeit nicht gefühlt.

			Ivy richtet ihr Fernglas neu aus, während sie die Umgebung nach unserem ersten Ziel absucht. Wir wissen nicht im Voraus, wo sich die Ziele befinden. Das herauszufinden ist die Aufgabe des Sichters. Wir haben jeweils fünf Schüsse, und alle Ziele sind mit Sensoren ausgestattet, die unseren Ausbildern mitteilen, wo wir sie getroffen haben.

			»Ziel eins gesichtet«, sagt Ivy.

			»Wo?«

			»Auf zwei Uhr, etwa fünfhundert Meter entfernt.« Ein Hauch von Provokation schwingt in ihrer Stimme mit. »Könnte zu schwer für dich sein. Der Wind ist scheiße.«

			Ach was. Winzige Sandkörner prasseln mir ins Gesicht. Ein furchtbarer Tag zum Schießen. Oder vielleicht hat Ford genau deshalb diesen Tag für diese Übung mit Langstreckenzielen ausgewählt.

			»Ich denke, ich komme klar.« Ich finde das Ziel und nehme es ins Visier. Es sieht aus wie ein Sandsack auf einem Pfahl.

			Mit ruhiger Hand passe ich meine Zielrichtung erneut an, um den Wind und die Distanz einzubeziehen. Das Fadenkreuz setzt sich genau auf die Brust des Ziels – ein perfekter Trefferpunkt. Mein Finger schwebt über dem Abzug, während ich auf den idealen Moment warte. Schließlich drücke ich ab, und der Schuss hallt durch die Landschaft.

			Die Kugel durchschneidet den Wind mit tödlicher Präzision.

			Ich treffe direkt in die Mitte.

			Ivy dreht ruckartig den Kopf zu mir.

			»Hab geübt«, sage ich leichtfertig. »Wo ist Ziel zwei?«

			»Sechs Uhr. Sechshundert Meter.«

			Ich lehne mich vor, aber bevor ich es richtig anvisieren kann, sticht mir etwas anderes ins Auge.

			Ein Motorrad nähert sich dem Lager am Fuß des Hügels, wo sich der Rest unserer Gruppe versammelt hat. Reifen wirbeln Staub auf. Ein schlanker Körper duckt sich über die Maschine. Der Fahrer trägt keinen Helm und kein Marineblau. Stattdessen ist er in khakifarbener Wüstenkleidung und einem weißen Shirt unterwegs, sein dunkles Haar zerzaust vom Wind.

			Ich finde ihn im Zielfernrohr und zoome heran. Dieses Gesicht. Mein Blick fällt auf seine Lippen – ich erinnere mich daran, wie nah sie meinen in der Grubennacht waren. Seine Augen leuchten im Tageslicht unglaublich blau.

			Ich bin mir Ivys Anwesenheit überaus bewusst. Sie hebt ihr Fernglas. »Der Captain ist da«, sagt sie.

			Als wollte er das unterstreichen, ertönt Fords Stimme in unseren Headsets.

			»Benehmen Sie sich heute extra gut, Leute. Wir haben Publikum. Blamieren Sie mich nicht. Erstes Paar, nächstes Ziel.«

			Das zweite Ziel ist schwieriger. Der Winkel und die Windrichtung machen es zu einer echten Herausforderung.

			Ich kontrolliere meine Atmung und visiere das Ziel an. Ich spüre Ivys Blick, der sich in die Seite meines Kopfes bohrt – ihre Skepsis ist beinahe greifbar. Ich schiebe den Druck beiseite und konzentriere mich voll und ganz auf mein Ziel.

			Der Knall meines Schusses hallt durch die Luft. Ein weiterer perfekter Volltreffer direkt in die Mitte.

			Ivy starrt mich jetzt fassungslos an. Einmal hätte ein Glückstreffer sein können. Zweimal? Wohl kaum.

			»Wer war das? Eversea?« Fords beeindruckte Stimme erklingt in meinem Ohr.

			»Darlington«, antworte ich mit einem Hauch von Selbstgefälligkeit.

			»Na ja. Selbst eine kaputte Uhr geht zweimal am Tag richtig.«

			Ich schicke ihm einen finsteren Blick, obwohl er ihn nicht sehen kann.

			»Nächstes Ziel.«

			Ziel drei ist etwa achthundert Meter entfernt. Der Winkel ist noch schwieriger. Ich werfe Ivy einen Blick zu, und sie hebt die Hand.

			»Nein. Der Wind dreht. Warte.«

			Sie hat ein gutes Gespür, das muss ich ihr lassen.

			Ich warte kurz, dann drücke ich ab.

			Mitten ins Schwarze.

			Und dann das nächste.

			Ins Schwarze.

			Und das nächste.

			Ins Schwarze.

			Doch mein Funkgerät bleibt frustrierend still.

			Ich schwenke das Zielfernrohr dorthin, wo Cross mit Ford neben dem weißen Kantinenzelt steht. Sie trinken Kaffee und lachen über irgendetwas. Der Anblick lässt mich innerlich kochen. Sie werden später die Ergebnisse meiner Schüsse auf ihren Tablets sehen, aber ich will, dass sie es jetzt bemerken. Warum gebe ich mir überhaupt Mühe, wenn nicht, um diese Arschlöcher zu beeindrucken?

			Grummelnd überfliege ich das Lager. Es ist ungefähr zwölfhundert Meter entfernt. Ich lasse mein Visier über das Gelände gleiten, bis ich ein geeignetes Ziel finde.

			»Hey, Leutnant«, sage ich zu Ford über das Funkgerät.

			Er klingt genervt. »Was?«

			»Links von Ihnen. Der Tisch neben der Feuerstelle. Ist das Ihre Feldflasche?«

			»Ja. Warum?«

			Ich befeuchte meine plötzlich trockenen Lippen. Ein Ziel aus dieser Entfernung zu treffen – bei heulendem Wind und der Sonne, die unbarmherzig auf uns niederbrennt – das ist leichtsinnig, selbst für mich.

			Ich passe meine Haltung an und blicke erneut durch das Zielfernrohr. Die Konturen der Feldflasche verschwimmen im flirrenden Hitzeschleier am Horizont. Der Wind schlängelt sich unter meinem Pferdeschwanz hindurch und fügt der ohnehin schon anspruchsvollen Aufgabe eine weitere Schwierigkeit hinzu.

			Man lebt nur einmal, oder?

			Ich drücke ab.

			Ein Schwall Wasser spritzt in alle Richtungen, als das Projektil ein Loch in das Metall reißt. Flüssigkeit sammelt sich auf dem Tisch und tropft auf den ausgedörrten Boden.

			Ich lächle.

			Stille breitet sich über den Funkkanal aus.

			Ivys Gesichtsausdruck schwankt zwischen Schock und Ungläubigkeit. Durch mein Zielfernrohr sehe ich, wie sich dasselbe Erstaunen in Fords Augen spiegelt. Aber nicht in Cross’. Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Grinsen, dann höre ich seine Stimme in meinem Headset.

			»Niemand mag Angeber, Dove.«

			–––

			

			Heute habe ich richtig abgeliefert. Unbestreitbar. Und doch, als wir später in der Messe unsere Tagesergebnisse überprüfen, starrt mir eine Zahl vom Bildschirm entgegen, die absolut keinen Sinn ergibt.

			Fünfundsechzig Prozent.

			Ich springe auf und stapfe zu dem Tisch, an dem unsere Ausbilder gemütlich miteinander plaudern.

			»Kein anderer Rekrut in diesem Kurs hätte den Schuss geschafft, den ich heute abgefeuert habe«, knurre ich sie an. »Und was gebt ihr mir? Soll das ein Witz sein?«

			Xavier Ford hebt den Kopf, seine dunklen Augen funkeln belustigt. »Der Captain hat heute deine Bewertung übernommen. Klär das mit ihm.«

			Verdammtes Arschloch.

			–––

			In unserem nächsten Nahkampftraining bekomme ich 70 Prozent, obwohl ich Ivys himmlisches Gesicht auf die Matte geknallt habe. Zweiundsiebzig Prozent bei beweglichen Zielen, obwohl ich nur drei Schüsse von dreißig verfehlt habe.

			Fünfundsechzig Prozent in Bogenschießen. Die hab ich verdient.

			Messerwerfen: Zweiundsechzig? Völlig ungerechtfertigt. Meine Messer sind in ihr Ziel gesunken wie eine Klinge in Butter. Es war reine Perfektion.

			»Er macht das mit Absicht!«, beschwere ich mich beim Essen, nachdem ich über eine Woche lang mittelmäßige Punktwertungen ertragen habe.

			Lyddie kaut auf ihrem Kartoffelbrei herum und versucht, mich zu beschwichtigen. »Nein. Die Ausbilder sind fair. Sie würden dir nicht ohne Grund niedrige Wertungen geben.«

			Doch genau das tut Cross. Und er hat die anderen Ausbilder dazu gebracht, es ihm gleichzutun.

			

			Es ist zum Verrücktwerden. Jetzt, wo ich mir wirklich Mühe gebe, wird es nicht anerkannt. Ich mag keine Überfliegerin sein wie Lyddie oder Bryce, aber ich verdiene Anerkennung, verdammt noch mal.

			Im Abschirmtraining werde ich zumindest etwas besänftigt, als Amira mir sagt, dass ich den stärksten Schild von allen habe.

			»Wirklich beeindruckend«, sagt sie, und ich tue so, als würde ich bei dem Lob erröten – dabei ist es verdammt noch mal beeindruckend. Ich habe mit Julian Ash trainiert.

			Jedes Mal, wenn ich Amira sehe, wird die Versuchung größer, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Aber nach dem, was mit Betima passiert ist, weigere ich mich, mich selbst in Gefahr zu bringen. Ich kann nicht vorsichtig genug sein. Heute jedoch kommt mir in den Sinn, dass ich ja inzwischen das Risiko überprüfen kann.

			Nach dem Unterricht kontaktiere ich Declan: »Ist Amira eine Netzwerk-Agentin? Ist sie undercover hier?«

			Seine Antwort ist völlig nutzlos. »Wir können die Identitäten unserer Agenten nicht preisgeben.«

			Zuerst nehme ich das als Bestätigung, dass sie definitiv eine von uns ist. Doch dann teste ich meine Theorie, indem ich frage: »Ist Lyddie De Velde eine Agentin?« – und bekomme dieselbe Antwort.

			»Wir können die Identitäten unserer Agenten nicht preisgeben.«

			Ich versuche es mit Bryce – mit demselben Ergebnis. Ich bin mir sicher, dass diese beiden Frauen nicht modifiziert sind, besonders da ich Lyddies Gedanken gelesen habe und sie keinerlei Reaktion auf den psychischen Eingriff gezeigt hat. Außer sie hat es, so wie ich, geschafft, es zu perfektionieren, sich den physischen Schock nicht anmerken zu lassen. Aber ich kenne nicht viele Mods, die das können.

			Am Nachmittag führen wir einen weiteren Übungseinsatz auf der Basis durch. Ich komme mit Bryce in ein Team, was bedeutet, dass wir mit Sicherheit 100 Prozent erreichen werden. Sie ist gut, und sie ist schnell. Wir haben eine Minute Zeit, um eine Mauer zu erklimmen, eine Sprengladung an einer Fensterkante im zweiten Stock anzubringen und die Sicherheitszone zu erreichen, bevor die Ladung explodiert.

			Wir schaffen es mit links. Bryce strahlt mich hinterher sogar freudig an. So gut haben wir die Übung gemeistert. 

			Doch als beim Abendessen unsere Tagesergebnisse veröffentlicht werden, erhält Bryce 100 Prozent.

			Ich bekomme 80.

			Achtzig! Für genau dieselbe Leistung.

			Ich knurre laut auf, und Kaine lacht. »Okay«, räumt er ein, »ich fange langsam an zu glauben, dass da wirklich was dran ist.«

			»Ich habe dir gesagt, dass es so ist.«

			Später unter der Dusche bin ich immer noch wütend. Ich weiß, dass das Cross’ Werk ist. Und ich weiß, dass ich das in Ordnung bringen muss, bevor ich noch mehr Zeit verliere. Das Programm läuft nur noch einen Monat.

			Ich öffne einen Pfad und wende mich erneut an Declan. »Ich werde es nicht in den Silver-Block schaffen, geschweige denn in die Elite. Der Captain hasst mich.«

			»Adrienne wird nicht erfreut sein«, lautet seine Antwort.

			»Aber ich habe eine Idee. Kannst du mir die Baupläne für die Offiziersquartiere besorgen? Alles, was ich weiß, ist, dass es ein separates Gebäude irgendwo auf der Basis ist.«

			»Ich schau mal, was ich tun kann.«

			Er kontaktiert mich wieder, als ich gerade ins Bett schlüpfe, und projiziert einen Lageplan in meinen Kopf. Der Plan blitzt nur kurz auf, und ich lasse es ihn wiederholen, damit ich ihn mir einprägen kann.

			»Danke, ich hab’s.«

			Jetzt kommt der schwierige Teil.

		

	
		
			

			ABSCHNITT 3

			Ausbilder: FORD (LT)

			Rekrut: Wren Darlington, R56

			Unterricht: Übungen und Scheineinsätze

			Punktzahl: 60%

			ANMERKUNGEN DES AUSBILDERS:

			Darlington scheint nicht für verdeckte Einsätze geeignet. Zu eingebildet.

		

	
		
			

			
			27. KAPITEL

			Am Morgen ziehe ich Kaine auf dem Weg zum Speisesaal beiseite. »Hey, kannst du heute in der Tech-Stunde für eine Ablenkung sorgen?«

			Seine Augen funkeln vor Neugier, und seine Mundwinkel kräuseln sich zu einem Grinsen, aber er macht es mir nicht leicht. »Tut mir leid, Cowgirl«, sagt er in übertrieben strengem Ton, »aber ich mache nichts, ohne zu wissen, wofür.«

			Seufzend lehne ich mich näher zu ihm und erzähle es ihm. Sein Lächeln wird breiter.

			»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

			Es kostet mich einige Mühe, nicht zu lachen, als ich Kaine später in Aktion erlebe. Während wir uns alle um einen Tisch versammelt haben und Lieutenant Hirai über die Feinheiten einer sprachgesteuerten Überwachungsdrohne doziert, zwinkert er mir zu und stößt dann absichtlich mit Anson zusammen.

			Die perfekte Wahl. Anson hat die kürzeste Zündschnur von uns allen. Ich bin mir sicher, der Typ wartet nur auf eine Gelegenheit, um auszurasten und jemanden anzugreifen.

			»Sorry«, sagt Kaine zu Anson. »Bin gestolpert – wollte nur einen besseren Blick auf die Drohne werfen.« Er klopft ihm auf die Schulter.

			»Fass mich verdammt nochmal nicht an«, knurrt Anson. Er stößt Kaine weg – Gewalt scheint bei ihm vorprogrammiert zu sein – und bringt ihn ins Taumeln. 

			Die Rangelei lenkt die Aufmerksamkeit erfolgreich von dem unverschlossenen Versorgungskäfig hinter Hirai ab. Ich beginne langsam, mich darauf zuzubewegen. 

			Kaine spielt den Ahnungslosen. »Wow, beruhige dich! Ich hab’s nicht so gemeint. Das war nur meine Art, mich zu entschuldigen.«

			Er klopft Anson kameradschaftlich auf den Arm, aber da Anson nichts Kameradschaftliches in seinen Genen hat, geht er direkt auf Kaine los.

			»Ich sagte, fass mich nicht an!«

			Kaine richtet sich zu seiner vollen Größe auf und provoziert ihn weiter. »Du hast echt Aggressionsprobleme, Bruder.«

			Zischend holt Anson Luft und verpasst ihm einen weiteren harten Stoß.

			»Genug!« Hirai umrundet den Tisch und stellt sich zwischen die beiden. Ich nutze die Gelegenheit und schlüpfe unbemerkt in den Versorgungskäfig.

			Ich weiß genau, wonach ich suche, und es dauert keine drei Sekunden, bis ich es gefunden habe. Mit geschickten Fingern lasse ich es in meine Tasche gleiten, dann husche ich schon wieder aus dem Käfig und eile zu Kaine, um ihn von Anson wegzuziehen.

			»Hör auf, Ärger zu machen«, tadle ich ihn.

			Ich sehe ihm an, dass er sich das Lachen verkneifen muss.

			In dieser Nacht warte ich, bis alle schlafen, dann schlüpfe ich aus dem Bett – vollständig in meine schwarze Uniform gekleidet. Ich aktiviere den Signalstörer und klemme ihn an meinen Gürtel. Die Kameras werden während meines Ausflugs nichts aufzeichnen. Sobald ich außer Reichweite bin, tun sie es zwar, doch solange niemand genau hinsieht, sollte mein Bett keinen Verdacht erregen – ich habe aus Kissen eine menschenähnliche Silhouette unter meiner Decke geformt.

			Die Sommerluft draußen ist warm. Irgendwo auf der Basis raucht jemand Euca, ich kann den minzigen Duft in der Brise wahrnehmen. Die Wachposten müssen sich bei ihrem Nachtdienst langweilen.

			Der Störer sorgt dafür, dass mich die Kameras nicht erfassen und keine Alarme ausgelöst werden. Aber die Wachen sind ein anderes Thema.

			Ich muss vermeiden, dass sie mich entdecken. Ich warte, bis der Wachmann im ersten Turm den Kopf dreht, bevor ich nach vorne eile.

			Mit vorsichtigen Schritten mache ich mich auf den Weg zum südlichen Ende der Basis, wo sich die Offiziersquartiere befinden. Jenseits von neugierigen Blicken. Die Soldatenkasernen liegen in der Nähe der Ausbildungseinrichtungen, aber die Offiziere haben ihre Privatsphäre.

			Ein paar Minuten später erreiche ich das zweigeschossige Gebäude und betrachte die graue Außenfassade und das flache Dach. Laut der Karte, die Declan mir gezeigt hat, befindet sich mein Ziel im zweiten Stock.

			Ich vertraue ganz auf das Gerät an meinem Gürtel und betrete das Gebäude in der Hoffnung, für die Kameras an der Decke unsichtbar zu sein. Bis jetzt ist noch niemand angerannt gekommen. Keine Alarme heulen auf. Ich möchte diesen Störsender wieder mit in den Schlafsaal nehmen und in meinem Spind verstecken, aber ich weiß, dass das keine Option ist. Sie werden ihn mir bald abnehmen.

			Ich gehe eine Treppe hoch, und ich halte vor Cross’ Tür an. Ich drücke den Türgriff mit der leichtesten Berührung. Verschlossen. Ein Fingerabdruckscan wird benötigt, um sie zu öffnen. Das ist in Ordnung. Das habe ich erwartet.

			Ich erstarre bei dem Murmeln von Stimmen hinter der Tür.

			Ist er nicht allein?

			Ich warte, lasse ein paar Sekunden verstreichen, aber es ist nur eine Stimme zu hören. Vielleicht spricht er in sein Funkgerät.

			Ich gehe die Treppe zum Dach hinauf, wo ich über den Rand spähe, um den Balkon darunter zu betrachten. Die Feuerleiter vom Dach reicht nicht ganz bis zum Boden.

			Ich unterdrücke ein Stöhnen und steige die Leiter so weit wie möglich hinab, dann klettere ich den Rest des Weges allein.  

			Ich erklimme die Wand wie einer der Affen aus den Blacklands. Gott, ich hasse diese Viecher. Sie waren so süß. Die kleinen, rosa Gesichter. Bis sie ihre Münder öffneten und drei Reihen messerscharfer Zähne zeigten, die dir die Kehle herausreißen konnten.

			Es gibt wirklich nichts mehr zu fürchten, nachdem man in diesem Albtraum gelebt hat. 

			Meine Stiefel machen kaum ein Geräusch, als sie mit dem Balkonboden in Kontakt kommen. Die Tür steht offen, um die abendliche Brise hereinzulassen. Cross scheint sich keine Sorgen um Eindringlinge zu machen, weil er weiß, dass er durch die überall installierten Alarme rechtzeitig benachrichtigt wird. Oder vielleicht sogar, sobald nur ein Schatten über eine seiner wertvollen Kameras zieht. Die Soldaten, die das Sicherheitszentrum besetzen, wecken ihn wahrscheinlich, wenn ein Rekrut auch nur niest. Das bedeutet, dass ich völlig unbesorgt eintreten kann. Das passiert, wenn Menschen selbstgefällig werden. Die Ironie gefällt mir.

			Ein sanftes Stöhnen dringt durch das Apartment.

			Weiblich.

			Meine Schultern straffen sich. Er ist also nicht allein.

			Etwas Spitzes, Unangenehmes regt sich in meiner Brust, aber ich ignoriere es. Es spielt keine Rolle. Wahrscheinlich ist es besser so.

			Seine Quartiere sind geräumig, aber nicht luxuriös. Ein schöner Wohnbereich und eine ordentliche Küche. Ich bewege mich wie ein Gespenst. Ich existiere nicht. Er denkt, mir fehlt die Fähigkeit, im Geheimen zu handeln? Das werden wir noch sehen, Arschloch.

			Ich folge dem Flur von der Küche aus, vorbei an zwei geschlossenen Türen, bis zu einer am Ende, die einen Spalt offen steht. Mein Herz schlägt schneller, als ich einen Blick hineinwerfe.

			Sie sind auf dem Bett. 

			»Ich wollte das schon so lange.«

			Ich erkenne ihre Stimme nicht. Dafür bin ich dankbar. Mir gefällt immer noch nicht, wie heiß mir geworden ist. Es sollte mir egal sein, mit wem er zusammen ist.

			Ich schleiche mich vorsichtig näher und drehe meinen Körper, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. 

			Sie sitzt rittlings auf ihm. Sie sind beide noch bekleidet, aber sein langärmliges Shirt ist aufgeknöpft und gibt verlockende Einblicke auf seine Brust. Er hat eine Hand in ihrem langen schwarzen Haar. Strähnen davon fallen ihm ins Gesicht, als er sie herunterzieht, um sie zu küssen. Seine andere Hand umfasst ihren Hintern, als sie beginnt, sich an ihm zu reiben. 

			Er stößt ein tiefes, kehliges Stöhnen aus, und ich kann es überall spüren.

			Ich atme tief ein. Warte.

			»Bitte«, fleht sie. »Ich will dich.«

			Er dreht sie um und presst sie unter seinen kräftigen Körper. Ihre Arme schlingen sich um seinen Hals.

			Ich atme aus. Warte.

			Als er sich auf die Knie stützt und beginnt, seine Hose zu öffnen, trete ich ein.

			Cross bemerkt es in der allerletzten Sekunde und knurrt vor Wut, aber es ist zu spät. Meine Klinge schneidet ihm in den Hals, als ich sie an ihn presse.

			Seine Begleitung kreischt auf und rutscht zum Kopfteil des Bettes zurück. Sie presst sich die Handflächen auf die Brust, als wolle sie sich bedecken, obwohl sie vollständig bekleidet ist. 

			Jetzt erkenne ich sie. Das glänzende Haar. Sie war vor ein paar Wochen auch bei der Grubennacht. Hat an ihm gehangen. Mit den Wimpern geklimpert. Alles in ihrer Macht Stehende getan, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. 

			

			Ich schätze, das hat sie geschafft.

			»Was zum Teufel!«, schreit sie.

			Cross bleibt auf den Knien, während ich hinter ihn rutsche und das Messer direkt über seiner Halsschlagader ruht. 

			Unbeeindruckt dreht er den Kopf herum. Die Klinge bohrt sich in die Sehnen seiner Kehle, und eine rote Linie erscheint auf seiner Haut. Seine Lippen kräuseln sich spöttisch. 

			»Bist du zum Zugucken oder Mitmachen hier?«

			»Du weißt genau, warum ich hier bin.«

			Er wendet sich wieder dem Bett zu, und ich hebe das Messer ein paar Millimeter, um ihn nicht wieder zu schneiden. 

			»Du musst gehen«, sagt er zu seiner Begleitung.

			Ihr ängstlicher Blick wandert in meine Richtung.

			»Entspann’ dich, ich werde ihn nicht erstechen«, sage ich.

			Als Zeichen des guten Willens nehme ich das Messer von seiner Kehle. Ich wische die wenigen Blutstropfen von der Klinge an meinem Hosenbein ab und stecke das Messer zurück in die Scheide. 

			Die Frau blickt zwischen uns hin und her, und ihre Augen werden mit jedem Mal, das sie mich anschaut, misstrauischer. »Willst du wirklich, dass ich gehe?«, fragt sie Cross.

			»Ja.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. Ich weiß nicht, warum mir die Tatsache, dass es ihm nicht egaler sein könnte, ob sie hier bleibt, so viel Genugtuung bereitet.

			Sein Desinteresse scheint an ihr zu nagen. Sie rutscht vom Bett hinunter, und ihr kurzer Rock flattert um ihre gut geformten Oberschenkel. Sie hält inne, sammelt ein Paar Sandalen vom Boden auf und stürmt barfuß aus dem Zimmer.

			»Sie hätte doch nicht gehen müssen«, sage ich scheinheilig. »Wir hätten doch reden können, während sie hier ist.«

			»Es gibt keinen Grund, dass sie hierbleiben sollte, wenn du dich nicht zu uns gesellst.« 

			»Lieber würde ich sterben.«

			

			Cross schaut auf mein Messer. »Muss ich das jetzt konfiszieren?«

			»Du hattest die Chance. Jetzt musst du dich erst mit mir anlegen.«

			Er seufzt. Dann fährt er sich mit der Hand durch die Haare und steht vom Bett auf. 

			Ich wende den Blick ab, als ich bemerke, dass seine Hose offen steht. Er schließt den Reißverschluss, aber anstatt sein Hemd zuzuknöpfen, zieht er es von seinen Schultern und wirft es auf das zerwühlte Bettlaken. 

			Ich würde die nächste Stunde am liebsten damit verbringen, seine Tattoos zu betrachten und mit den Händen darüberzufahren. Ihn zu fragen, was sie bedeuten. Ob sie etwas bedeuten. Vielleicht steht er auch einfach nur auf verschlungene Flügel und Flammen mit kryptischen Textzeilen, die sich durch sie hindurchschlängeln. 

			»Warum bist du in meinem Schlafzimmer, Dove?«

			»Weil du meine Chancen sabotierst, das Programm zu bestehen.«

			Zu meiner Überraschung wirft er den Kopf zurück und lacht. »Oh, und das aus deinem Munde. Du sabotierst deine eigenen Chancen doch schon von Anfang an.«

			»Und jetzt werde ich besser.« Ich strecke mein Kinn hervor.

			»Ja. Warum ist das so?«

			Ich wusste, dass er misstrauisch sein würde. Das ist okay. Ich bin darauf vorbereitet. 

			»Ich habe keinen Ort, an den ich zurückkehren kann.«

			Das Eingeständnis, ausgesprochen mit flacher, entmutigter Stimme, hängt zwischen uns in der Luft. 

			Cross mustert mich einen Moment lang, dann verlässt er den Raum und geht Richtung Küche. Ich folge ihm und schaue ihm dabei zu, wie er einen Schrank öffnet und eine Flasche Whiskey herausholt. Aus einem anderen Schrank nimmt er zwei Gläser. Er stellt eins ab und deutet mit einem fragenden Blick auf das andere. 

			Ich nicke, auch wenn ich weiß, dass das keine gute Idee ist. Ich sollte nichts mit ihm trinken. 

			Er gießt ein. Die dunkle Flüssigkeit schwappt gegen den Rand, als er mir das Glas über den Tresen zuschiebt. 

			Ich führe es zum Mund, und er beobachtet meine Lippen, als ich einen zaghaften Schluck nehme. 

			»Du hast meine Ranch weggegeben.«

			»Ja.«

			»Du wirst mich nicht nach Z zurückkehren lassen.«

			»Nein.«

			»Was passiert, wenn du mich zum Tribunal statt ins Militärgefängnis sendest?«

			Er überlegt. »Es gibt kaum Beweise dafür, dass du mit deinem Vormund zusammengearbeitet hast, also würdest du wahrscheinlich eine Arbeitsstrafe erhalten. Im besten Fall Fabrikarbeit.«

			»Kein Interesse.« Ich schüttele den Kopf und nehme einen weiteren Schluck. Der Alkohol brennt in meinem Hals. 

			»Du warst auch nicht gerade daran interessiert, dem Kommando beizutreten.«

			»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin stur.« 

			»Oh, das habe ich bemerkt.«

			Ich bin einen Moment lang still und betrachte seine makellosen Züge, die starken Linien seines Halses, als er den Kopf in den Nacken legt, um einen Schluck Whiskey zu trinken. Ich versuche, nicht auf seine nackte Brust zu starren, und ich bin froh über die Küchentheke zwischen uns. 

			Jedes Mal, wenn ich mich in der Gegenwart dieses Typen befinde, vergesse ich, dass es mir nicht erlaubt ist, mich zu ihm hingezogen zu fühlen. Ich warte immer noch darauf, dass sie verschwindet. Dass ich im gleichen Raum wie Cross sein kann, ohne diese magnetische Anziehung zu ihm zu spüren.

			Die Tatsache, dass es auch noch völlig einseitig zu sein scheint, macht es nur noch lästiger. Ich kann sein Benehmen in der Grubennnacht nicht als Beweis von Leidenschaft mir gegenüber deuten. Ich glaube nicht, dass es das war. Er war nur betrunken. Männer sagen lächerliche Dinge, wenn sie betrunken sind, und jede beliebige Person kann attraktiv wirken, wenn Alkohol die Libido angeregt hat.

			»Ich bin nicht wie du. Ich kann mein Schicksal nicht so einfach akzeptieren«, sage ich und zitiere ihn selbst. »Ich muss erst mal darüber nachdenken.«

			»Ach wirklich? Du denkst jetzt nach, bevor du handelst? Bist du deshalb in meinem Quartier?«

			»Ich habe ziemlich intensiv darüber nachgedacht, wie ich hierhergelangen kann.«

			Das Grübchen erscheint. »Du hast ganz schön viel in Kauf genommen, um mich allein anzutreffen.«

			»Weniger, als du denkst.« Ich kann ein selbstgefälliges Lächeln nicht unterdrücken. »Ich bin besser als andere Rekruten hier. Oder glaubst du, Lyddie hätte einen Störsender direkt unter Hirais Nase stehlen können?«

			Ich löse ihn von meinem Gürtel und lege das kleine schwarze Gerät auf die Theke. Schiebe es zu ihm hinüber.

			Er fängt es auf, bevor es von der Kante fällt.

			»Ich hoffe, du weißt, dass du Hirai gerade eine Verwarnung eingebrockt hast«, sagt Cross.

			»Sehr gut. Er verdient sie. Jemand, der so unaufmerksam ist, sollte entsprechend bestraft werden. Genauso wie jeder einzelne Wachmann, an dem ich heute Abend vorbeigekommen bin. Wer auch immer diesen Wachpostenplan erstellt hat, auch, denn er ist total vorhersehbar. Ein paar Nächte des Auskundschaftens, und schon hat man die Routinen durchschaut. Wann Soldat 4615 seinen Euca-Joint rauchen geht, wann Soldat 380 im Tunnel hinter South Plaza pinkeln geht.«

			Cross kneift die Augen zusammen.

			»Ich habe es vorher nicht richtig versucht«, beteuere ich.

			

			»Ist klar.«

			»Aber ich will es jetzt versuchen.«

			»Du hast dir von Farren das Handgelenk brechen lassen, um entlassen zu werden.«

			»Das war vielleicht ein bisschen … extrem.«

			»Ein bisschen«, wiederholt er amüsiert. 

			»Zu meiner Verteidigung, ich hatte gerade mit angesehen, wie dein Bruder eine meiner Kameradinnen umgebracht hat.« Mein Kiefer spannt sich an. »Es ist mir scheißegal, was er behauptet. Ich glaube nicht, dass Betima ein Aberrant war. Und ich glaube auch nicht, dass mein Onkel einer war. Aber wenn du darauf bestehst, okay. Dann nehme ich dich beim Wort.« 

			Ich hebe das Glas und stürze fast die Hälfte hinunter, bevor ich es abstelle.

			»Du hattest recht, okay? Ich kann nicht zurückkehren. Jim ist tot. Und was auch immer er war, ich versuche ihn als den Mann in Erinnerung zu behalten, der er für mich war. Ein Mann, der mich als Kind gerettet hat. Ich weiß, du denkst, dass ich dich anlüge, aber ich schwöre, ich wusste nicht, was er tat. Falls er für die Rebellion aktiv war, wusste ich es nicht. Falls er für sie Missionen ausgeführt hat, …«

			»Wir glauben nicht, dass er das getan hat«, unterbricht mich Cross. »Er ist untergetaucht, nachdem er desertierte. Er war fünfzehn Jahre lang untätig.«

			»Warum ist er überhaupt desertiert? Ich habe versucht, Antworten auf Nexus zu finden …«

			»Ich weiß. Deine Suchanfragen werden gespeichert und direkt an mich weitergeleitet.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du hast auch nach mir gesucht.«

			Es gibt keinen Grund, das abzustreiten. »Du existierst nicht im System des Kommandos. Auf Nexus bist du nichts anderes als der Sohn des Generals.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Das ist alles, was ich immer war. Der Sohn des Generals.«

			

			Ich vermute, dass er recht hat. Ab dem Moment, in dem ich herausfand, wer sein Vater ist, hörte ich auf, ihn als etwas anderes zu betrachten als den Nachkommen von Merrick Redden. Vielleicht war das ein Fehler. Wenn ich diesen Ort von innen heraus zerstören will, muss ich seine Akteure besser verstehen. 

			Cross’ lange Finger winden sich um das Glas. Seine Hände sind beeindruckend. Groß. Sie strahlen Stärke aus. Ich beobachte, wie sich sein Kehlkopf beim Schlucken bewegt. Und seine Brust zieht meinen Blick nur so an. Warum hat er so viele Muskeln?

			»Cross.«

			Wir hören beide die Verzweiflung in meiner Stimme.

			»Muss ich dich anflehen?«

			Mir entgeht das Funkeln in seinen Augen nicht. »Das klingt nach etwas, das mir gefallen würde.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Du hast gewonnen. Bitte. Ich will eine zweite Chance.«

			»Ist das so?«

			»Du hast gesagt, du vergibst keine zweiten Chancen, aber ich bitte dich trotzdem um eine. Du hast gesagt, dass ich die Möglichkeit, die mir hier gegeben wurde, nicht vergeuden soll, und ich verspreche dir, das werde ich nicht. Nicht mehr.«

			Mit dem Glas in der Hand umrundet er die Theke und kommt auf mich zu. Mein Puls wird schneller, aber Cross bleibt nicht stehen. Stattdessen geht er Richtung Wohnraum und lehnt sich gegen das Sofa, während er an seinem Drink nippt. 

			Sein Blick kreuzt meinen, doch er bricht unseren Blickkontakt als Erster ab und fährt mit der Hand durch sein zerwühltes Haar. Ich versuche, nicht daran zu denken, warum sein Haar so unordentlich ist. Oder warum mich das interessiert. 

			Ich schlucke meine Frustration hinunter und starte einen erneuten Versuch, ihn umzustimmen. Es ist unmöglich zu wissen, was dieser Mann denkt oder ob irgendetwas von dem, was ich sage, überhaupt bei ihm ankommt. 

			»Cross«, sage ich erneut. 

			Etwas flackert in seinem Gesichtsausdruck auf. Ich kann es nicht ganz entschlüsseln, aber es passiert jedes Mal, wenn ich seinen Namen sage. 

			»Sosehr es mir auch wehtut, das zuzugeben, ich glaube, du hast recht. Vielleicht ist es Zeit, die Vergangenheit loszulassen und in die Zukunft zu blicken. Und aufzuhören, gegen den Strom des Schicksals anzukämpfen und einfach mit ihm zu schwimmen.«

			Er leckt einen Tropfen Whiskey aus seinem Mundwinkel. »Das ist sehr poetisch von dir.«

			»Ich bin kein Poet. Ich bin Pragmatiker. Ich weiß, was mit mir passiert, wenn ich durch das Programm falle, und ich weigere mich, das zuzulassen. Ich will in den Silver-Block. Und diese verdammt niedrigen Punktzahlen beginnen mich ziemlich zu nerven.«

			»Du armes Ding.«

			Ich funkele ihn an. »Benote mich anständig, oder ich werde mich bei Captain Radek beschweren.«

			»Glaubst du, es ist eine Drohung, mich beim Verwaltungsleiter zu melden?« Er grinst. »Ich bin der Sohn des Generals, schon vergessen? Ich kann nichts falsch machen.«

			»Du machst etwas falsch, wenn du mich nicht fair nach meiner Leistung beurteilst. Bitte. Lass mich dir beweisen, dass ich es verdiene.«

			Er ist so lange still, dass ich denke, er wird es ablehnen. Er schreitet in die Küche zurück, um sein Glas nachzufüllen, und ich versuche, nicht zu bemerken, wie sich sein Bizeps beim Einschenken anspannt. 

			Schließlich zuckt er mit den Schultern und sagt: »In Ordnung.«

			Erleichterung durchströmt meinen Körper. »Danke.«

			»Wenn du deine schriftlichen Noten verbesserst. Feldarbeit und außergewöhnliche Treffsicherheit allein reichen nicht aus, um in den Silver-Block zu kommen.«

			»Außergewöhnlich, hm?« Ich kann die Freude nicht zurückhalten, die ich empfinde, als ich das höre. 

			Seine Augen finden meine, und dieses Mal schaut er nicht weg. Dieser Magnet ist zurück und versucht, mich zu ihm zu locken, aber seine nächste Frage reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Wo hast du gelernt, so zu schießen?«

			Schmerz durchbohrt mein Herz. »Mein Onkel hat es mir beigebracht. Wir haben mit einer Pistole angefangen, er hat sie mir einfach in die Hand gedrückt, da war ich …« Ich reiße mich zusammen, bevor mir das echte Alter herausrutscht. Fünf. »Ich weiß nicht mehr, neun? Zehn?« Ich versuche, gelassen zu wirken, und hoffe, dass er denkt, dass meine abrupte Pause nur bedeutet, dass ich nachzählen musste. »Er hat Ziele auf der ganzen Ranch verteilt …«

			Auf der ganzen Lichtung in den Blacklands.

			»Und dann waren wir stundenlang dort.«

			Bis das Licht uns verließ.

			»Er wollte, dass ich in der Lage bin, mich selbst zu verteidigen, vor weißen Kojoten, vor Wölfen …«

			Vor den Raubtieren, die in der Dunkelheit lauerten.

			»… nicht zu vergessen, dass Gläubige manchmal auf unser Land kamen, um Rinder zu stehlen. Ich habe das Schießen sehr schnell gelernt. Er sagte, ich hätte gute Instinkte.«

			»Hast du auch.« Cross räuspert sich. »Aber ich meine es ernst. Fang an, deine schriftlichen Tests zu bestehen.«

			»Ich werde es versuchen.« Die Worte verlassen mich widerwillig, wie ein fauler Zahn, der mit einer Zange herausgezogen werden muss. Aber innerlich freue ich mich.

			Ich warte, bis ich sein Quartier verlassen habe – diesmal durch die Eingangstür – bis mein Lächeln zum Vorschein kommt.

		

	
		
			

			
			28. KAPITEL

			Heute Abend springen wir aus einem Flugzeug. 

			Das ist unglaublich.

			Nicht, dass es mir Spaß machen würde. Ich versuche wirklich, wirklich daran zu denken, dass das Kommando eine feindliche Institution ist und ich hier bin, um sie aus dem Inneren heraus zu zerstören.

			Aber … das hier ist verdammt noch mal unglaublich.

			Die Nacht erstreckt sich unter mir, als ich an der offenen Tür des Flugzeugs stehe. Der Klang der Motoren übertönt das rhythmische Klopfen meines Herzschlags. Unter uns liegt die Wüste, in den silbernen Glanz des Mondes gehüllt. 

			»Das ist so geil!«, schreit Kaine über den Wind hinweg. Seine Aufregung ist so groß wie meine.

			Das Herz hämmert mir in der Brust. Ich hole tief Luft und stemme mich gegen den Wind, nur das Gewicht meines Rucksacks auf meinem Rücken beruhigt mich etwas. Wir machen heute Fallschirmsprungübungen. Mit anderen Worten, es gibt keinen Platz für Zweifel und keinen Raum zum Zögern. 

			»Okay, alle zuhören!«, sagt Ford, seine Stimme schneidet durch den brausenden Wind. »Vertrauen Sie auf Ihr Equipment, und Sie werden alle sicher unten ankommen. Die Landezone ist klar markiert. Halten Sie darauf zu, und alles wird gut.«

			»Ich glaube, ich kann das nicht«, stöhnt ein Rekrut aus der roten Einheit. Sein Gesicht ist schon ganz grün.

			Ford verdreht die Augen. »Das hier ist einfach im Vergleich zu den Sprüngen, die Sie später vielleicht mal machen müssen. Auf einer echten Mission haben Sie nicht den Luxus, sich auszusuchen, wo Sie landen. Sie werden direkt ins Zentrum einer Stadt springen, auf einen Parkplatz oder ein Dach. Ihr Leben hängt von der Fähigkeit ab, sich anzupassen.«

			Lyddies Hand schließt sich fester um meine. Sie hält sie schon fest, seit wir abgehoben haben.

			Ich sehe, wie sie auf ihrer Lippe herumkaut und in die Dunkelheit unter sich blickt. Ich kann die Panik, die von ihr ausgeht, praktisch fühlen.

			»Hey«, sage ich und lege ihr ermutigend die Hand auf die Schulter. »Du schaffst das. Du bist stärker, als du denkst.«

			»Was, wenn etwas schiefgeht?« Sie flucht sehr un-Lyddie-like. »Fuck! Warum dachte ich, dass der Silver-Block eine gute Sache wäre?« 

			»Es ist alles gut. Du wirst das hinkriegen.«

			»Was, wenn ich die Landezone verpasse und im Nirgendwo strande?«

			Ich drücke sanft ihre Schulter und sage mit fester Stimme: »Es ist jetzt zu spät, dich anders zu entscheiden. Jetzt bist du hier. Wir sind alle hier. Und der einzige Weg raus ist dadurch. Du schaffst das, Lyds, ich glaube an dich.«

			Einen Moment lang schaut sie unschlüssig zwischen mir und der offenen Tür hin und her. Dann nickt sie entschlossen und strafft die Schultern.

			»Los geht’s!«, ruft Ford, das Haar vom Wind zerzaust. »Sutler, raus.«

			Ich blinzele, und schon ist Kaine aus der Tür.

			Verschwunden. 

			»De Velde!«

			Auf ihr Signal sehe ich stolz zu, wie Lyddie an den Rand tritt. Sie holt tief Luft und springt. 

			»Darlington!«

			Adrenalin strömt durch meine Adern. Ohne es zu hinterfragen, stürze ich mich in den Abgrund und rase mit rücksichtsloser Hingabe durch die Dunkelheit. 

			Ich. Liebe. Es.

			Für einen flüchtigen Moment schwebe ich zwischen Himmel und Erde, der Wind zerrt an meiner Kleidung, und das Dröhnen der Motoren verblasst in der Ferne.

			Dann entfaltet sich mein Fallschirm mit einem heftigen Ruck und schnappt mit einem ohrenbetäubenden Knall auf, der durch die Nacht hallt. Während ich langsam nach unten gleite, breitet sich die Wüste wie eine Patchwork-Decke unter mir aus. Stille umhüllt mich, nur gelegentlich unterbrochen vom leisen Flüstern des Windes und dem stetigen Pochen meines eigenen Herzschlags.

			Mit jeder Sekunde, die vergeht, rückt der Boden näher. Ich scanne das Terrain unter mir und suche nach der vorgesehenen Landezone. Es gibt keinen Spielraum für Fehler.

			Endlich landen meine Stiefel im weichen Sand, und eine Staubwolke wirbelt in die Luft. Beim Aufkommen stolpere ich leicht und kämpfe, um mein Gleichgewicht zu halten.

			»Ich hab dich, Cowgirl«, höre ich, und dann ist Kaines starke Hand da, die mich stützt.

			»Danke.«

			Sein Blick fällt auf mein Gesicht, ein Grinsen auf den Lippen.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Du solltest dein Gesicht gerade sehen. Orgastisch.«

			»Das war unglaublich«, bestätige ich, und er schlingt einen Arm um mich, während wir zu den anderen gehen.

			–––

			Wir verbringen die Nacht in der Wüste, denn das Kommando hat einen Stützpunkt hier draußen. Das Adrenalin unseres nächtlichen Fallschirmsprungs ebbt langsam ab, während wir zu unserem Camp wandern. Zelte übersäen die sandige Weite, ockerfarbener Stoff flattert sanft in der Nachtbrise. In der Mitte des Lagers befindet sich eine nicht entzündete Feuerstelle.

			Ford, Hadley und Cross warten bereits auf uns, als wir näher kommen. Mein Herz macht einen Sprung beim Anblick des Captains. Ganz in Schwarz gekleidet, das Gewehr lässig über die Schulter geschlungen, ein Dreitagebart, der seinen Kiefer bedeckt. Ich bevorzuge ihn glatt rasiert, aber ich kann nicht leugnen, dass mir dieser wilde Look auch gefällt.

			Wie sich herausstellt, ist die Nacht für uns noch nicht vorbei. Unsere Vorgesetzten lassen uns einen Hindernislauf absolvieren, der uns vollkommen fertigmacht. Wir kriechen wie Schlangen durch Sand und rennen durch die zerklüftete Landschaft, bis wir völlig erschöpft sind. Und dann, als sich ein Rekrut namens Franks beschwert, dass wir das in der Realität niemals brauchen würden, lächelt Cross nur – und lässt uns alles noch einmal durchlaufen. Fuck you, Franks. 

			Später wirft das knisternde Lagerfeuer tanzende Schatten auf die Gesichter meiner Kameraden, während wir uns darum versammeln, essen und unter den Sternen trinken. Für einen kurzen Moment fallen die Sorgen von mir ab, und ich spüre einen Hauch von Frieden unter diesem endlosen Himmel.

			Bis Lyddie sagt: »Ich vermisse Betima.« Der Zauber ist gebrochen und wird durch eine bittere Dosis Realität ersetzt.

			»Also glaubst du ihm nicht?« Lash neigt den Kopf zur anderen Seite des Feuers, wo Roe mit Anson und Kess sitzt. »Dass sie ein Aberrant war?«

			Lyddie zögert. »Ich weiß nicht. Roe behauptet, ihre Adern hätten sich silbern verfärbt, als Glin starb, aber ich stand direkt daneben. Ich habe nichts gesehen. Wren, du?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Kaine?«

			»Ich war zu sehr damit beschäftigt, Cotter von dieser Spitze zu befreien, um auf irgendwen zu achten, Lyds.«

			Ich zucke zusammen bei der Erinnerung. Mein Blick wandert in Roes Richtung und verhärtet sich zu Stein, als er mich angrinst. Falls man es überhaupt ein Grinsen nennen kann. Seine Zähne sind entblößt, aber ohne jeden Humor. Ich habe kein Wort mit ihm gewechselt, seit er Betima eine Kugel in den Kopf gejagt hat. Seit ich den General sagen hörte, Roe habe der Welt einen großen Dienst erwiesen.

			Apropos General – plötzlich donnert seine Stimme durch die Nacht.

			Erschrocken zucke ich zusammen, für einen Moment überzeugt, dass er sich irgendwie per Fallschirm ins Lager befördert hat. Dann merke ich, dass die Stimme aus der Quelle von jemandem kommt. Jemand überträgt General Reddens neueste Ansprache an die Bezirke.

			»… die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass die zerstörerische Philosophie, die wir Severnismus nennen, ausgerottet wird«, sagt Redden. Ich verabscheue den kühlen, unheilvollen Klang seiner Stimme. »Ideen sind wie Unkraut. Sie keimen aus den kleinsten Rissen und gedeihen selbst in Vernachlässigung. Und wenn sie nicht kontrolliert werden, breiten sie sich aus. Sie wachsen. Sie überwuchern alles. Es ist unsere Aufgabe als loyale Bürger des Kontinents, dieses Unkraut auszureißen, bevor es Wurzeln schlägt. Wir werden nicht zulassen, dass die Aberranten unsere Gedanken vergiften und unsere Gesellschaft übernehmen …« 

			»Ich gehe jetzt duschen«, sage ich und stehe auf. 

			Alle anderen haben die Außenduschen bereits benutzt, um Sand und Dreck abzuwaschen, aber ich habe gewartet, bis der Bereich leer ist. Mit sowohl der schwarzen als auch der roten Einheit im Lager sind mir weniger Augen auf meinen Brandwunden lieber.

			Die Duschen befinden sich am Rand des Lagers, aber immer noch in Sichtweite des Feuers. Nur eine Reihe einfacher Kabinen mit hölzernen Trennwänden dazwischen, die kaum Privatsphäre bieten. Ich blicke hinüber und sehe, dass sie verlassen sind, die perfekte Gelegenheit.

			Genau in dem Moment, als ich die Duschen erreiche, taucht Cross aus der anderen Richtung auf. Er war nach dem Hindernisparcours verschwunden, also hatte ich angenommen, dass er nicht mit uns im Lager bleibt. Aber hier ist er.

			Mit einem flüchtigen Blick in meine Richtung geht er wortlos an mir vorbei zu einer der Duschen.

			Dann beginnt er, sich auszuziehen.

			Mein Mund fühlt sich plötzlich an, als wäre er mit einer Handvoll von dem Sand zu meinen Füßen gefüllt. Ich kann nicht anders, als zu starren, als er sein Shirt auszieht. Die Stiefel. Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Zunge, als er die Hose fallen lässt.

			Sein nackter Hintern provoziert mich. Gebräunt und muskulös. Vor weniger als einer Stunde habe ich viele der männlichen Rekruten duschen sehen, sogar den einen oder anderen Frontalanblick erhascht, aber nichts bringt mein Herz schneller zum Rasen als der Anblick eines völlig nackten Cross, der unter die Dusche tritt.

			Die Trennwand verbirgt gnädigerweise seinen Unterkörper vor meinem Blick und bewahrt mich davor, mich komplett lächerlich zu machen. Ich starre ihn ohnehin schon viel zu lange an, um noch unauffällig zu sein.

			Er dreht das Wasser auf, neigt den Kopf in den Strahl und lässt sich die Haare durchnässen.

			Heilige Scheiße. Dieser Körper.

			»Hat dir noch nie jemand gesagt, dass Starren unhöflich ist?« Er macht ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge. »Wo sind deine Manieren, Dove?«

			Ich reiße mich aus meiner Starre und sehe, dass er den Kopf zu mir gedreht hat, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Und trotzdem kann ich nicht wegsehen. Sein dunkles Haar ist glatt nach hinten gestrichen, wodurch seine markanten Gesichtszüge noch mehr zur Geltung kommen. Rinnsale von Wasser laufen über seine breiten Schultern und die harten Linien seiner Brust. Jeder Tropfen scheint die Konturen seines Körpers noch mehr zu betonen und schimmert auf seiner gebräunten Haut.

			Er strahlt eine rohe Männlichkeit aus, die mich völlig in den Bann zieht.

			»Wolltest du duschen oder nur dastehen und zusehen?«

			Ich presse die Zähne zusammen und versuche, mich gegen seine überwältigende Anziehungskraft zu wappnen. Er sieht nackt verdammt gut aus, na und? Seit wann verliere ich die Kontrolle über mich selbst wegen eines attraktiven Mannes? 

			Ohne ein Wort betrete ich die Duschkabine neben seiner und ziehe mich dort aus. Ein sinnloser Versuch von Anstand – er ist so groß, dass er problemlos in meine Kabine hineinsehen kann. Ich hätte auch eine weiter entfernte wählen können, aber ich tue so, als würde mich seine Präsenz nicht im Geringsten beeindrucken.

			Ich ziehe mein Shirt über den Kopf und hänge es über die hölzerne Trennwand. Als ich den BH ausziehe, schwöre ich, ein leises Einatmen zu hören, doch ein Seitenblick verrät mir, dass sein Gesicht noch immer unter dem Wasserstrahl verborgen ist.

			Trotz meiner zittrigen Hände schaffe ich es, meine Hose loszuwerden. Dann meine Unterwäsche. Ich hänge auch diese über die Trennwand – und diesmal bilde ich mir sein scharfes Einatmen nicht nur ein.

			Ich drehe das Wasser auf und lasse den heißen Strahl über meinen Körper fließen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Cross mit beiden Händen durch sein nasses Haar fährt und es aus der Stirn streicht. Dann blickt er zu mir, nimmt ein Stück Seife und fährt damit über seine breiten Brustmuskeln.

			Seine Lippen zucken, als er sieht, wie ich schlucken muss. Der Mistkerl spielt mit mir.

			

			Gut. Ich kann auch spielen. Ich lehne den Kopf zurück, lasse das Wasser durch mein Haar strömen und drehe mich dabei bewusst so, dass er mich vollständig sehen kann. Ich genieße den Moment, in dem seine Augen aufleuchten. Doch dann wandert sein Blick weiter über meinen Körper, brennend, vereinnahmend, und mein Herz hämmert heftig gegen meine Rippen.

			Sein unverschämter Blick wandert noch tiefer. Ich merke genau, wann er die Narben an meinem Oberschenkel entdeckt – seine Augen verengen sich. Er fragt nichts zu den Brandwunden.

			Stattdessen fragt er: »Schläfst du mit ihm?«

			Ich runzle die Stirn. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. »Mit wem?«

			»Sutler. Du verbringst viel Zeit mit ihm.«

			»Oh, Captain, wie süß, dass dir das aufgefallen ist.« Ich schäume die Seife in meinen Händen auf und streiche damit langsam über mein Schlüsselbein, dann über meine Brüste.

			Cross’ Blick brennt förmlich.

			»Und wenn schon?« Mein Tonfall ist eine unmissverständliche Herausforderung. »Gibt es eine Regel gegen Fraternisierung?«

			»Selbst wenn, gehe ich davon aus, dass du sie brechen würdest.« Seine Stimme ist leise. Heiser. Aber sein Gesicht lässt sich nicht deuten. »Also, tust du es?«

			Ich unterdrücke ein Lächeln. »Nein.«

			Sein Ausdruck verändert sich nicht. Er beginnt, die Seife von seinem Körper zu spülen, und ich kann mir einen weiteren flüchtigen Blick nicht verkneifen. 

			Ich präge mir jedes Detail ein: die geschwungene Linie seines Kiefers, die markante Form seiner Bauchmuskeln, die verlockende Kontur seines Hinterns hinter der Trennwand. Er ist ein verdammtes Kunstwerk – aus Marmor gemeißelt, mit Tinte verziert, im Mondlicht gebadet.

			

			»Schläfst du mit Ivy?« Die Frage platzt aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten kann.

			Cross wirft mir einen wissenden Blick zu. »Nein.«

			»Roe sagt, sie wäre so ziemlich das perfekte Beispiel für deinen Typ.« Eine fremde Macht scheint von meinen Stimmbändern Besitz ergriffen zu haben. Halt verdammt noch mal die Klappe, Wren.

			»Roe ist die letzte Person, die für mich sprechen sollte.«

			Cross dreht das Wasser ab und tritt aus der Dusche, greift nach einem Handtuch und beginnt, sich abzutrocknen. Ich höre sein raues Lachen, als er davonläuft, aber ich weigere mich, über meine Schulter zu schauen. Mein Atem geht schwer und mein Körper zittert, obwohl das warme Wasser noch über meine Haut strömt.

			Mein Herz hämmert immer noch, als ich fertig mit duschen bin und zum Lagerfeuer zurückkehre. Wir schlafen heute Nacht draußen. Ich breite eine Schlafmatte neben Lyddie aus. Kaine liegt auf meiner anderen Seite.

			Er wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Duschspielchen schon vorbei?«

			Ich zeige ihm den Mittelfinger, aber er tut unbeeindruckt.

			»Mir war nicht klar, dass der Captain und ich in Konkurrenz stehen.«

			»Es gibt keine Konkurrenz«, murmele ich.

			»Moment, was?« Lyddie setzt sich abrupt auf, ihr Blick wandert zwischen uns hin und her. »Läuft da was? Oh mein Gott. Seid ihr …«

			»Nein«, unterbreche ich, während Kaine mich grinsend ansieht.

			Ihre Stirn legt sich in Falten. »Und du und der Captain …«

			»Nein.« Mein Tonfall ist diesmal noch bestimmter.

			Am anderen Ende des Feuers bemerke ich ein paar blasse Augen, die wie eine Klette an mir haften. Ivy. Ich weiß nicht, ob sie etwas davon gehört hat, aber wenn Kaine mich und Cross zusammen unter der Dusche gesehen hat, dann hat Ivy es sicher auch bemerkt.

			»Ich brauche Wasser«, platzt es aus mir heraus.

			Ich breche den Augenkontakt mit Ivy ab und gehe Richtung Kantinenzelt, um meine Feldflasche aufzufüllen. 

			Als ich nach draußen trete, stoße ich auf Xavier Ford vor dem Eingang des Zelts, eine Zigarette rauchend. Er mustert mich, während er einen Zug nimmt.

			»Was?«, murmele ich.

			»Es ist selten, ihn so zu sehen.«

			Wir beide wissen, von wem er spricht. »Wie denn?«

			»Außer Kontrolle.« Ford wirft seine Zigarette auf den Boden und tritt sie mit dem Stiefel aus. »Wissen Sie, Darlington, es gibt nur sehr wenige Dinge, die ich an Ihnen mag.«

			»Oh, danke. Ich bin gerührt.«

			»Aber das hier … das finde ich äußerst unterhaltsam.« Lachend schlendert er in Richtung der Offizierszelte davon, während ich zurück zum Lagerfeuer und zu meinen Kameraden gehe.

		

	
		
			

			
			29. KAPITEL

			Dank Lyddies Nachhilfestunden verbessere ich mich bei meinem nächsten schriftlichen Test und erreiche 85 Prozent. Trotzdem bevorzuge ich die simulierten Einsätze. Die Drills. Das Adrenalin, wenn ich aus einem Flugzeug springe.

			Irgendwann in Abschnitt fünf frage ich mich, ob ich süchtig nach diesen Kicks bin.

			Heute führen wir eine Übung namens »Warten auf Rettung« durch. Kaine und ich spielen die Rolle von Geiseln. Bewacht werden wir von Roe, der alle zwanzig Minuten nach uns sieht – wie ein Uhrwerk. Unsere anderen Kameraden sind entweder Wachposten oder im Befreiungsteam eingeteilt, das uns retten soll. Bei Einsätzen tragen wir mittlerweile alle Sensoranzüge. Falls wir einen Treffer abbekommen, übermitteln die Sensoren den Ausbildern, wo wir verletzt wurden und ob wir »im Einsatz gefallen« sind.

			»Das ist langweilig«, stöhnt Kaine.

			Ich starre auf den schmalen Lichtstreifen unter der Metalltür. Kaine lehnt den Kopf an die Betonwand hinter uns und fährt sich mit den gefesselten Händen durch sein blondes Haar. Er ist genauso unruhig wie ich.

			Anfangs waren wir noch begeistert, als wir zusammen für diese Übung eingeteilt wurden, aber seitdem sich die Minuten zu Stunden dehnten, nagt die Ungeduld an uns. Jedes Mal, wenn unsere Retter es nicht schaffen, in das Lagerhaus einzudringen, müssen sie von vorne anfangen. Kaine und ich sitzen nun schon eine halbe Ewigkeit in diesem kalten, engen Raum, und bisher war niemand in der Lage, uns zu retten.

			»Ich hasse es, mein Schicksal in die Hände anderer zu legen«, murmele ich. »Wir warten hier schon den ganzen Morgen. Warum sind die so unfähig?«

			»Ich schlage vor, wir nehmen den kleinen General gemeinsam auseinander, wenn er das nächste Mal seine Visite macht.« Kaine sieht mich hoffnungsvoll an.

			Ich grinse. »Bin dabei.«

			Also tun wir genau das.

			Als die Tür beim nächsten Mal quietschend aufgeht und sich die dunkle Silhouette unseres Wachhundes abzeichnet, springen Kaine und ich gleichzeitig los. Unsere Bewegungen sind perfekt synchronisiert, und bevor Roe reagieren kann, haben wir ihn bereits überwältigt.

			Wie zwei knallharte Typen stolzieren wir ein paar Minuten später aus dem Lagerhaus – aber unser Triumph ist nur von kurzer Dauer. Draußen erwartet uns Ford, die Arme vor der Brust verschränkt. Hadley steht neben ihm und runzelt die Stirn. Ich hasse die Tage, an denen wir mit der roten Einheit trainieren, weil das bedeutet, dass ich sein Gesicht ertragen muss.

			»Zwanzig Minuten«, sagt Ford vorwurfsvoll. »Sie hätten nur noch zwanzig Minuten warten müssen, dann hätten Sie die Übung bestanden.«

			»Wir haben uns selbst gerettet«, protestiere ich.

			»Das war nicht der Punkt, Darlington.«

			Ich funkele ihn wütend an. »Das Ziel war es doch, gerettet zu werden.«

			Unser Ausbilder gibt ein genervtes Geräusch von sich. »Nein, war es nicht.«

			»Was hätten wir dann tun sollen?«, knurrt Kaine, genauso frustriert.

			»Warten, bis Sie gerettet werden! Das ist der verdammte Name der Übung, Sutler. Warten auf Rettung.« Ford buchstabiert es für uns. »Der ganze Sinn dieser Übung ist es, Ihnen Geduld und Disziplin beizubringen.«

			Tja, wenn er es so ausdrückt, war mein Scheitern wohl unvermeidlich. Mein impulsives Wesen rebelliert gegen solche engen Missionsparameter. Der Drang zu handeln wird immer wie ein loderndes Feuer in mir brennen.

			»Warum haben Sie gerade uns dann zusammen in ein Team gesteckt?« Ich deute mit dem Daumen auf Kaine. »Er ist noch ungeduldiger als ich!«

			Ford wirft mir einen Blick zu, der Antwort genug ist – Eben deswegen. Dann wendet er sich ab und widmet sich unseren Kameraden.

			Eine Sekunde lang bin ich noch verwirrt, bis mir plötzlich einiges klar wird. Die Zusammenstellung der Teams bei den Übungen erfolgt nicht zufällig, sondern mit Blick auf die Schwächen, die wir damals bei unserer Selbsteinschätzung in Abschnitt zwei angeben mussten. Deshalb bin ich auch ständig mit Kaine in einem Team, obwohl es eindeutig ist, dass wir nicht gut zusammenarbeiten. Wir sind uns zu ähnlich.

			»Was hast du damals als deine Schwächen angegeben?«, frage ich ihn. »Als die Frage aufkam auf unseren Quellen.«

			Es dämmert ihm. »Leichtsinn. Ungeduld.«

			»Ich habe notiert, ich sei impulsiv und ungeduldig. Und schlecht in schriftlichen Arbeiten.« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Was war deine dritte Schwäche?«

			»Zu gutes Aussehen.«

			Ich lache schnaubend.

			»Also war der Sinn dieser Übung, dass wir nachzudenken lernen, bevor wir handeln, und Geduld haben sollen?« Kaine stößt ein dramatisches Seufzen aus. »Das klingt extrem langweilig.«

			»Ich weiß.«

			Wir schließen uns den anderen für die Nachbesprechung an. Ford verkündet, dass die Wächter der schwarzen Einheit die Mission bestanden haben. Alle Mitglieder des Extraktionsteams haben ebenfalls bestanden. 

			»Und unsere Geiseln, Sutler und Darlington«, sagt er abschließend und wirft uns einen belustigten Blick zu. »Sie sind durchgefallen.«

			»Was für ein Scheiß«, grummele ich vor mich hin. »Genau genommen müssten die Retter auch durchgefallen sein. Sie haben uns ja nicht gerettet.«

			In der Extraktionsgruppe zeigt mir Kess den Mittelfinger. 

			Ford knurrt verärgert. »Ich habe es Ihnen bereits gesagt, dass es in dieser Übung nicht um die eigentliche Rettung ging. Sinn und Zweck war es, eine Rolle zu erfüllen und Anweisungen zu befolgen. Jeder hat das getan, außer Ihnen beiden Arschlöchern.«

			Seine Zurechtweisung ist angemessen. Urgh. Ich hasse es, wenn Ford recht hat. Das macht ihn zu einem ziemlich selbstgefälligen Bastard.

			Mir ist durchaus bewusst, dass meine Schwächen mich sabotieren. Ich weiß, dass ich manchmal zu impulsiv handele und dass es dumm von mir ist. Ich wäre nicht auf dieser Basis, hätte ich nicht die kopflose Entscheidung getroffen, nach Sanctum Point zu kommen und zu versuchen, Jim zu retten. 

			Vielleicht hätte ich auf Griff, Tana, Declan und jeden, der mich damals warnte, nicht zu gehen, hören sollen. Dann wäre ich …

			Vermutlich trotzdem genau hier, wird mir klar. Oder ich wäre untergetaucht. Hätte mein eigenes Gläubiger-Camp irgendwo in den Bergen gegründet. 

			»Auf-ge-passt!«

			Auf Hadleys Kommando hin schrecken alle auf, und das Geräusch von Schritten lässt mich über die Schulter blicken.

			Das Blut gefriert mir in den Adern. 

			Jayde Valence.

			Sie stolziert mit zielstrebigen Schritten auf uns zu. Ihr weißblondes Haar ist in den üblichen strengen Knoten gebunden, ihr Gesichtsausdruck wie immer verkniffen. Das Blutmal auf ihrer Wange fühlt sich wie ein persönlicher Angriff gegen mich an. 

			Ich bin sofort auf der Hut. Falls sie meinetwegen hier ist, muss ich jede Sekunde bereit sein, meine Gedanken zu verschleiern. 

			Sie bewegt sich mit einer sicheren Autorität. Sie hat etwas Großes an sich. Etwas Erschreckendes. Sie wurde von der Natur gezeichnet, aber sie wäre auch ohne das rote Mal in ihrem Gesicht eine beeindruckende Erscheinung. 

			Ich frage mich, wie viele Fähigkeiten sie wohl besitzt. Drei? Vier? Onkel Jim hat mir erzählt, dass nur die allermächtigsten Mods ein Mal tragen, und dass er nie einen gezeichneten Mod getroffen hätte mit weniger als drei Fähigkeiten. Ich selbst besitze vier. Von denen ich weiß, zumindest. Vielleicht schlummert ja eine fünfte oder sechste Gabe in mir, die nur darauf wartet, im ungünstigsten Moment herauszubrechen. Aber dies hätte sich bereits gezeigt. Denke ich. Hoffe ich.

			Jayde stellt sich zwischen Ford und Hadley vor uns Rekruten auf. Es herrscht totales Schweigen, als ihr durchdringender Blick sich mit brennender Intensität in uns bohrt. 

			Sie ist auf jeden Fall meinetwegen hier.

			Sie muss meinetwegen hier sein.

			Ich stehe kerzengrade, äußerlich stoisch, doch in meinem Inneren herrscht Chaos. Ich atme tief ein, um meinen außer Kontrolle geratenen Herzschlag zu beruhigen, und warte darauf, dass sie meinen Namen sagt.

			»Du«, faucht sie.

			Der Atemzug, den ich ausstoße, bleibt mir im Hals stecken. 

			Sie spricht einen meiner Kameraden an.

			Ich kenne ihn nicht. Er ist ein Mitglied der roten Einheit, ein Typ mit Babygesicht namens Peter, mit dem ich exakt null Worte gewechselt habe, seit ich hier bin.

			

			»Wie lautet sein Name?« Sie richtet sich an Hadley statt an Peter.

			»Peter Berghman. Rekrut 31 …«

			Jayde schneidet ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Peter und winkt ihn zu sich heran.

			Der Junge tritt aus der Reihe vor, und seine Augen weiten sich besorgt. Er ist kaum dem Teenageralter entwachsen und hat einen Mopp aus widerspenstigen Haaren auf dem Kopf. Jede seiner Bewegungen wird von einem nervösen Zucken begleitet. 

			»Berghman. Du wirst dafür sorgen, dass sechs Soldaten sterben«, sagt sie unverblümt.

			Er runzelt die Stirn. Ich höre ein aufgebrachtes Flüstern durch die Gruppe gehen.

			»W…was?«, stammelt er.

			»In acht Monaten wirst du einen schweren Fehler machen. Deine Handlungen werden zum Tod von sechs Silver-Block-Soldaten führen.«

			Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Das würde ich nie …«

			»Es geschieht nicht aus Absicht. Aber es ist eine Tatsache.«

			Peter wird blass, sein Mund öffnet und schließt sich lautlos, während er nach Worten sucht.

			»Aber …«, sagt er schließlich. »Ich verstehe das nicht. Ich würde meine Kameraden nie in Gefahr bringen.«

			»Ich habe das Resultat gesehen.« Ihre Stimme lässt keine Gegenrede zu. »Deine Handlungen sind unabänderlich.« 

			»Welche Handlungen? Ich habe nichts getan!«

			Sein Protest stößt auf taube Ohren. Jayde nickt Hadley zu, der nach vorne tritt.

			»Berghman, Sie sind aus dem Programm entlassen«, bellt er. 

			Peter fällt die Kinnlade herunter. »Das ist … verrückt. Ich bringe doch niemanden um.«

			

			Hadley ignoriert ihn, packt ihn beim Arm, und wir alle schauen fassungslos zu, wie er den armen Jungen abführt.

			Jayde wendet sich mit ihrem stählernen Blick dem Rest von uns zu. »Das Leben unserer Soldaten ist zu wertvoll, um es zu riskieren. Ob absichtlich oder nicht, dieser Junge hätte Menschen in den Tod geschickt. Seid froh, dass er weg ist.«

			Nachdem sie gegangen ist, beginnen alle untereinander zu tuscheln.

			»Er hat doch gar nichts falsch gemacht«, sagt Lyddie ungläubig. 

			»Was, wenn ihre Vision nicht stimmt?«, fragt ein anderer Rekrut.

			Jemand widerspricht ihm. »Nach allem, was ich gehört habe, ist Valence bekannt für ihre Treffsicherheit. Sie hatte noch nie eine falsche Vision.«

			Scheiße. Das klingt nicht gut. Eine Sekunde lang verspüre ich stechende Angst, aber ich verdränge sie. Ich habe jetzt keine Zeit dafür, mir Gedanken darüber zu machen, ob Jayde Visionen über mich hat oder nicht. Es gibt weitaus größere Bedrohungen in meinem Leben.

			»Freaks wie sie sollten überhaupt nicht auf dieser Basis erlaubt sein«, murmelt Bryce.

			Mehrere Leute sehen sie überrascht an. Es passiert selten, dass jemand die Company kritisiert.

			Als sie das Starren der anderen bemerkt, verteidigt Bryce sich. »Ich würde niemals den General infrage stellen, aber Valence fühlt sich schon wie ein Risiko an. Es ist gefährlich, jemandem wie ihr zu vertrauen.«

			»Sie dient ihm schon seit zehn Jahren«, betont jemand anders.

			Doch die Bryce lässt sich nicht beirren. »Das macht sie nicht weniger gefährlich«.

			Ich finde es lustig, wie Jaydes Fähigkeiten gleichermaßen Angst und Respekt hervorrufen. Hadley hat gerade auf ihr Wort einen Typen aus dem Programm geworfen. Das spricht Bände. Trotzdem hat jeder Angst vor dieser großen, Furcht einflößenden Macht, die sie ausausübt. Diesen Teil finde ich noch interessanter.

			Was die Fähigkeit an sich angeht, sehe ich Vorausahnungen nicht als große Bedrohung an. In die Zukunft sehen zu können, würde mir persönlich keine Freude bereiten, und was wäre schon das Schlimmste, was ich damit anrichten könnte? Jemandem sagen, dass ich auf furchtbare Art und Weise sterbe? Den Traum eines Rekruten zu zerstören, im Kommando zu dienen? 

			Es gibt weitaus gefährlichere Fähigkeiten.

			–––

			Jaydes Besuch verfolgt mich die ganze Nacht. Weil ich nicht schlafen kann, gehe ich hoch aufs Dach. Es ist das erste Mal, dass ich hier oben bin, seitdem Betima getötet wurde, und die Erinnerung daran schnürt mir die Kehle zu. Ich starre auf den dunklen Fleck im Kies, wo ihr Blut vergossen wurde. 

			Ich kann nicht glauben, dass Roe immer noch im Programm ist, obwohl er einen anderen Rekruten umgebracht hat. 

			Ich nähere mich dem Rand des Daches. Die heutigen Übungen waren ermüdend, dennoch bin ich aufgekratzt. Peters unerwartete Entlassung spielt sich wieder und wieder vor meinen Augen ab. Jeder hat das Wort der Hellseherin geglaubt, die ihm ein düsteres Schicksal vorausgesagt hat, und es wurde sogar eine Entscheidung danach getroffen. Ich kenne keine anderen Hellseher. Ich weiß nicht, wie genau ihre Visionen sind. Was, wenn Valence falschliegt?

			Und wer sagt, dass Peter seinen Fehler nicht hätte verhindern können, wenn man ihn darauf hingewiesen hätte?

			Ich wünschte, ich könnte mit Onkel Jim darüber sprechen. Manchmal versuche ich immer noch, mich mit ihm zu verbinden, suche seine Signatur, aber ich finde nichts als Leere. Ich weiß nicht, warum ich das tue. Es ist eine Art Selbstfolter, aber ich kann nicht damit aufhören. 

			Stattdessen verbinde ich mich mit Wolf, weil die Einsamkeit an mir nagt. 

			Ich vermisse Tana. Ich vermisse mein altes Leben.

			»Hey.« Seine Stimme umhüllt mich wie eine warme Decke.

			»Hey. Wie sieht das Meer heute Abend aus?«

			»Es ist immer ruhig, da wo ich bin.«

			»Siehst du irgendwelche Boote?« Ich war noch nie auf einem Boot. Klingt auch ehrlich gesagt nicht gerade verlockend.

			»Ich sehe eins. Das Gleiche, das immer da ist, es liegt in der Bucht vor Anker. Weißer Rumpf mit blauen Streifen. Eine rote Flagge weht auf dem Kapitänssitz.«

			»Hat es einen Namen?«

			»Zu weit weg, um das zu sagen.«

			»Wir sollten ihm einen Namen geben.«

			»Ich bin schlecht darin, Dingen einen Namen zu geben. Mach du’s.« 

			»Na gut. Wie wär’s mit Vitamin Sea?«

			»Verdammt noch mal, Daisy.«

			»Fisch und Fertig?« Ich gluckse über meine eigenen Wortwitze, doch dann presse ich die Lippen aufeinander, als ich mich daran erinnere, dass ich mich in der Öffentlichkeit befinde.

			Sein Lachen kitzelt mein Ohr. »Du bist nicht so witzig, wie du vielleicht denkst.«

			»Du hast aber gelacht.«

			»Über dich, nicht mit dir.«

			»Red dir das nur ein, Wolfie.«

			Ich bin einen Moment lang still und schaue in die Ferne. Ich erinnere mich an Peters todunglückliches Gesicht, als er für etwas bestraft wurde, das er noch gar nicht getan hat. Beschuldigt, sechs Leute zu töten, die alle noch am Leben sind.

			»Glaubst du an Schicksal?«, frage ich Wolf.

			

			»Ich weiß nicht … Vielleicht? Manchmal denke ich, ich habe Kontrolle über mein Schicksal, aber dann passiert etwas, und ich frage mich, ob nicht doch eine höhere Macht die Fäden in der Hand hält.«

			»Aber wenn das der Fall ist, was bringt es dann, überhaupt irgendetwas zu versuchen? Wenn alles bereits in Bewegung ist, dann sind unsere Handlungen, unsere Entscheidungen, bedeutungslos, nicht wahr?«

			Er hält nachdenklich inne. »Vielleicht sind unsere Entscheidungen die Katalysatoren, die den Lauf der Dinge in Bewegung setzen. Vielleicht ist unser Schicksal nicht vorbestimmt, sondern wird von unseren Entscheidungen beeinflusst.«

			Ich runzele die Stirn und setze mich mit dem Gedanken auseinander. »Du meinst also, wir haben eine gewisse Kontrolle über unser Schicksal, aber diese Kontrolle wird durch die Umstände, in denen wir uns befinden, beeinflusst?«

			»Genau. Vielleicht können wir die grundlegende Richtung unseres Lebens nicht ändern, aber wir können die Details auf dem Weg anpassen. Es ist wie das Navigieren einer Meeresströmung: Wir können ihre Richtung nicht ändern, aber wir können wählen, welchen Weg wir einschlagen wollen, während wir mit ihr fließen.«

			Ich fahre mit den Fingern durch meine Haare und starre auf die dunkle Basis hinunter. Ich schätze, es ist ein beruhigender Gedanke, dass wir doch eine gewisse Kontrolle über unser eigenes Leben haben. Aber tief in meinem Inneren werde ich dieses unruhige Gefühl nicht los, das sich in meinem Hinterkopf festgesetzt hat. Ich frage mich, was die Zukunft für mich bereithält. Ob mein Weg bereits vorgezeichnet ist oder ob ich die Macht habe, mein eigenes Schicksal zu gestalten. 

			Ich kehre in den Schlafsaal zurück. Die Lichter sind aus, aber einige Rekruten sind noch wach, ihre Gesichter erhellt vom Schein ihrer Quellen. Kaine ist auch noch wach, seine Decke ist bis zu seiner Hüfte gerutscht. Seine nackte Brust ist eine breite Fläche aus Muskeln.

			

			Er beobachtet mich, während ich mir die Stiefel schnüre.

			»Alles okay?«, murmelt er.

			»Ich bin nicht müde. Ich werde noch einen Spaziergang machen.«

			»Pass auf, dass Hadley dich nicht sieht.«

			Es spielt keine Rolle. Ich weiß, dass diese Kameras jede meiner Bewegungen verfolgen. Und ich weiß, dass Cross es wissen wird, sobald ich draußen bin.

			Was ich nicht weiß, ist, ob ich möchte, dass er zu mir kommt oder mir fernbleibt.

			Die Nachtluft ist lau, als ich aus dem Gebäude trete. Meine Gedanken sind unruhig. Ich streife ziellos umher, der leise Tritt meiner Stiefel ist das einzige Geräusch in der Stille der Basis. Ich finde mich in der Nähe des South Plaza wieder, wo ich an Onkel Jim denken muss, wie er mich an diesem Ort verließ.

			Gerade, als ich das Gefühl der Einsamkeit wieder auf meinen Schultern lasten spüre, höre ich Schritte.

			»Immer lässt du mich dir hinterherlaufen.« Seine tiefe Stimme durchbricht die Stille, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.

			Ich drehe das Gesicht zu ihm. Er steht einige Meter entfernt, sein Umriss wird vom blass schimmernden Mond erhellt.

			»Ich zwinge dich nicht dazu. Du musstest nicht kommen. Du weißt doch, dass ich nicht weglaufe.« 

			Cross kommt näher. »Ich hätte also in meinem Quartier bleiben sollen?«

			»Wenn du das wünschst.«

			Nach außen hin klinge ich gleichgültig. Aber trotz all meiner Bemühungen kann ich nicht verhindern, dass mein Puls rast, wenn er in der Nähe ist.

			Ich sollte einen Schritt zurückmachen, etwas Distanz zwischen uns herstellen, aber ich kann mich nicht bewegen. 

			»Es spielt also keine Rolle für dich«, sagt er gedehnt, »ob ich gerade hier bin?«

			

			»Nicht die geringste.«

			»Es ist dir egal, ob ich mit jemand anderem zusammen bin. Ivy, vielleicht. Wenn ich jetzt weggehen würde, um sie aufzusuchen. Sie mit in mein Quartier nehmen würde und sie ausziehen würde? Sie mit meinen Händen und meiner Zunge verwöhnen würde?«

			Ich ignoriere das heiße Ziehen von Eifersucht in meiner Brust. »Du scheinst den Eindruck zu haben, dass mir wichtig ist, mit was oder wem du deine Freizeit verbringst.« Unsere Augen treffen sich. »Ist es nicht.«

			»Ich glaube, es macht dich an, mich zu belügen.«

			Die Luft wird schwer vor Spannung, und die Distanz zwischen uns scheint sich mit jeder Sekunde weiter zu verringern. Ich reiße den Blick los, was ein tiefes Grummeln in seiner Kehle hervorruft. 

			»Du machst mich verrückt«, sagt Cross mit rauer Stimme.

			»Und?«

			Seine Züge verdunkeln sich angesichts meines unbekümmerten Tonfalls.

			»Ich tue es nicht mit Absicht«, sage ich und zucke mit den Schultern, um so zu tun, als wäre es mir egal. »Du bist derjenige, der mich hierhergebracht hat, weißt du nicht mehr?«

			»Glaub mir, das weiß ich noch. Du bist mir von dem Moment an auf die Nerven gegangen, seit du in mein Zimmer im Gasthaus eingebrochen bist.« Er flucht. »Ich habe hier einen Job zu erledigen, ich muss eine verdammte Einheit führen, Eliten überwachen und die ganze Zeit frage ich mich, was für ein verrücktes Ding Wren Darlington als Nächstes abzieht.« 

			Es fällt mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren, denn meine Lippen kribbeln vor Erwartung, herauszufinden, wie er schmeckt.

			»Ich lasse mich nicht mit Rekruten ein.« Sein Kiefer ist angespannt vor Frust.

			Und jetzt bin ich die Frustrierte. Ich bin frustriert und genervt davon, wie verzweifelt jeder Teil von mir sich nach ihm sehnt.

			Er lässt sich nicht mit Rekruten ein?

			Tja, ich lasse mich nicht mit Typen ein, deren Väter dafür verantwortlich sind, Tausende von Menschen wie mich auf dem Gewissen zu haben. 

			Ich lasse mich nicht mit Typen ein, die denken, ich sei fehlerhaft, und die mich nicht wollen würden, wenn sie die Wahrheit über mich wüssten.

			»Habe ich dich etwa gebeten, dich auf mich einzulassen?« In einer schier unmöglichen Meisterleistung gelingt es mir, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Cool.

			Seine blauen Augen lodern auf. »Nein, du ziehst dich einfach aus und kommst zu mir unter die Dusche. Und willst mich dazu bringen, die Kontrolle zu verlieren.«

			»Ich bin nicht zu dir unter die Dusche gekommen. Ich bin unter die Dusche neben dir gegangen. Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du dich zuerst ausgezogen.« Ich hebe eine Augenbraue. »Also wenn hier irgendjemand Kontrolle über seine Hormone gewinnen sollte, bist das wohl du …«

			Ich blinzele, als ich einen Schritt zurück in den Tunnel hinter mir gedrängt werde, das Mondlicht wird abrupt von Schatten verschluckt.

			Cross drückt mich gegen die Wand, sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich spüre die Wärme seines Atems an meiner Haut. Die Elektrizität seiner Wärme.

			»Willst du wirklich jetzt über Kontrolle sprechen?«, sagt er und packt mich an der Hüfte. »Scheint mir nämlich, als wärst du diejenige mit einem Kontrollproblem.«

			Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. »Du tust mir weh.« Tut er nicht.

			»Nein, das tue ich nicht.« Sein Lachen erwärmt meine Wange. »Du bist weder schüchtern noch schwach, Dove. Du bist ein Feuersturm, und du wirst alles auf deinem Weg niederbrennen, wenn du nicht lernst, dich zu bändigen.«

			Ich hasse es, dass er mich so durchschauen kann. Er sieht mitten in diesen turbulenten Sturm der Gefühle, der unter meiner Oberfläche brodelt. Ich stehe immer am Rande des Kontrollverlusts. Ich spüre es schon mein ganzes Leben lang. Dieses Gefühl von Unberechenbarkeit.

			Cross fährt mit den Fingern über meine Hüfte, dann meinen Arm hinauf, zu meinem Gesicht. Sein Daumen streicht mir über die Wange. Ich bringe nicht die Kraft auf, ihm eine Standpauke darüber zu halten, dass er mich ohne mein Einverständnis berührt – denn ich genieße es viel zu sehr. 

			»Ich bin so nicht mit anderen Frauen«, murmelt er. »Ich laufe niemandem hinterher. Ich bettle verdammt noch mal nicht.« Er stöhnt. »Aber du … du bringst mich dazu, deine Mauer durchbrechen zu wollen.«

			Ein Strahl des Mondlichts fällt in den Tunnel und erhellt sein Gesicht. Seine Augen lodern vor Verlangen und bohren sich in meine. Fordern mich heraus.

			Ich wende den Blick ab, unfähig, die Intensität seines Blickes länger zu ertragen.

			»Sieh mich an«, befiehlt er.

			Das tue ich und atme keuchend ein, als sein Daumen in einer stillen Einladung über meine Lippen streicht. 

			So stehen wir da, in der Dunkelheit, gefangen in einem stummen Gefecht.

			»Das hier ist keine gute Idee.« Meine Stimme ist unter meinem hämmernden Herzschlag kaum hörbar. Es fühlt sich so an, als würde mein Herz versuchen, sich den Weg aus meiner Brust zu klopfen.

			»Wahrscheinlich nicht.«

			Sein Gesicht ist mir zu nah, sein Mund schwebt über meinem, berührt ihn fast. 

			Die letzten Fäden meiner Willenskraft lösen sich in mir. Als er ein ersticktes Geräusch von sich gibt, spüre ich es in meinem ganzen Körper. 

			»Ich will wissen, wie du schmeckst. Zeig’s mir, Dove.«

			Ich lecke mir die Lippen, und er stöhnt erneut.

			»Zeig. Es. Mir. Verdammt noch mal.«

			Ich kann mich nicht rühren. Nicht wegsehen. Meine Atemzüge entweichen flach und schnell, während unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt sind.

			Ich schlucke schwer, und der Kloß in meinem Hals verdichtet sich, als ich mich vorlehne und ihm unwiderstehlich nah komme. Und dann, in einer Explosion aus aufgestauten Gefühlen, bricht der Damm. Ich greife nach ihm, kralle die Finger in den Stoff seines Shirts und ziehe ihn an mich.

			Seine Lippen prallen in einem heftigen Kuss auf meine. Es gibt kein Zögern. Keine Zurückhaltung. In diesem einzigen, elektrisierenden Moment ist mein ganzer Körper mit Energie gefüllt. 

			Meine Hände verfangen sich in seinem Haar, und ich ziehe ihn fester zu mir, so nah wie ich kann, während mein Körper sich an seinen drückt. Als sein Mund meinen verschlingt, brüllt jeder meiner Nerven auf, und die Welt um mich herum fällt in Vergessenheit.

			Cross vertieft den Kuss, seine Zunge jagt meine in meinem Mund. Gierig. Animalisch. Als würde er versuchen, mich wirklich zu verschlingen. Mich zu besitzen. Seine Hand wandert meine Hüfte hinunter, gleitet über meinen Hintern, fährt über die Konturen meines Körpers, während seine Zunge meine umkreist.

			»Ich wusste, dass es so sein würde.« Er atmet schwer.

			Ich kann als Antwort nur ein Stöhnen von mir geben und ihn erneut küssen. Jede Berührung seiner Zunge entfacht ein Feuer der Begierde in mir.

			Ich will, dass es nie aufhört, doch plötzlich bricht der Klang von Stimmen durch den Nebel. Ich brauche ein paar Sekunden, bis mir klar wird, dass es nur die Wächter auf dem Turm am South Plaza sind, die miteinander plaudern, aber es ist zu spät. Cross und ich sind schon auseinandergegangen. Es fühlt sich so an, als würde die Zeit stillstehen und mich in einem Dunst aus tiefer, hilfloser, hoffnungsloser Lust zurücklassen. 

			Während ich noch um Atem ringe, durchzuckt mich ein unheimliches Gefühl. Angst. Nicht vor ihm, sondern vor der Intensität des Wunsches, ihn weiter zu küssen. Unsere Verbindung hat etwas Rohes an sich, das sich nicht erklären lässt. 

			»Darf ich gehen?«, flüstere ich.

			Er sieht so benommen aus, wie ich mich fühle. Er nickt. Ich eile aus dem Tunnel und lasse Cross Redden im Schatten zurück. 
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			30. KAPITEL

			Sie lassen uns jetzt jeden Morgen laufen. Hadley ist der Überzeugung, dass einige seiner Rekruten aus der roten Einheit nicht in der körperlichen Verfassung sind, in der er sie gerne hätte. Und aus irgendeinem Grund bedeutet das, dass die schwarze Einheit die gleichen Konsequenzen tragen muss. Deshalb kommen nun beide Einheiten in den Genuss einer Joggingrunde im Morgengrauen.

			»Es ist zu früh für das hier«, höre ich Kess murren. 

			Da stimme ich ihr ausnahmsweise mal zu.

			Die Sonne geht gerade erst über der Basis auf und malt goldene Streifen an den Horizont. Wir laufen in Formation, unsere Turnschuhe prallen auf dem Asphalt auf und hallen im Gleichschritt wider. Es ist ein kühler Morgen, und mein Atem entweicht in einer kleinen Wolke. Wer hat Joggen eigentlich erfunden? Ist das nicht etwas, das wir in der Alten Ära zurücklassen dürfen?

			Ich werfe Kaine einen Blick zu. Schweißperlen laufen ihm die Stirn hinab, aber ansonsten scheint ihm das hier nichts auszumachen. Dieser Kerl durchläuft buchstäblich alles gelassen.

			Lyddie an meiner anderen Seite … Die Arme hat bereits nach einem halben Kilometer begonnen, nach Luft zu schnappen. Als ich sie in die Seite stieß, um sie anzuspornen, funkelte sie mich an und keuchte: »Ich bin für den Geheimdienst hier, nicht um irgendeiner sadistischen Laufeinheit beizutreten.« Das bringt mich zum Lachen.

			Es gibt noch ein paar andere, die wie Lyddie zum Geheimdienst wollen. Aber ich weiß, dass die meisten so sind wie ich: Sie wollen es unbedingt in eine Feldeinheit schaffen, insbesondere in die Elite. Dort gibt es die Einsätze mit dem meisten Adrenalin und der höchsten Sicherheitsstufe. Ich wünschte nur, ich wüsste, welche Kriterien ich erfüllen muss, um der Silver-Elite beizutreten. Keiner der Ausbilder gibt diese Informationen preis.

			Es sind nur noch zwanzig von uns in der schwarzen Einheit. Ich glaube, die rote Einheit hat siebzehn Mitglieder. Ich habe keine Ahnung, wie viele von den achtunddreißig Rekruten, die noch im Programm sind, für die Elite ausgewählt werden. Alles, was ich tun kann, ist, die ersten drei Wochen wiedergutzumachen, die ich vermasselt habe. 

			Wir biegen um eine Straßenkurve, und vor uns erstreckt sich die Basis, ein weitläufiges Areal aus Gebäuden und Übungsplätzen, getaucht in sanftes Morgenlicht. Neben uns bellt Hadley Anweisungen, schneller zu laufen, und in Formation zu bleiben. Er ist der Schlimmste von allen.

			Als wir ins Trainingszentrum zurückkehren, regt sich auf der Basis bereits Leben. Soldaten gehen ihrer morgendlichen Arbeit nach. Fahrzeuge werden in der Ferne gestartet. 

			Ein Schock erfasst meinen Körper, als ich Cross am Eingang stehen sehe. Er trägt seine Arbeitsuniform und spricht mit Struck, Ford und einem Mann mit dunkelbrauner Haut und vielen Muskeln.

			Mein Blick schweift wieder zu Cross, und ein Stromstoß schießt durch mich hindurch. 

			Ich bekomme ihn nicht aus dem Kopf. Diesen Kuss. Seine Berührung. Seinen Duft. Wie seine Lippen sich auf meinen angefühlt haben. Ich schlucke schwer, als sich jeder Teil meines Körpers an ihn erinnert. Meine Finger kribbeln bei der Erinnerung daran, wie weich sein Haar sich anfühlte, als meine Finger hindurchglitten. Meine Brüste erinnern sich an das Gefühl, an seine Brust gedrückt zu werden, und an das schnelle Klopfen seines Herzens. 

			Ich hätte ihn nicht küssen dürfen.

			Das war so verdammt dumm. 

			Als ob er meine Gegenwart spüren würde, schwenkt Cross den Kopf in meine Richtung. Sein Blick trifft meinen, und mein bescheuertes Herz flattert wie ein gefangener Schmetterling in meiner Brust. 

			Verdammtes, bescheuertes Herz.

			Unsere Blicke kreuzen sich länger als angemessen. Ich entdecke den Ansatz eines Grübchens, bevor er den Kontakt abbricht und sich wieder seinen Untergebenen zuwendet. 

			Hadley befiehlt uns zu warten, und gesellt sich dann zu der kleinen Gruppe.

			»Wren?«

			Ich schaue beim Klang der Stimme auf.

			Jordan.

			Es ist etwas weniger als einen Monat her, und doch fühlt es sich wie eine Ewigkeit an, seit ich mit diesem Mann im Bett war.

			Er schreitet auf mich zu, gekleidet in seine Uniform. Er trägt das Copper-Block-Abzeichen und zwei bronzene Sternchen – ich erinnere mich, wie er in der Nacht im Gasthof sagte, dass er auf einen dritten hoffte. Er hatte vor, im Herbst mit der Offiziersschulung zu beginnen. 

			Kaine grinst mich an, als ich mich von der Gruppe entferne, um mit Jordan zu sprechen, in dessen Augen sich Erleichterung spiegelt. Er kommt auf mich zu, als wolle er mich umarmen, aber hält dann inne und lässt die Arme sinken. Sein Blick wandert hinüber zu den Offizieren des Silver-Blocks. 

			»Ich bin so froh, dich zu sehen«, sagt Jordan leise zu mir. »Alles in Ordnung? Ich war besorgt.«

			»Um mich?«

			»Ich habe versucht, dich zu finden, nachdem sie deinen Vormund hingerichtet haben. Mir wurde nur gesagt, dass du verhaftet wurdest.« Er betrachtet meine Uniform. »Mir war nicht klar, dass du rekrutiert wurdest.«

			»Wurde ich zuerst auch nicht. Sie hielten mich für ein paar Tage fest, aber nachdem Lieutenant Colonel Valence bestätigte, dass ich nicht gewusst habe, was mein Onkel war, erlaubten sie mir, dem Programm beizutreten.«

			»Ich habe ihnen gesagt, dass du unschuldig bist«, sagt Jordan, und ich habe keine Ahnung, womit ich die Überzeugung verdiene, die in seiner Stimme liegt. So gut im Bett bin ich nun auch wieder nicht. 

			»Du hast mit ihnen über mich gesprochen?«

			»Ja. Nachdem ich herausgefunden habe, dass du auf dem South Plaza festgenommen worden warst. Ich habe ihnen gesagt, dass es unmöglich sei, dass du wusstest, dass dein Vormund ein ’fekt war, und dass du loyal gegenüber der Company bist.«

			Der arme, törichte Jordan und sein armer irrgeleiteter Glaube. 

			Er wirft den Offizieren einen weiteren Blick zu, dann hebt er die Hand an meine Wange und streicht mit den Fingern kurz darüber. Ich fühle Cross’ Blicke, die sich in meinen Rücken bohren. Kurz darauf ertönt der scharfe Tenor seiner Stimme.

			»Darlington! Hören Sie auf, sich zu verbrüdern. Zurück in Ihre Einheit.«

			»Sorry«, sage ich zu Jordan. »Ich muss los.«

			»Ich werde dich später suchen, jetzt wo ich weiß, dass du hier auf der Basis bist.«

			Ich zögere. »Vielleicht lieber nicht.«

			

			Er verzieht die Lippen.

			»Ich hab das Gefühl, das könnte meine Situation nur verschlimmern«, erkläre ich und nicke diskret in Richtung des Captains.

			Jordan versteht. »Okay. Ich werde dich über dein Funkgerät kontaktieren.«

			»Darlington«, faucht Cross.

			Ich trete von Jordan zurück und gehe zu meiner Einheit, wo Kaine mich mit hochgezogenen Brauen ansieht. 

			»Frag lieber nicht«, seufze ich. 

			Endlich scheinen die Offiziere unsere Anwesenheit zu würdigen. Ford übernimmt das Reden. »Herzlichen Glückwunsch, meine Damen und Herren. Wir starten diese Woche mit den UCEs.«

			Undercover-Einsätze. Yes! Ich habe diesem Abschnitt entgegengefiebert.

			»Natürlich können wir Sie aber nicht ohne Aufsicht in die Wildnis schicken, also wird jeder von Ihnen einen Betreuer haben, der Sie begleitet. Wir machen das in Etappen. Fünf von Ihnen sind bereits heute Abend dran. Der Zeitplan wurde auf Ihre Quellen hochgeladen.«

			Wir tragen für den Lauf unsere Armbandquellen, also checke ich meine und freue mich, als ich sehe, dass ich in der Gruppe für den heutigen Abend bin.

			»Mein Name steht nicht auf diesem Plan!« Die Klage kommt von Roe, der seinen älteren Bruder finster anschaut.

			Cross’ Gesichtsausdruck bleibt gelassen. »Wie ich dem General gestern mitteilte, haben wir noch keinen Schutz für dich.« 

			»Das ist Schwachsinn, Bruder.«

			»Es ist, was es ist, Bruder«, erwidert Cross und wendet den Blick von ihm ab.

			–––

			

			Als ich zur Kaserne zurückkehre, wurde eine Akte auf meine Quelle geladen. Es ist eine detaillierte Biografie meiner Undercover-Identität, und ich habe zwei Stunden Zeit, um sie mir einzuprägen. Das ist nicht viel, aber ich bin nicht allzu besorgt. Aufregung durchrieselt mich, als ich meine erfundene Hintergrundgeschichte lese.

			Später kommt Tyler Struck zu uns, um die Frauen einzusammeln, die heute Nacht die Übung absolvieren. Es sind nur Bryce und ich. Wir fahren zu dem Gebäude, in dem der Silver-Block untergebracht ist, und folgen ihr durch eine Reihe von Räumen, bis wir einen erreichen, den sie als »Garderobe« bezeichnet. Drinnen finden wir Ständer und Regale voller Kleidung. 

			Bryce starrt auf einen Kleiderständer voller Kleider, dann dreht sie sich zu unserer Ausbilderin um. »Soldatin Struck? Ich fühle mich mit meiner Tarnung nicht ganz wohl.«

			Struck lacht. Das ist ihre einzige Antwort. Gelächter. 

			In Bryces Augen blitzt ein Anflug von Empörung auf, und ich widerstehe dem Drang zu sagen: Oh, konntest du Daddy nicht anrufen, um aus dieser Übung rauszukommen?

			Wenn ich jedes Mal einen Luxus-Credit bekommen hätte, als ich gehört habe »Mein Vater ist in der Kommando-Geheimdienstabteilung«, könnte ich den ganzen Laden von der Basis kaufen.

			»Wie oft arbeitet der Silver-Block undercover?«, frage ich Struck.

			Sie zuckt mit den Schultern. »Kommt darauf an, was sich so in den Bezirken zusammenbraut.«

			»Braut sich gerade etwas zusammen?«

			Noch ein Schulterzucken.

			Verstanden. Ich bekomme nur die Infos, die ich unbedingt brauche.

			»Suchen Sie sich aus, was Sie wollen«, sagt sie zu uns. »Aber denken Sie an Ihre Tarnung und kleiden Sie sich dementsprechend.«

			Trotz ihrer offensichtlichen Unzufriedenheit wählt Bryce eines der knappsten Kleider, die ich je gesehen habe, und ich frage mich, welche Undercover-Identität sie wohl haben mag. Vielleicht sind ihre Beschwerden berechtigt.

			»Werden wir unsere Waffen dabeihaben?«, fragt sie und betrachtet den seidigen Stoff. »Ich werde in dem hier keine Waffe verstecken können.«

			»Sie bekommen ein kleines Messer. Sie sollten eine Strumpfband-Scheide unter der Kleidung befestigen können.«

			»Ein kleines Messer? Das ist alles?« Bryce wird immer aufgebrachter. »Wie sollen wir uns verteidigen?«

			»Was, glauben Sie, haben wir Ihnen den ganzen letzten Monat lang beigebracht? Sie haben ein Messer und Ihre Fäuste. Mehr nicht. Sind Sie jetzt endlich fertig damit, über jeden gottverdammten Mist zu meckern, oder soll ich noch weiter Händchen halten?«

			Bryce presst die Lippen zusammen. Es ist ziemlich offensichtlich, dass Struck sie nicht leiden kann.

			»Beaufsichtigen Sie uns beide?«, frage ich, während ich die Kleiderbügel durchgehe.

			Struck schüttelt den Kopf. »Sie wurden Hadley zugeteilt.«

			Urgh. Großartig. Ich drehe den Kopf weg, damit sie mein Gesicht nicht sehen kann.

			Während ich die Kleiderständer durchsuche und versuche, ein passendes Outfit zu finden, bekommt Struck eine Benachrichtigung auf ihrem Funkgerät und verlässt den Raum, um sie zu überprüfen. Als sie zurückkommt, funkeln ihre Augen belustigt.

			»Ich habe wohl zu früh gesprochen«, sagt sie zu mir. »Sie wurden neu zugeteilt.«

			»An wen?«, frage ich misstrauisch.

			»An wen denken Sie wohl?«

			

			–––

			Ich sitze allein auf dem Rücksitz eines eleganten schwarzen Wagens, der mich zu einem mir unbekannten Ziel bringt. Während die Lichter der Stadt im Fenster vorbeiziehen, wächst meine Unruhe. Ich habe keine Ahnung, wohin ich gebracht werde oder was ich dort tun soll. Die einzige Gewissheit in diesem Moment ist meine Undercover-Hintergrundgeschichte, die ich mir gut eingeprägt habe.

			»Broken Dove, kommen?«

			Fords Stimme ertönt in meinem Ohr, dank Lieutenant Hirais wertvollem Headset.

			»Verpissen Sie sich«, knurre ich. »Ich will ein anderes Rufzeichen.«

			Er lacht. »Das müssen Sie mit dem Captain klären.«

			»Alles klar, und wo ist er genau? Mir wurde gesagt, dass er mein Ansprechpartner ist, aber ich sitze hier allein in diesem Auto und habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

			»Er wird mit dabei sein, aber ich leite den Einsatz. Wollen Sie jetzt Ihre Aufgabe hören oder lieber weiter rumheulen?«

			Was meint er damit, dass Cross mit dabei sein wird? Der Mangel an Details lässt meine Haut kribbeln.

			Als das Auto abrupt anhält, zucke ich in meinem Sitz zusammen. Ich spähe durch das getönte Fenster. Es sieht so aus, als wären wir in einer Gasse.

			»Dein Einsatzort heißt Haven. Gehört einer Frau namens Shenise Nelson. Es ist ein illegales Bordell, das sich als Unterkunft tarnt, mit einer Kneipe im Erdgeschoss.«

			»Wenn ihr wisst, dass es ein Bordell ist, warum habt ihr es nicht längst hochgenommen?«

			»Manchmal ist es strategisch klüger, die Kriminellen in Ruhe zu lassen. Nelson ist eine kleine Nummer und liefert nützliche Informationen, wenn wir sie brauchen.«

			»Also soll ich sie ausquetschen? Was genau soll ich herausfinden?«

			»Haben Sie die ganze Woche im Unterricht nicht aufgepasst? Informationsbeschaffung ist eine heikle Angelegenheit. Sie erschleichen sich Vertrauen. Sie sammeln winzige, unscheinbare Hinweise, bis Sie irgendwann den einen glänzenden Stein finden, den Sie brauchen. Ihre Aufgabe ist es, Kontakt aufzunehmen und nach einem Job zu fragen. Sie sind dort, weil Sie sich nicht für den staatlichen Sozialdienst bewerben wollen – der ist zu stark reguliert und bringt keine Credits ein.«

			Ich nicke, obwohl er mich nicht sehen kann. »Ich gehe allein rein?«

			Es überrascht mich, dass Cross mir zutraut, das hier durchzuziehen. Einfach aus dem Auto zu steigen und unbegleitet die Straße entlangzulaufen. Was, wenn ich weglaufe? Was, wenn ich es schaffe zu entkommen?

			»Sie sind nie allein, Süße. Das sollten Sie inzwischen wissen.«

			Ford hat nicht gelogen. Sobald ich das Fahrzeug verlassen habe, spüre ich ein Dutzend Augenpaare auf mir. Ich werde definitiv beobachtet.

			Die Straße ist für diese Uhrzeit erstaunlich belebt – es ist nach zehn, die Mitternachtssperrstunde der Stadt rückt näher. Ich war noch nie nach Einbruch der Dunkelheit in Sanctum Point und bin fasziniert von dem Neonlicht, das alles umhüllt, und den eiligen Bewegungen der Passanten. Ich bin im Herzen des Unterhaltungsviertels angekommen. Ich lasse den Blick über die Ladenfassaden gleiten, bis ich mein Ziel entdecke: Haven.

			Als ich gerade auf halbem Weg den makellosen Gehweg entlanggegangen bin, höre ich ein leises Summen über mir. Eine Bewegung im Augenwinkel lässt mich aufblicken, und mir bleibt kurz die Luft weg. Eine Drohne schwirrt über mir, ihre mechanischen Augen scannen die Straße nach Unruhen oder verdächtigem Verhalten ab. Sie zieht weiter, doch ich werde das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht los.

			Ich bleibe vor Haven stehen, einem Backsteingebäude mit einer Fassade aus poliertem Messing und mattierten Glasfenstern im Erdgeschoss. Als ich eintrete, schlägt mir eine Woge aus Geräuschen entgegen. Der Hauptraum ist erfüllt vom Summen angeregter Gespräche, unterbrochen von gelegentlichem Lachen und dem Klirren von Gläsern. Rund um die Bar sind Tische verteilt, die fast ausschließlich von Männern besetzt sind.

			Ich tue so, als würde ich mich unsicher umsehen. Reibe mir die Arme in einer beabsichtigten Geste. Ziehe ein paar Blicke auf mich, die ich vorgebe, nicht zu bemerken.

			Das Kleid, das ich für den heutigen Einsatz gewählt habe, ist kurz, aber nicht zu kurz – der Saum endet knapp über den Knien. Es ist sexy, aber nicht zu sexy – der V-Ausschnitt zeigt nur einen Hauch von Dekolleté. Ich habe beschlossen, dass mein Alter Ego eine Mischung aus gewagt und zurückhaltend ist, und dieses ärmellose taubengraue Kleid betont meine Figur an den genau richtigen Stellen, ohne zu viel preiszugeben.

			Ich gehe zur Bar, in der Hand meine kleine Abendtasche, ein elegantes schwarzes Ding, in dem sich das Funkgerät befindet, das mir Hirai gegeben hat, als ich mein Headset abgeholt habe. Ich gleite auf einen Hocker und verschränke unbeholfen die Beine.

			Die Barkeeperin kommt herüber. Eine Frau mit kurzen Haaren und Tattoos.

			»Was nimmst du?«, fragt sie mit rauer Stimme.

			»Wie viele Credits kostet etwas, das nicht synthetisch ist?«

			»Wahrscheinlich viel mehr, als du dir leisten kannst, Schätzchen.«

			»Oh. Okay. Dann Synth-Whiskey.«

			Als sie meinen enttäuschten Gesichtsausdruck bemerkt, wird ihr Blick weicher.

			

			Ich ziehe mein Funkgerät aus der Tasche und halte es ihr hin, damit sie es scannen kann – fünf Credits werden von meinem Luxus-Konto abgezogen.

			Zu meiner Überraschung greift sie, statt zur synthetischen Variante, tatsächlich nach einer Flasche des echten Stoffs. Kein Whiskey, der irgendwo in einem Labor in der Hauptstadt hergestellt wird.

			Sie zwinkert mir zu. »Unser kleines Geheimnis?«, fragt sie, und mir zieht sich der Brustkorb schmerzlich zusammen, weil mich diese zwei neckischen Worte an Morlee Hadley erinnern – und an die Süßigkeiten, die sie mir heimlich zugesteckt hat, wenn Jim nicht hingesehen hat.

			Ich schenke ihr ein scheues Lächeln. »Danke.«

			»Feierst du etwas Besonderes?«

			»Es ist mein Geburtstag.« Ich zucke mit den Schultern. »Dachte, es wäre mal nett für eine Nacht zu sehen, wie die Elite lebt.«

			»Na dann, alles Gute zum Geburtstag, Schätzchen.« Sie schiebt mir das Glas hinüber.

			»Danke.«

			Beim ersten Schluck muss ich beinahe aufstöhnen. Heilige Scheiße. Der Geschmack von purem Whiskey ist eine verdammte Offenbarung. Die reichhaltige Note gleitet mit feuriger Intensität über meine Zunge und noch viel sanfter die Kehle hinunter als das synthetische Zeug, das ich bislang kannte.

			»Gut, oder?« Die Barkeeperin grinst angesichts meiner Reaktion.

			»Ich glaube, das ist eine Untertreibung.«

			Ich schwenke das Glas in meiner Hand. Selbst die Farbe wirkt … lebendiger. Die goldene Flüssigkeit schimmert mir entgegen, ihre bernsteinfarbenen Nuancen leuchten wie eingefangenes Sonnenlicht.

			Die Frau geht weg, um einen anderen Gast zu bedienen, und ich drehe mich auf meinem Hocker zur Seite, um den Raum zu scannen. Ich sehe nicht wenige Kommandosoldaten, und das ergibt auch Sinn. Soldaten trinken und vögeln gerne.

			Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass die Barkeeperin zurückkommt. Ich drehe mich wieder zu ihr um und zögere kurz, bevor ich frage: »Weißt du, wo ich Shenise finden kann?« 

			Sie runzelt die Stirn.

			»Jemand hat mir gesagt, ich sollte mit ihr reden«, füge ich hinzu.

			»Worüber?« Ihr Tonfall ist vorsichtig geworden. Offensichtlich vertraut sie niemandem. Wieso auch?

			»Jobmöglichkeiten.«

			»Alle Arbeitsaufträge werden von der Company vergeben«, sagt sie, als würde sie aus einem Handbuch zitieren.

			»Ist mir völlig klar«, entgegne ich mit gespielter Gleichgültigkeit. »Ich habe bereits einen Auftrag. Ich suche nach etwas außerhalb des offiziellen Rahmens.« Ich beiße mir auf die Lippen. »Sehr außerhalb des offiziellen Rahmens.«

			»Ist heute wirklich dein Geburtstag?«

			Ich nicke.

			»Eine seltsame Art, den Geburtstag zu verbringen. Mit der Suche nach Nebenjobs.«

			»Nicht wirklich. Was soll ich sonst tun? Ich habe keine Familie. Nicht genug Freunde, um eine Genehmigung für eine Feier zu beantragen. Ich hatte einen Freund, aber der hat letzte Woche mit mir Schluss gemacht, also … hier bin ich.« Ich nehme einen weiteren Schluck von der köstlichsten Flüssigkeit, die die Menschheit je erschaffen hat.

			Sie mustert mich weiterhin. Ihr Gesicht ist so ausdruckslos wie eine Betonwand, es verrät mir gar nichts.

			»Schon gut. Vergiss es.« Mit einem leichten Absinken meiner Schultern wende ich mich wieder dem Raum zu.

			Ich spüre, wie sie sich entfernt. Höre ihre rauchige Stimme, als sie einen anderen Gast bedient.

			

			Während ich langsam meinen Whiskey trinke, tue ich so, als wäre ich in Gedanken versunken. Die Zeit vergeht. Fünf Minuten. Zehn. Fünfzehn. Mein Headset nimmt alles auf, aber Ford meldet sich nicht. Cross ist nirgends zu sehen.

			Ich frage mich gerade, ob ich einfach aufgeben und dahin zurückkehren sollte, wo sie mich abgesetzt haben, als eine andere Frau hinter der Bar erscheint. Sie hat lange Haare und einen Schmollmund und trägt eine Jeans, die ihren Hintern hervorhebt, sowie ein kleines Top, das kaum ihre Brüste bedeckt. Ich kann ihr Alter nicht genau einschätzen. Ende zwanzig vielleicht, aber sie bewegt sich mit einer solchen Autorität, dass sie älter wirkt. 

			Die Barkeeperin flüstert ihr etwas zu und nickt in meine Richtung. 

			Mein Puls beschleunigt sich, als die Neue um die Bar herum auf mich zukommt. Misstrauische braune Augen mustern mein Gesicht.

			»Habe gehört, dass du nach mir suchst.«

			Ich fummele an dem Riemen meiner Tasche herum. »Bist du Shenise?«

			Sie nickt. »Wie heißt du?«

			»Gilly.«

			»Lebst du in Point City, Gilly?«

			»Ja. Ich wurde vor ungefähr einem Monat von G hierher versetzt. Ich arbeite in der Verwaltung.«

			»Pasha sagt, dass du nach Arbeit suchst.« Sie schürzt die Lippen. »Warum bist du dafür ins Haven gekommen? Wie kommst du auf die Idee, dass wir Arbeiter annehmen, die uns nicht von der Company zugewiesen werden?«

			»Eine Freundin hat mir gesagt, dass ich dich aufsuchen soll, wenn ich irgendetwas benötige.«

			Shenise lässt nicht locker. »Welche Freundin?«

			Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange herum und täusche Zurückhaltung vor. »Ich, ähm … Ich will sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

			»Dann haben wir einander nichts zu sagen, Gilly. Tut mir leid. Vielleicht solltest du dich woanders umsehen …« Sie hält mitten im Satz inne und starrt zur Tür.

			Ich folge ihrem Blick, und der Atem bleibt mir im Halse stecken.

			Cross ist reingekommen.

		

	
		
			

			
			31. KAPITEL

			Die Bar verfällt nicht in Schweigen, und das Geplaudere wird auch nicht leiser. Aber mir entgeht nicht, dass sich einige Köpfe drehen, als Cross den Raum betritt. In seiner marineblauen Uniform mit den vier silbernen Sternen, die zeigen, wie viel Macht er hat, macht er einen einschüchternden Eindruck. 

			Außerdem ist er so umwerfend attraktiv, dass Männer wie Frauen gleichermaßen keine andere Wahl haben, als ihn anzustarren. 

			Sein Schritt strahlt pure Zuversicht aus, jede Bewegung ist zielgerichtet, als er sich den Weg zu einem kleinen Tisch in der Ecke des Raumes bahnt. Er ist schon von zwei Männern besetzt, doch das ist kein Hindernis. Als Cross sich nähert, gerät ihr Gespräch ins Stocken, und sie scheinen zu vergessen, dass ihre Drinks auf halbem Weg zum Mund waren. Dann stellen sie ihre Gläser ab und gehen, damit er ihren Platz einnehmen kann. 

			Mein Herz setzt aus, als ich sehe, wie er sich auf einem der freien Plätze niederlässt. Er sieht gut aus. Zum Anbeißen.

			»Entschuldige mich«, sagt Shenise und macht auf dem Absatz kehrt. 

			Sobald sie außer Hörweite ist, drehe ich mich zu der Barkeeperin – Pasha – um. Ich fummele erneut an dem Riemen meiner Handtasche herum.

			»Was soll das?«, fauche ich. »Ist das eine Falle?«

			Sie runzelt die Stirn. »Was?«

			Ich setze einen panischen Tonfall auf. »Warum ist ein Captain des Kommandos hier? Habt ihr mich gemeldet, nur weil ich gefragt habe, ob …«

			»Entspann dich, Süße«, unterbricht sie mich und stößt ein Lachen aus. »Du denkst, er wäre deinetwegen hier? Oh Mann. Du bist wirklich naiv.«

			Ich lege eine Mischung aus Erleichterung und Verwirrung in mein Gesicht. »Warum ist er dann hier?«

			»Wir bedienen eine Vielzahl an Kunden, von denen einige, wie du sehen kannst, hohe Positionen innehaben. Tatsächlich haben wir einen sehr treuen Kundenstamm aus dem Kommando. Sie sind nicht hier, um Ärger zu machen. Sie sind hier, um sich zu entspannen, wie jeder andere auch.« Sie zuckt mit den Schultern. »Er kommt alle paar Wochen mal her, um Dampf abzulassen.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Er ist ein Kunde?«

			»Das ist er.«

			Mein Blick wandert zu der Treppe, die in den zweiten Stock führt. »Aber ihr …«

			»Betreibt eine seriöse Unterkunft für Besucher in Sanctum Point«, beendet sie steif. »Wir bieten saubere, komfortable Unterkünfte.«

			Ich schürze belustigt die Lippen. »Verstehe.«

			Auf der anderen Seite des Raumes spricht Shenise mit Cross. Er lacht über etwas, das sie sagt. Sie berührt seine Schulter, dann lässt sie ihn allein und kehrt hüftschwingend zur Bar zurück. 

			Pasha schenkt ihr ein schiefes Lächeln und nickt in meine Richtung. »Sie dachte schon, du hast sie beim Kommando gemeldet.«

			»Oh, Schätzchen. Du bist ihre Aufmerksamkeit nicht wert. Oder meine«, fügt Shenise spitz hinzu. »Es sei denn, du willst mir jetzt sagen, wer dich an uns verwiesen hat.«

			Meine Akte enthielt eine ganz Seite über die Quelle meiner Empfehlung. Ich hätte auch mit der Information rausplatzen können, aber ich dachte, es würde vertrauenswürdig auf Shenise wirken, wenn ich ein wenig zögerlich bin, meine »Freundin« zu verpfeifen. 

			»Versprichst du, dass sie keinen Ärger bekommt?« Ich betone meine Nervosität.

			»Natürlich.« Sie lügt wahrscheinlich, aber wie Pasha schon sagte, ist mein Alter Ego ziemlich naiv.

			Ich senke die Stimme. »Ihr Name ist Olive. Sie hat hier letztes Jahr gearbeitet, dann wurde sie neu zugewiesen und musste Point City verlassen. Wir haben zusammen in G gearbeitet, und als sie herausfand, dass ich versetzt werde, hat sie mir gesagt, ich solle dich aufsuchen.« Ich lecke mir über die trockenen Lippen. »Tut mir leid. Vielleicht war es ein Fehler.«

			»Wie geht es ihr?«, fragt Shenise.

			Mit einem zaghaften Lächeln sage ich: »Ihr geht es gut. Sie ist jetzt schwanger.«

			Meine Rolle gefällt mir langsam. Ich fange an, mich tatsächlich als Gilly zu fühlen, deren Freundin Olive aus G schwanger mit dem Baby ihrer Partnerin Jessa ist.

			Pasha verschwindet, um Cross’ Drink zu servieren. Das pure Zeug natürlich. Nur das Beste für Captain Redden. Sie bleibt an seinem Tisch stehen, um zu plaudern, aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. 

			»Es tut mir leid, dass ich hier einfach so reingeschneit bin«, sage ich zu Shenise. »Ich schätze, ich habe eine Grenze überschritten. Aber ich bin hier ganz allein. Mein Luxus-Konto ist so gut wie leer, und diese neue Arbeit, die sie mir gegeben haben, bei der verdiene ich fast nichts.« Verbitterung schwingt in meiner Stimme mit. »Wenn ich mir in dieser Stadt irgendwie ein Leben aufbauen will, dann brauche ich Credits. Und Verbündete.«

			»Das ist ein interessantes Wort, das du da benutzt.«

			»Ich glaube, man kann in den Bezirken Freunde haben. Ob das auch hier möglich ist, weiß ich nicht.«

			Sie ist einen Moment lang still, aber gerade, als sie antworten will, kommt Pasha mit einem perplexen Gesichtsausdruck zurück. Sie mustert mich, und ihre Belustigung ist unverkennbar. 

			»Der Captain will dich sprechen.«

			Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Entschuldige. Was?«

			»Er möchte, dass du ihm Gesellschaft leistest.«

			»Oh. Was, wenn ich das nicht … tun will?«

			Sie beginnt zu lachen. Ein leises, melodisches Geräusch. »Du hast gesagt, dass du arbeiten willst. Nennen wir das hier mal dein Bewerbungsgespräch.«

			»Ähm. Okay. Ich schätze, das kann ich machen.« Ich schlucke. »Soll ich da einfach rübergehen? Soll ich Hallo sagen?«

			Pasha sieht so aus, als würde sie einen Lachkrampf unterdrücken. »Hallo ist ein guter Anfang.«

			Shenise seufzt. »Du würdest mehr Erfolg haben, wenn du dich nicht wie ein ängstliches kleines Mäuschen verhältst.«

			Ich hole tief Luft und richte den Saum meines Kleides, während ich so tue, als würde ich meine Nerven beruhigen. Dann, als hätte ich plötzlich meinen Mut gefunden, drücke ich die Schultern durch und stoße mich von der Theke ab. 

			Cross beobachtet jede meiner Bewegungen. Ich versuche nicht, sexy zu laufen, aber er fixiert mich, als würde er mich gleich verschlingen wollen. 

			Als ich ihn erreiche, spähe ich kurz zum Nebentisch hinüber, an dem drei Soldaten sitzen. Sie mustern mich neugierig, bevor sie wieder zu ihrer leisen Unterhaltung zurückkehren. 

			Ich richte den Blick auf Cross. »Ich habe gehört, dass Sie mich sprechen möchten?«

			»Ja.« Seine Augen funkeln vor unverhohlenem Interesse. »Setz dich. Trink einen mit mir.«

			Ich will mich gerade auf den Stuhl neben ihm setzen, als er den Kopf schüttelt und leise lacht.

			»Nicht dorthin, Süße.« Er klopft sich aufs Knie. »Genau hier.«

			Ich höre die Soldaten hinter mir lachen. Ich zögere einen Moment. 

			Ein Blick zur Bar verrät mir, dass Shenise mich mit Adleraugen beobachtet.

			Ich unterdrücke ein Seufzen und setze mich auf seinen Schoß. 

			Als mein Kleid hochrutscht, platziert er eine Hand auf meinem nackten Oberschenkel, dem ohne Verbrennung. Der untere Rand der Narben an meinem anderen Oberschenkel wird sichtbar, ein Hauch von rosafarbenem Narbengewebe am Saum meines Kleides. Ich sehe, wie die Soldaten es beäugen, und ziehe den Saum runter, während ich die verlegene Röte auf meinen Wangen ignoriere. 

			»Besser?« Ich versuche, meine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen, aber wir können beide das Zittern darin hören. 

			»Viel besser.« Seine Worte sind wie eine Liebkosung, sanft und verlockend.

			Cross schlingt einen muskulösen Arm um meine Taille und zieht mich näher an sich heran.

			»Wie ist dein Name?«

			»Gilly. Und Ihrer?« 

			Er antwortet nicht. Stattdessen greift er nach seinem Drink. Mein Gesicht ist seinem so nahe, dass ich den Alkohol riechen kann, als er einen Schluck nimmt. Die helle Flüssigkeit benetzt seine Unterlippe, und als er sie ableckt, erinnere ich mich daran, wie diese Zunge meinen Mund erforscht hat. 

			»Erzähl mir etwas über dich, Gilly.«

			Ich erzähle ihm dieselbe Geschichte, die ich Shenise über meine Versetzung von G erzählt habe. Dass ich in der Verwaltung arbeite. Neu in der Stadt bin. Keine Menschenseele kenne. 

			Während ich spreche, berührt er die ganze Zeit mein Bein. Streichelt mein Knie. Drückt meinen Oberschenkel über dem dünnen Stoff des Kleides. 

			Und jede Berührung versetzt mich in einen tieferen Zustand der Erregung. Ich fühle mich, als würde ich gleich aus meiner Haut kriechen. 

			Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle ich spielen soll. Ich bin für einen Job hier, genau genommen, um mich zu prostituieren, aber ich bin auch neu in dieser Branche, ein naives Mädchen aus den Bezirken. Ich werfe einen Blick in Richtung Bar. 

			Shenise sieht nicht gerade beeindruckt von meiner Performance aus. Mist.

			Die jungen Männer am Nebentisch rücken ihre Stühle zurück. Als sie an uns vorbeigehen, nicken sie Cross mit einer respektvollen Geste zu, und einer von ihnen murmelt: »Captain Redden.«

			»Redden?«, wiederhole ich überrascht. 

			Er nickt. Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.

			»Sind Sie mit dem General verwandt?«

			»Ich bin sein Sohn.«

			Unsere Augen treffen sich für einen Moment, und ich spüre seinen Blick wie eine echte Berührung. 

			Mit der Andeutung eines Lächelns streicht er mit der Hand über sein Ohr und murmelt: »Kommunikation einstellen.«

			Er hat unsere Verbindung unterbrochen.

			Was bedeutet, dass wir nicht mehr vom Kommando aufgenommen werden, als er sich zu mir beugt und mir ins Ohr flüstert.

			»Ich lag wohl neulich falsch. Du machst dich sehr gut als Prostituierte, Dove.«

			Ich stöhne innerlich auf. Ich wünschte, ich könnte ihm ins Gesicht schlagen. Stattdessen streichele ich es. Er verspannt sich leicht, als ich die Linie seines Kiefers nachzeichne, seine Bartstoppeln gleiten unter meinen Fingerkuppen entlang. Dann umspielt ein träges Lächeln seine Mundwinkel. Das Grübchen kommt zum Vorschein, und ich fühle eine gewisse Genugtuung, dass ich diejenige bin, die es hervorgelockt hat. 

			»Die Barkeeperin hat gesagt, dass du ein regelmäßiger Gast hier bist«, sage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich habe dich nicht für jemanden gehalten, der dafür zahlt.«

			»Für Drinks?« Er hebt das Glas. »Ich kann ja schlecht hier reinmarschieren und sie klauen.«

			»Du warst noch nie oben?«

			»Nein.« Er wirkt belustigt. »Und wenn doch?«

			»Was immer dich anmacht.«

			»Ich bin einfach zufriedenzustellen«, sagt er, und seine Lippen streifen mein Ohrläppchen. 

			Einen Moment lang verliere ich mich im Rausch dieser Scharade. Dass ich auf seinem Schoß sitzen muss. Dass ich hier bin, um ihn zu unterhalten. 

			Ich fühle die Hitze seines Körpers durch den Stoff meines Kleides. Seine Hände finden ihren Weg zu meiner Taille und ziehen mich noch näher heran. Seine Nähe ist unerträglich. 

			Mit rasendem Puls bringe ich den Mund an sein Ohr und flüstere: »Wie lange muss ich auf dir sitzen?«

			»So lange, wie ich es dir verdammt nochmal sage«, flüstert er zurück. 

			Mein Kiefer spannt sich an. Ich zwinge ihn zur Entspannung und setze ein zögerliches Lächeln auf. Ein liebes, anständiges Gilly-Lächeln. Aber der Blick, mit dem er mich ansieht, ist weder lieb noch anständig.

			Während seine Hand meinen Oberschenkel streichelt, richtet er den Blick auf mein Gesicht, und ich sehe ein Aufflackern der Verwirrung in seinen Augen. 

			»Was?«

			»Deine Augen … diese Farbe. Sie ist wie …« Er hält nachdenklich inne. »Flüssiges Gold«, beendet er den Satz. »Mit Flecken von Sonnenlicht, die darin tanzen.«

			Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Ich habe vorhin versucht, ein Glas puren Whiskey zu beschreiben, und bin auf eine ähnliche Beschreibung gekommen. Ich denke, der Whiskey ist beeindruckender.«

			»Nein. Ist er nicht.«

			Mir stockt der Atem.

			»Du musst doch alle Jungs in Z dazu gebracht haben, sich um dich zu reißen, nur damit sie dasitzen und in diese Augen starren dürfen.«

			»Kaum. Ich wurde deswegen eher gehänselt«, gestehe ich.

			»Blödsinn. Warum?«

			»In bestimmtem Licht, drinnen im Schulhaus, sahen sie wohl komplett gelb aus. Als ich zwölf war, kam so ein Typ namens Oden auf die Idee, ich wäre eine Hexe.«

			Cross lächelt – und der Anblick ist atemberaubend. »Eine Hexe.«

			»Genau. Wir hatten gerade eine Unterrichtseinheit über Mythologie, lernten alles über Hexen, Werwölfe und übernatürliche Wesen, und unser Lehrer projizierte ein Bild von einer Furcht einflößenden Frau mit leuchtend gelben Augen, die gerade einen wehrlosen Mann verzauberte. Oden und seine nervigen kleinen Freunde fingen seitdem an, Hexe! zu rufen, sobald ich den Klassenraum betrat.« Ich brumme missmutig bei der Erinnerung. »Anfangs hat mich das echt getroffen. Ich konnte ja nichts dafür und verstand nicht, warum sie so gemein waren. Aber dann« – ich zucke mit den Schultern – »hat mich meine beste Freundin Tana ermutigt, es einfach zu akzeptieren. Sie meinte, Hexen seien mächtige, unabhängige Frauen, die sich nicht an die Erwartungen der Gesellschaft halten. Das nächste Mal, als ich in die Schule kam und Oden Hexe rief …« 

			»Hast du ihm die Fresse poliert.«

			Mir klappt der Mund auf. »Woher wusstest du das?«

			Seine Finger streifen sanft meine Kiefernlinie entlang und hinterlassen dabei ein Prickeln aus purem Vergnügen. »Weil ich glaube, dass du schon mit zwölf Jahren jemand warst, vor dem man sich in Acht nehmen musste, Dove.«

			Seine Finger streifen meine Wange mit einer federleichten Berührung. Jede Sekunde zieht sich in die Länge, und die sexuelle Spannung zwischen uns ist wie ein Faden, der zu reißen droht. 

			»Genug über mich«, bringe ich hervor. »Erzähl mir von dir, Captain. Magst du deinen Vater?«

			Der plötzliche Themenwechsel überrascht ihn. »Was ist das denn für eine Frage?«

			»Bin nur neugierig. Du sprichst nie über ihn.« 

			»Es gibt nicht viel zu sagen.«

			»Das ist also ein Nein.«

			»Das hab ich nicht gesagt.« Er lehnt sich vor, um sein Glas in die Hand zu nehmen, und sein Körper drängt sich an mich, sein holziger Duft umhüllt mich. 

			Ich halte nachdenklich inne. »Ich glaube, ich würde den General nicht als meinen Vater haben wollen.«

			»Warum?«

			»Zu viel Druck. Er herrscht über den Kontinent. So ein Mann muss viel von seinen Kindern erwarten.«

			Cross’ Griff um meinen Oberschenkel wird fester. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Warnung ist, oder seine Gefühle dem General gegenüber widerspiegelt.

			»Was ist mit dem Rest deiner Familie?«, frage ich, als er nicht antwortet. »Magst du deine Brüder?«

			»Roe ist ein kleines Arschloch.«

			»Da kann ich nur zustimmen«, sage ich, und Cross lacht leise. »Was ist mit dem anderen? Trevor? Travis?«

			»Travis. Er ist … sehr ehrgeizig.«

			»Interessant.«

			»Was?«

			»Von all den Worten, die du hättest wählen können, hast du dir das ausgesucht.« Ich zucke mit den Schultern. »Und deine Mutter?«

			»Lass uns aufhören, über belanglosen Scheiß zu reden.«

			Enttäuschung steigt in mir auf. Es ist selten, dass Cross irgendetwas über sich preisgibt, doch ich will mehr erfahren.

			Oder vielleicht will ich das auch nicht. Es ist schlimm genug, dass ich mich zu meinem Feind hingezogen fühle. Vielleicht ist es besser, wenn ich tiefere Einblicke in seine menschliche Seite nicht erhalte. 

			Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, während all diese widersprüchlichen Gefühle in mir toben. Ich hätte das Problem nicht, wenn Hadley mich betreuen würde. Doch beim Gedanken daran, auf Hadleys Schoß sitzen zu müssen, wird mir schlecht. 

			Ich bevorzuge Cross’ Schoß. 

			Ein bisschen zu sehr. 

			Er bricht unseren Augenkontakt ab und berührt sein Ohr, um das Funkgerät zu reaktivieren. Dann, bevor ich auch nur mit der Wimper zucken kann, gleitet seine Hand unter den Saum meines Kleides, und sein Mund findet meinen Hals.

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Es kostet mich all meine Willenskraft, nicht laut zu stöhnen, als seine Lippen über meine Kehle wandern. Küssend. Schmeckend. 

			»Verdammt köstlich«, murmelt er. Er küsst sich bis zu meinem Hals, meinem Ohr vor, dann flüstert er: »Jetzt schieb mich von dir weg. Sag ihnen, dass du das nicht tun kannst, dass du nicht bereit für diesen Beruf bist, und dann geh.«

			Aber ich will nicht. Es fühlt sich so gut an, hier auf seinem Schoß. Er ist warm und fest, und er küsst meinen Hals. Ich will für immer hierbleiben – und ich hasse mich dafür.

			»Geh zu deinem Abholort und kehre in die Basis zurück.«

			Er umfasst mein Kinn und zieht mein Gesicht zu seinen Lippen, bis sie nur noch Millimeter von meinen entfernt sind. 

			»Drück mich weg.«

			Ich tue es und klettere von seinem Schoß. 

			

			Seine Augen funkeln zornig. »Komm zurück.«

			»Es tut mir leid.« Ich schnappe meine Tasche und eile zur Bar, wo Shenise steht. »Es tut mir so leid«, sage ich verzweifelt zu ihr. »Ich kann das nicht tun. Ich kann es einfach nicht. Ich bin nicht … Vielleicht eines Tages, aber nicht … nicht heute Abend. Ich kann nicht.«

			Ich gebe ihr keine Möglichkeit, etwas zu erwidern. Stattdessen mache ich auf dem Absatz kehrt und verlasse die Bar, wie mir befohlen wurde. Meine Absätze klackern auf dem Pflaster, während ich in Richtung der Gasse eile, aus der ich gekommen bin. Das schwarze Auto steht noch da und wartet.

			Ich habe keine Ahnung, was der Zweck dieses Einsatzes war. Ob ich gut gewesen bin oder nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass mein Körper noch immer von Cross’ Berührung brennt. 

			Als ich auf den Rücksitz gleite, höre ich seine Stimme in meinem Headset.

			»Dove. Melde dich in meinem Büro zur Nachbesprechung.« 

		

	
		
			

			
			32. KAPITEL

			Ich warte in seinem Büro. 

			Es ist spät. Ich möchte nur noch meine Schlafsachen anziehen und mich ins Bett verkriechen. Ich will mein Gehirn abschalten, damit ich aufhören kann, über die verräterischen Reaktionen meines Körpers Cross gegenüber nachzudenken.

			Aber seine Majestät, Captain Cross, will eine Nachbesprechung.

			Ich schlendere durch den großen Raum, nicht im Geringsten verhalten dabei, neugierig zu sein. Auf seinem Schreibtisch liegen keine persönlichen Gegenstände. Nur ein Holo-Bildschirm und ein Tablet. Der Konferenztisch war bei meinen letzten Besuchen noch überladen, aber heute Abend liegt kaum etwas darauf – nur ein Stapel Karten.

			Papierkarten, was ich faszinierend finde. In der Mitte des Tisches steht ein Projektor, also gehe ich davon aus, dass sie auch Holo-Karten benutzen. Die Tatsache, dass es hier überhaupt Papier gibt, finde ich ungewöhnlich.

			Cross wirkt nicht wie der Typ, der sich für die Alte Ära interessiert. Und obwohl ich kein Mädchen der Alten Ära bin, finde ich die Vorstellung, ein echtes Buch zu besitzen, unglaublich. Durch echte, greifbare Seiten zu blättern. Papierprodukte zu bekommen, ist fast unmöglich – es sei denn, man ist bereit, ein Vermögen dafür zu bezahlen. Der letzte Krieg hat so viel auf diesem Planeten zerstört, mehr als ein Jahrhundert später ist Holz immer noch Mangelware. Die neu gepflanzten Bäume wurden nie so groß wie die früher. Östlich der Blacklands gibt es ganze »Wälder«, die nichts weiter als ein Meer aus dünnen Zweigen sind.

			Die Tür schwingt auf.

			Cross sieht mich, wie ich mich gegen den Tisch mit den Karten lehne. Sein Blick gleitet an meinen nackten Beinen hinab, zu meinen Knöcheln, den flachen Schuhen an meinen Füßen. Dann wandert er wieder hoch bis zu meinem Dekolleté. Ich merke, dass mir der linke Träger von der Schulter gerutscht ist und schiebe ihn zurück. Auch das beobachtet er.

			»Du hast gute Arbeit geleistet«, sagt er und überrascht mich mit diesem Kompliment.

			»Wirklich? Hat sich eher so angefühlt, als hätte ich nichts bewirkt.« Selbstkritik klingt in meiner Stimme wider. »Ich habe nach einem Job gefragt – und es versaut.«

			»Du hast genau das getan, was du tun solltest.«

			»Aber Ford sagte, das Ziel sei der Job.«

			»Nein, das Ziel war es, danach zu fragen. Einen Kontakt herzustellen. Den Job hättest du heute Abend sowieso nicht bekommen, Wren.«

			Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, als mein Name über seine Lippen kommt.

			»Shen ist nicht dumm. Sie wird keine fremde Frau von der Straße einfach so in ihren inneren Kreis aufnehmen.«

			»Oh.«

			»Oh?« Er sieht aus, als müsse er ein Grinsen unterdrücken. »Keine Widerrede?«

			»Nein. Du hast recht.«

			»Sag das noch mal. Du hast recht. Ich will es noch mal hören.«

			»Niemals«, schwöre ich.

			Er entwaffnet sich, nimmt seine Pistole aus dem Holster und legt sie auf den Schreibtisch. Dann geht er auf mich zu. Bleibt einen halben Meter von mir entfernt stehen. Die Spannung zwischen uns ist greifbar – wie ein Sturm am Horizont. 

			»Du bist eine gefährliche Frau«, murmelt er.

			Mehr, als er ahnt.

			Ich lache leise. »Ich glaube, du bist der Gefährliche hier.«

			»Das bin ich«, stimmt er zu. »Vor allem jetzt.«

			»Was ist denn gerade so besonders?«

			»Dein Kleid. Diese Augen.« Sein Blick streift erneut über meinen Körper, bevor er wieder zu meinem Gesicht zurückkehrt. »Dieser Körper, der sich die ganze Nacht an mich gepresst hat. Mich gereizt hat.«

			»Es sah eher so aus, als wärst du derjenige gewesen, der mich gereizt hat.«

			»Du mochtest es.«

			»Nein. Ich habe nur meine Rolle gespielt. Die ganze Zeit habe ich mir Jordan aus dem Copper-Block vorgestellt.«

			Er stößt ein Geräusch aus – eine Mischung aus Knurren und gereizter Verärgerung. Doch die Wut wird schnell von einem arroganten Grinsen verdrängt. »Schade, dass du ihn nicht mehr sehen wirst.«

			Ich verenge die Augen.

			»Hast du noch nicht davon gehört? Jordan wurde auf einen Last-minute-Einsatz geschickt. Er ist auf dem Weg nach Red Post. Wer weiß, wann er zurückkommt. Der Einsatz könnte Monate dauern. Jahre, sogar.«

			Ich traue meinen Ohren nicht. »Du hast ihn weggeschickt?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weil er dich heute Morgen angefasst hat.«

			Ich sollte mich nicht zu Männern wie ihm hingezogen fühlen. Besitzergreifend. Eingebildet. Rücksichtslos. Doch die Vorstellung, dass ich es geschafft habe, ihn eifersüchtig zu machen, jagt einen prickelnden Schauer durch meinen Körper.

			»Du warst eifersüchtig«, sage ich.

			»Ja. Das ist kein Gefühl, das mir gefällt.«

			

			»Es tut mir leid.«

			»Nein, tut es nicht.«

			»Du hast recht. Tut es nicht.«

			Ich umgreife die Tischkante mit beiden Händen und ziehe mich auf die Oberfläche hoch. Cross’ Blick senkt sich zu meinem Kleid, das an meinen Oberschenkeln hochgerutscht ist.

			»Wie hast du dich verbrannt?«, fragt er plötzlich.

			»Ein Topf mit kochendem Wasser ist umgekippt, als ich klein war. Ein Unfall.«

			»Das muss schmerzhaft gewesen sein.« Seine Stimme ist unerwartet sanft.

			»Unerträglich.«

			Er nickt, während er mich weiterhin mustert. Sein Blick wandert von meinen Schenkeln zu der Wölbung meiner Brüste unter dem Ausschnitt.

			Ich mag es, wie er mich ansieht. Ich weiß, dass ich es nicht sollte, aber ich kann nicht anders. Noch nie hat mein Herz so heftig für jemanden geschlagen.

			Ein rauer Laut entweicht seiner Kehle. »Darlington.«

			»Was?«

			»Ich bin so heiß auf dich, ich kann nicht mehr klar denken.«

			Das Gefühl kenne ich.

			»Ich dachte, du lässt dich nicht mit Rekruten ein«, erinnere ich ihn.

			»Tue ich auch nicht.«

			Er kommt näher, bis uns nur noch eine Armlänge trennt. Ich könnte die Hand ausstrecken und ihn berühren, wenn ich wollte. Ich könnte ihn zu mir ziehen und diesem greifbaren Verlangen nachgeben. Beidseitigem Verlangen, denn sein angespannter Gesichtsausdruck sagt mir, dass er das gleiche erstickende Bedürfnis verspürt wie ich. 

			»Ich habe noch nie meinen Posten für irgendeinen Quatsch gefährdet.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und streicht es sich aus der Stirn. »Ich werde nicht eifersüchtig auf niedere Arschlöcher aus dem Copper-Block.«

			Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen.

			»Ich wollte ihm den Arm abreißen, als er dich berührt hat. Wollte Sutler blenden, dafür, wie er dich ansieht.«

			Das wilde Funkeln in seinen Augen lässt meinen Puls wieder in die Höhe schnellen. Ich erinnere mich an das unangenehme Gefühl in meiner Brust, als ich in sein Quartier einbrach und ihn nicht allein im Bett fand. 

			Und ich beginne mich langsam zu fragen … ob es nicht vielleicht besser ist, es aus unserem System zu kriegen. Sich dieser Spannung zu stellen, sich ihr hinzugeben, und dann würde sie sich auflösen. Dann könnte ich mein Gehirn wieder benutzen, ohne ständig an diesen Kerl denken zu müssen. 

			»Einmal«, platzt es aus mir heraus.

			Er blinzelt. »Einmal was?«

			»Wir geben dem zwischen uns einmal nach. Einmal. Genau hier, genau jetzt.«

			Hitze lodert in seinen Augen auf.

			»Und dann, wenn ich aus dieser Tür gehe, ist es vorbei. Es ist aus unserem System. Es passiert nicht noch mal.«

			Stille kehrt ein, während Cross über meinen Vorschlag nachdenkt. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir sehnsüchtig wünsche, er würde nicht so einen starken Einfluss auf mich haben. Aber sosehr ich es auch versuche, ich kann die magnetische Anziehung zwischen uns nicht ignorieren. Die Art, wie sein Blick meine Schutzmauern durchbricht. 

			In diesem flüchtigen Augenblick ist die Kapitulation unvermeidlich. 

			Ich lecke mir die Lippen, und das war’s. Er stürmt auf mich zu, schiebt meine Schenkel auseinander, sodass er dazwischen treten kann, und presst seinen Körper an meinen. 

			Er greift mit einer Hand in mein Haar und zieht an den braunen Strähnen, legt mir den Kopf in den Nacken. 

			Ich keuche, und meine Finger reißen an seinem Shirt, mein Körper drängt sich in einem stummen Flehen an seinen. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen, als er mich näher zu sich heranzieht, und seine Hände über meine Wirbelsäule gleiten lässt. Seine Augen funkeln. Er beugt sich vor, sein Mund nähert sich meinem, verlockend, eine Herzklopfen auslösende, schmerzhaft langsame Bewegung, die mich vor Ungeduld wimmern lässt. 

			Sein Lächeln wird breiter. 

			»Hör auf, es hinauszuzögern«, beschwere ich mich. 

			Sein Atem vermischt sich mit meinem, als unsere Lippen sich gierig berühren. Währenddessen erforschen seine Hände meinen Körper, streifen über meine Taille, an meinen Armen entlang. Jede Berührung lässt Funken auf meiner Haut prickeln. Aber das ist nicht genug. Ich brauche mehr. 

			Mit einem genervten Fluchen zerre ich an seinem Shirt und presse meine Lippen auf seine. Fest und hartnäckig. 

			»Du hast gewonnen«, murmelt er und küsst mich, wie ich es verlange, geküsst zu werden. 

			Seine Zunge ist heiß und geschickt, gleitet über meine und entlockt mir ein tiefes Stöhnen. Er folgt diesem verzweifelten Klang und vertieft den Kuss in etwas Rohes, Ursprüngliches. Seine Zähne stechen in meine Unterlippe, und seine gierige Zunge taucht erneut in meinen Mund hinein. 

			Er küsst mich mit einer Intensität, die mir den Atem raubt. Und seine Hände sind auch nicht untätig, während er mich mit seinen Lippen erobert. Er umfasst meine Brüste, drückt sie, spielt mit ihnen. Der BH den ich trage, ist so dünn, dass seine Daumen meine Brustwarzen mühelos finden und in zwei pochende Knospen verwandeln. 

			Ich wimmere an seinen Lippen, und er reißt den Mund von meinem, um zu flüstern: »Sag mir, ich soll nicht aufhören.«

			Ich könnte nicht aufhören, selbst wenn ich es versuchen würde. Jeder rationale Gedanke hat meinen Kopf verlassen. Die Welt ist dahingeschmolzen, und meine komplette Existenz ist reduziert auf mehr. Ich will mehr. 

			»Hör nicht auf«, flüstere ich. 

			Ohne Vorwarnung werde ich vom Tisch gehoben und auf die Füße befördert, dann herumgewirbelt, als er sich über mich beugt. Cross bündelt den Stoff meines Kleides in einer Faust und zieht ihn nach oben, um meinen Hintern zu entblößen. Eine warme Hand streicht über die Kurve meiner Pobacke.  

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als er mir die Unterwäsche hinunterzieht. Ich trete sie weg. Halte den Atem an. Und warte auf seinen nächsten Zug. 

			Ich keuche, als ich seine Hand erneut an meinen Hintern spüre.

			»Perfekt«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich wollte das seit der Sekunde, in der du im Gasthof unter mir lagst.« Er reibt sich an mir. Ich kann jeden Zentimeter von ihm spüren. »Ich hätte dich dort nehmen sollen.«

			»Ich war aber nicht zu haben.« Meine Stimme klingt atemloser, als ich es will. 

			»Doch, das warst du. Wenn ich das hier getan hätte …« Er fährt mit der Hand zwischen meine Beine, und mein ganzer Körper krampft sich wohlig zusammen. »Hättest du mich aufgehalten?« Er lässt seine Finger spielerisch kreisen, berührt genau die Stelle, die sich nach ihm sehnt. »Oder hättest du nach mehr gebettelt?«

			Er schiebt einen Finger in mich hinein, und ich stöhne voller Hingabe. 

			Das entlockt ihm ein Lachen. »Gebettelt«, schließt er. 

			Er fügt einen zweiten Finger hinzu, und stößt beide quälend langsam in mich hinein. Seine Lippen landen auf meiner Schulter, küssend und schmeckend, als er an meiner Haut knabbert, löst das einen schmerzhaften Lustschock aus, der mich aufkeuchen lässt. Ich drücke mich gegen seine forschenden Finger, weil ich mehr brauche. Mein Körper pocht in der stillen Bitte nach Erlösung. 

			

			»Ich mag dich so.« Sein Spott erhitzt meinen Nacken. »Vorgebeugt. Meiner Gnade ausgeliefert.«

			Ich schlucke schwer, weil mein Mund vor Erregung ganz trocken geworden ist. »Gibt es hier drinnen Kameras?«

			Das bringt ihn zum Lachen. »Nein.« Er zieht seine Finger aus mir zurück, lässt sie aber weiter kreisen. »Verdammt, ich wünschte, es gäbe welche.«

			Ich bin zu kopflos, um zu antworten. Lust überkommt mich, jedes Mal, wenn seine geschickten Finger mich ausfüllen. Und jedes Mal, wenn sie sich zurückziehen, erzittere ich vor Verzweiflung. Trotzdem zögert er es noch weiter hinaus, bewegt die Finger in aller Ruhe vor und zurück, es ist nicht auszuhalten, und als es zu viel wird, drehe ich mich um und knurre ihn an.  

			»Hör. Auf. Zu. Spielen.«

			»Zwing mich.«

			Arroganter Mistkerl. Ich greife nach dem Saum seines Shirts und ziehe es hoch, ich reiße es ihm praktisch vom Körper. Beim Anblick seiner Brust, den goldenen Muskeln und gemeißelten Sehnen, muss ich fast wieder aufstöhnen. Ich gleite mit den Händen darüber, und er atmet zischend ein, fängt eine meiner Hände. Er verschränkt seine Finger mit meinen. Fest. Eine Sekunde lang glaube ich, dass er mich davon abhalten will, ihn zu berühren.

			Doch er tut das Gegenteil. 

			Sein Blick bohrt sich in meinen, und er zieht meine Hand zu den definierten Muskeln seines Bauches, bis wir seinen Hosenbund erreichen. 

			»Öffne meine Hose.«

			Gott. Er ist genauso, wie ich es mir erhofft hatte. Befehlend. Stark. Wir lassen die Augen nicht voneinander, als ich seinen Reißverschluss öffne, zwischen die Laschen seiner Hose greife und seine dicke, pochende Härte vorfinde. Als ich meine Finger um ihn schließe, verrät er zum ersten Mal, dass er sich nicht so unter Kontrolle hat, wie er vorgibt. Sein Kehlkopf senkt sich in einem harten Schlucken. Sein Brustkorb hebt sich mit einem raschen Atemzug. Ich drücke zu, und er antwortet, indem er in meine Faust stößt. 

			Mir gefällt das erstickte, leidende Geräusch, welches er macht, als ich ihn loslasse, aber ich tue es nur, um mich aus meinem Kleid zu schälen und meinen BH zu öffnen. Cross verschlingt meinen nackten Körper mit seinem heißen Blick und streckt eine Hand aus, um mit meiner Brust zu spielen und meinen Nippel zu reizen. Mit der anderen Hand schiebt er seine Hose herunter. 

			Ich umklammere ihn wieder, und die Vorfreude in mir steigt. Sein Blick senkt sich auf den Punkt zwischen meinen Oberschenkeln, auf die Stelle, die sich nach ihm sehnt. Seine Augenlider werden schwer. Er leckt sich die Unterlippe. Dann, mit der Andeutung eines Lächelns, schiebt er meine Hand weg und übernimmt die Führung. Mit einem Ruck, hebt er mich wieder auf den Tisch, bringt sich in Position und stößt endlich in mich hinein. 

			Wir stöhnen beide bei diesem ersten Zusammentreffen. Er mustert mich, während ich mich ihm anpasse, seine Lippen schweben über meinen, und als ich gerade den Mund öffne, um Luft zu holen, küsst er mich erneut. Heiß und grob, während seine Hüften sich vorwärtsbewegen. Während er mich wieder und wieder erfüllt. Tief und hart. 

			Ich schlinge die Beine um seine Hüfte und lasse mich von ihm mitreißen. Er fühlt sich so gut an, aber ich bin ihm noch nicht nah genug. Ich brauche mehr. Immer mehr. Ich schiebe die Karten auf der Tischplatte beiseite, lasse mich auf die Ellenbogen fallen und ziehe ihn zu mir runter. 

			Er lacht zustimmend und bedeckt mich mit seinem Körper, sein ganzes Gewicht drückt mich auf den Tisch. Endlich nimmt er mich härter, die Hüften gebeugt, das Gesicht an meinem Hals vergraben. Er gibt Laute von sich, die mein Blut kochen und mich erzittern lassen. Ein leises, heiseres Stöhnen in meinem Ohr. Ein zischender Atemzug. Ein ersticktes Knurren, als ich mit den Fingernägeln über seinen muskulösen Rücken kratze. 

			»Ja«, stöhnt er. 

			Ich erinnere mich plötzlich daran, wie er mich vor all den Wochen verspottet hat.

			Ich mag es hart. 

			Also fahre ich wieder mit den Nägeln über seinen Körper und genieße es, wie er erschaudert. 

			Als er mit der Hand über die dicken, erhabenen Narben streicht, die meinen Oberschenkel bedecken, gerate ich kurz ins Stocken. Mit einem Anflug von Unsicherheit schiebe ich seine Hand auf meinen anderen Schenkel. Glatt und makellos. »Dieser hier fühlt sich besser an«, sage ich leichthin. 

			»Jeder Teil von dir fühlt sich gut an, Dove«, flüstert er mir ins Ohr. 

			Seine Lippen finden meine wieder, und er verlangsamt das Tempo. Nadelstiche der Lust bewegen sich wie Elektrizität durch meinen Körper. Einen leichtsinnigen Moment lang bin ich versucht, einen Pfad zu öffnen und zu prüfen, ob sein Schutzschild gerade gesenkt ist, um einen Spalt zu finden und hineinzuspähen. Ich will wissen, ob er die Wahrheit sagt, ob sich das hier für ihn wirklich genauso gut anfühlt wie für mich. Aber ich verdränge den Impuls. Selbst wenn seine Gedanken frei zu lesen wären, glaube ich nicht, dass ich es wissen will. Ich will einfach nur fühlen. 

			»Ich komme gleich«, stöhne ich atemlos und strecke mich hungrig seinen Stößen entgegen. 

			»Gut.« Seine Lippen finden meinem Hals. »Dann komm für mich.«

			Seine geschickten Finger gleiten zwischen uns, um die Stelle zu finden, die im Takt meines Herzschlags pulsiert. Er reibt sie in kreisförmigen Bewegungen, während sein Körper sich weiter bewegt, sein Schwanz sich erst raus- und dann tief in mich reinbewegt. Das Kribbeln beginnt in meinem Inneren, quält mich, verdichtet sich zu einem Knoten und zieht sich dann immer fester zusammen, bis die Spannung unerträglich wird. 

			In dem Moment, in dem ich Cross’ Zunge an meinem Hals spüre und ihn stöhnen höre, löst sich der Knoten in einer Explosion von Lust auf. Ich schreie auf und schließe die Augen, als der Höhepunkt von mir Besitzt ergreift. Ich spüre vage seine Finger, die sich in meine Hüfte graben, sein leises Stöhnen, als er seine eigene Erlösung findet. 

			Wir atmen beide schwer. Sein Körper sinkt auf meinen, während wir nackt auf dem Tisch liegen und von dem Rausch runterkommen. 

			Ein Rausch, der so schnell verfliegt, dass es mich eiskalt erwischt. 

			Was habe ich getan?

			Er ist der Sohn des Generals.

			Die Scham, die meinen Körper durchflutet, ist so unerwartet stark, dass ich fast anfange zu weinen. Es gibt leichtsinnig sein. Und dann gibt es das hier. 

			Ich sorge mich nicht vor einer Schwangerschaft. Alle Bürgerinnen im gebärfähigen Alter bekommen eine jährliche Injektion, eine Vorschrift, die der General vor ungefähr zehn Jahren eingeführt hat. Wir müssen uns bei der Company melden, wenn wir eine Familie gründen möchten. Ich sorge mich um mein Urteilsvermögen. Meine Moral. Meine verdammte Seele.

			Was zur Hölle.

			Habe ich getan.

			Plötzlich ist mir schlecht. Und dann fühle ich mich noch schlechter, als Cross sich mir entzieht und eine erneute Welle der Lust durch meinen Körper wogt. Ich fühle mich leer ohne ihn. Ich fühle, dass ich ihn schon wieder brauche. 

			

			»Wren.«

			Er sagt so selten meinen Namen, dass es mich überrascht, ihn zu hören. 

			»Habe ich dir wehgetan?« Seine Stimme ist heiser, sein Gesichtsausdruck besorgt.

			»Nein. Mir geht’s gut.«

			Ich rutsche vom Tisch herunter und suche meine Kleidung zusammen. Er sieht mir kurz dabei zu, wie ich mich anziehe, dann greift er nach seiner eigenen Hose. Ich gebe mein Bestes, ihn nicht anzuschauen. Ich darf nicht von seinem nackten Körper abgelenkt werden. Ich darf mir nicht erlauben, es wieder zu … wollen. 

			»Ich meine es ernst«, sage ich.

			»Was genau?«

			»Sobald ich aus dieser Tür raus bin, passiert es nicht noch mal. Also hoffe ich, dass du es jetzt aus deinem System rausgekriegt hast.«

			»Hast du es denn?« Er neigt nachdenklich den Kopf. 

			Ich begegne seinem Blick und sage: »Ja.«

			–––

			Als ich wieder in der Kaserne bin, gehe ich direkt zu den Waschräumen. Ich könnte duschen, aber ich will ihn nicht von mir abwaschen. Ich kann ihn immer noch schmecken. 

			Ich bin überrascht, als ich an den Waschbecken auf Bryce treffe. Sie hat ihr knappes Kleid ausgezogen und trägt jetzt ein langärmliges weißes Schlafshirt und graue Baumwollhosen.  

			Sie wirft mir über den Spiegel einen Blick zu. »Wie ist es gelaufen?«

			Ich nicke. »Gut. Bei dir?«

			»Es war …«, sie lächelt. »Berauschend.«

			Ich schlucke und wende den Blick von ihr ab. »Ja. Das war es.«

		

	
		
			

			ABSCHNITT 6

			Ausbilder: FORD (LT), REDDEN (CAP)

			Rekrut: Wren Darlington, R56

			Unterricht: UCEs

			Mission: Haven Undercover

			Ziel: Kontakt mit Zielperson aufnehmen und nach Stelle erkundigen

			Punktzahl: BESTANDEN

			ANMERKUNGEN DES AUSBILDERS:

			Darlington zeigt großartige Instinkte. Folgt Anweisungen, aber scheut sich nicht, bei Bedarf zu improvisieren. Manchmal rechthaberisch, aber weiß, wann sie die Zügel aus der Hand geben muss. – CR

		

	
		
			

			
			33. KAPITEL

			»Das ist Ihr Startfeld«, sagt Ford ein paar Tage später und zeigt auf einen Holo-Bildschirm. »Und diese beiden Korridore hier – das ist die Gefahrenzone. Dort wollen Sie nicht sein, wenn die Zeit abgelaufen ist.«

			Die heutige Übung heißt »Gefallener Soldat«, und wir sollen sie zweimal durchlaufen. Ich bin mit Lyddie in einem Team. Beim ersten Mal bin ich die Verletzte, und sie muss mich in Sicherheit bringen. Beim zweiten Mal tauschen wir die Rollen.

			Ich wünschte, ich könnte mich konzentrieren, aber alles, woran ich denken kann, ist Cross Redden, der sich in mir bewegt. Seine Zähne, die sich in meine Schulter gruben, als er zum Höhepunkt kam.

			Mein Körper zieht sich zusammen, und ich unterdrücke ein Fluchen, während ich die Erinnerung aus meinem Kopf verdränge. Jim hat immer gesagt, ich solle nie über meine Fehler nachdenken.

			»Die Ladung, die Sie anbringen werden, explodiert genau sechsundvierzig Sekunden, nachdem ich ›Los‹ sage. Der Feind wird Rauchbomben in den Flur werfen, also wird die Sicht eingeschränkt sein. Ach, und Sie dürfen sich nicht gegenseitig tragen.«

			»Dann sollen wir was tun – uns über den Boden schleifen?«, frage ich genervt.

			»Tun Sie, was immer Sie tun müssen. Stellen Sie nur sicher, dass Sie aus der Gefahrenzone raus sind, bevor die Ladung hochgeht.«

			Klingt einfach. Aber wenn der Partner ein Ballast ist und man weniger als eine Minute hat, um den Einsatz abzuschließen, ist es dann doch komplizierter. Addiert man den Rauch hinzu, der so dicht ist, dass man keinen Meter weit sehen kann, und zwei Flure, die man durchqueren muss, bevor man die sichere Zone erreicht, wird die Übung fast unmöglich.

			Bei Lyddies Durchgang schaffen wir es nicht mal zwei Meter weit, bis die Zeit abgelaufen ist.

			Durchgefallen.

			Wir wechseln die Rollen und kehren zum Startfeld zurück. Als Ford »Los« in das Headset bellt, rennen wir los und betreten den raucherfüllten Flur. Lyddie geht zu Boden und spielt die Rolle des gefallenen Soldaten.

			Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, und kann keinen verdammten Meter weit sehen. Ich taste mich an der Wand entlang und ziehe dabei Lyddie hinter mir her, während ich nach dem Fluchtweg suche. Es ist eine Sache, die beiden Flure auf dem Holoschirm zu sehen – sie blind zu durchqueren etwas ganz anderes. Wir haben kaum den ersten Flur hinter uns gelassen, als ich auf meiner Anzeige am Handgelenk sehe, dass uns nur noch vierzehn Sekunden bleiben.

			Der Rauch wird mit jedem Schritt dichter, und das Atmen fällt mir schwerer, aber Aufgeben ist keine Option. »Komm schon«, dränge ich Lyddie.

			»Wir schaffen es nicht, Wren.«

			Der Countdown erreicht null.

			Durchgefallen.

			

			Später im Speisesaal hören wir, wie sich einige unserer Kameraden über die Übung unterhalten. Es ist Bryces Tisch, und Ivy sitzt bei ihr. Da sie nicht in Gesellschaft der Psychobrigade sind, fühle ich mich etwas sicherer, mich in ihr Gespräch einzumischen.

			»Woher weißt du das?«, frage ich.

			Ivy blickt zu mir und runzelt die Stirn. »Was genau?«

			»Bryce hat gerade gesagt, dass es zwei Einsätze gibt, die man bestehen muss. Woher weißt du, dass Gefallener Soldat einer davon ist?«

			»Weil ich das Programm schon durchlaufen habe.« Ihre Stimme ist schroff.

			»Du hast es bis zum Ende geschafft?« Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass sie früher rausgeflogen ist.

			»Ja«, sagt sie steif.

			»Und du bist bei Gefallener Soldat durchgefallen?«

			»Nein.« Ihre blassen Augen flackern amüsiert auf. »Heute auch nicht.«

			»Moment mal, du hast bestanden?«

			»Wir alle haben bestanden«, mischt sich Bryce mit einem selbstgefälligen Grinsen ein.

			»Aber keiner von euch hat seinen Partner rausbekommen«, grummele ich.

			»Weißt du«, sagt Ivy, »du kommst rüber wie eine kaltherzige Schlampe …«

			»Danke.«

			»… aber du zeigst ein erbärmliches Maß an Mitgefühl.«

			»Was zur Hölle soll das heißen?«

			»Es heißt, dass sie am ersten Tag deutlich gemacht haben, was sie hier von Mitgefühl halten. Du sollst es gar nicht bis zur Sicherheitszone schaffen – zumindest nicht ihr beide. Du musst deinen Partner zurücklassen«, erklärt sie in einem herablassenden Ton.

			Scheiße. Ja. Klingt nach etwas, das das Kommando lehren würde. Die Offiziere hier predigen Teamgeist – bis er nicht mehr gilt. Und dann heißt es plötzlich: Jeder kämpft für sich allein.

			Ich schätze, das erklärt auch, warum alle am Tisch der Psychobrigade heute Abend so gute Laune haben. Sie haben ihre Partner natürlich ohne mit der Wimper zu zucken zurückgelassen.

			Aber das kann ich nicht.

			Am nächsten Tag wiederholen wir die Übung. Diesmal bin ich mit Kaine zusammen, und ich werfe ihm einen entschlossenen Blick zu, während wir auf unseren Einsatz warten.

			»Es muss einen Weg geben, diese Prüfung zu bestehen, ohne den Partner im Stich zu lassen.«

			»Du kannst mich zurücklassen«, bietet er an. »Ich bin nicht beleidigt.«

			Klar, das könnte ich tun, nur um ein Häkchen auf meiner Quelle neben dieser Übung zu bekommen, aber ich mag die Herausforderung. Ich habe das Gefühl, dass ich diesen Test bestehen kann. Ich kann Kaine nicht tragen, und ihn zu schleifen wäre verdammt anstrengend, aber es muss einen Weg geben, es zu schaffen.

			Es gibt keinen.

			Selbst nachdem ich den Grundriss auswendig gelernt und die Schritte gezählt habe, die nötig sind, um vom Startbereich zur Sicherheitszone zu gelangen, gibt es einfach nicht genug Zeit, um diese verdammte Übung zu schaffen.

			Als wir angewiesen werden, die Rollen zu tauschen, hat mein lieber Freund Kaine keinerlei Bedenken, mich beim Wort »Los« im Stich zu lassen. Er drückt mir einen Kuss auf die Wange und sagt: »War schön, dich gekannt zu haben, Cowgirl.« Und dann macht sich der Mistkerl aus dem Staub.

			Lyddie folgt seinem Beispiel und lässt ihre Partnerin Kess zurück – obwohl das kaum eine Herausforderung darstellt. Und da Ivys Insiderwissen über die Übung sich wie ein Lauffeuer in der schwarzen Einheit verbreitet hat, lassen auch alle anderen Kameraden ihre Partner ohne zu zögern zurück.

			Nur ein Rekrut fällt bei der Übung durch. Wer wohl?

			Ich bin nicht überrascht, als ich später in Cross’ Büro zitiert werde.

			Inzwischen könnte ich den Weg blind finden. Das Geräusch meiner Stiefel hallt auf dem polierten Boden des Gangs wider, der zum Gebäude neben dem Trainingszentrum führt. Nach mehreren Abbiegungen stehe ich vor der vertrauten Tür. 

			CAPTAIN DER EINSATZABTEILUNG.

			Die Tür summt, bevor ich anklopfen kann.

			Mein Atem fühlt sich ein wenig flach an, als ich das Büro betrete. Cross lehnt an seinem Schreibtisch, mit einem schwarzen Shirt und Tarnhosen bekleidet. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir zusammen auf Undercover-Mission waren – seit jener Nacht, in der er meinen Körper zum Lodern gebracht hat wie niemand je zuvor.

			Ich schlucke und verdränge die Erinnerung. Reiße mich zusammen.

			»Du hast nur noch eine Chance bei Gefallener Soldat,« informiert er mich.

			Ich blinzele. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass er anspricht, was passiert ist. In diesem Büro. Auf diesem Tisch. Mein Blick wandert unwillkürlich zu dem Tisch, und als er es bemerkt, kräuseln sich seine Lippen zu einem kaum sichtbaren Lächeln.

			»Morgen ist deine letzte Chance«, fügt er hinzu.

			»Ich lasse meine Freunde nicht zurück«, beschwere ich mich. »Teile mich mit Kess ein. Oder besser noch mit Anson – ich tanze nur zu gern über seinen noch lebenden Körper bis über die Ziellinie.«

			»Darum geht es nicht. Es soll dir nicht leichtfallen, deinen Partner zurückzulassen.«

			Der Blick, den ich ihm zuwerfe, ist vorwurfsvoll. »In all der Zeit, die du mich kennst – und ich verbringe verdammt viel Zeit in diesem Büro –, wundert es mich, dass du noch nicht herausgefunden hast, was mir wichtig ist.«

			»Ach ja?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und was ist dir wichtig?«

			»Loyalität.«

			Das entlockt ihm ein spöttisches Schnauben. »Glaubst du wirklich, dass irgendjemand dieser Leute dir gegenüber loyal ist?«

			»Einige von ihnen.«

			Ich weiß ohne Zweifel, dass Lyddie es ist. Kaine auch. Ja, er hat mich heute bei der Übung zurückgelassen, aber ich weiß, dass er es in einer echten Krise nicht tun würde.

			»Ich glaube, dass es leicht ist, den Partner zurückzulassen, wenn es nur eine Übung ist, aber wir trainieren hier nicht für etwas, das unecht ist. Ich denke darüber nach, was ich wirklich tun würde, wenn ich in einer solchen Situation wäre.« Ich zucke mit den Schultern. »Und ich weiß, dass ich niemals jemanden zurücklassen würde. Nicht jemanden, der mir wichtig ist oder den ich respektiere. Ich weiß, du glaubst, Mitgefühl sei eine Schwäche …«

			»Es ist eine Schwäche«, sagt er unverblümt. »Und in diesem Szenario bringt es dich um.«

			»Dann sterbe ich mit einem Freund. Sie müssen nicht allein sterben.«

			»Weißt du, was ich glaube?« Er tritt näher. »Ich glaube, dass dein Selbstvertrauen fehl am Platz ist. Dein vermeintlicher Sinn für Ehre. Es ist leicht, jetzt eine Haltung einzunehmen, weil die Gefahr für dein Leben nur simuliert ist. Aber vielleicht triffst du eine ganz andere Entscheidung, wenn dein Leben wirklich auf dem Spiel steht – wenn dein Überlebensinstinkt einsetzt.«

			

			»Vielleicht. Aber hier, in dieser Situation, unter diesen Bedingungen, werde ich es nicht tun. Ich mache morgen diese Übung noch mal, aber ich kann mir nicht vorstellen, eine andere Entscheidung zu treffen.«

			»Auch wenn es bedeutet, dass du durchfällst?«

			Unentschlossenheit überkommt mich. Ich bin der sturste Mensch, den ich kenne. Wenn er mich morgen mit Lyddie oder Kaine einteilt, weiß ich nicht, ob ich sie in diesem Flur zurücklassen kann.

			Aber ich habe Adrienne und der Rebellion auch versprochen, dass ich in die Elite aufgenommen werde.

			Ist eine dumme Übung es wert, meinen Platz im Programm zu riskieren? Wenn dies das Hindernis ist, um in den Silver-Block zu kommen, sollte ich dann nicht meine Prinzipien und meinen Ehrenkodex über den Haufen werfen?

			Aber geht es hier wirklich um Ehre?

			Ehrenvoll war es, wie Onkel Jim seinem Erschießungskommando ohne ein Zucken oder Flehen gegenübergetreten ist. Ehrenvoll war es, dass meine Eltern die Company infiltrierten, um das Leben von Modifizierten zu verbessern.

			Ich weiß, was Jim mir jetzt sagen würde: Tu, was immer du tun musst, um zu überleben, Little Bird. Aber meine Eltern … Ich schätze mal, sie würden sogar noch einen Schritt weitergehen. Überlebe, damit du anderen helfen kannst.

			»Sind wir hier fertig?«, frage ich Cross.

			»Nein.«

			Es war zu viel, zu hoffen, dass er mich gehen lassen würde, ohne es anzusprechen.

			»Ich denke beim Einschlafen an dich.«

			Ich blinzele vor Schreck.

			Er stolziert zu mir herüber, das Kinn entschlossen erhoben. Ich blinzele erneut, als er mich an seinen Körper zieht. Mich spüren lässt, wie hart er ist. 

			»Ich denke an das hier.«

			

			Er fährt mit der Hand meine Hüfte hinauf, streicht über die Seite meiner Brust, mein Schlüsselbein, bis seine Finger in meinen Nacken gleiten und in mein Haar. 

			Ich blicke in seine blauen Augen mit den schweren Augenlidern und sage: »Ich denke überhaupt nicht an dich.«

			Statt beleidigt zu sein, bricht er in Gelächter aus. Er wickelt eine meiner Haarsträhnen um seinen Finger. »Ich bin daran nicht gewöhnt«, gibt er zu. 

			»Woran?«

			»Derjenige zu sein, der nicht die Kontrolle hat.«

			»Ich bin nicht daran gewöhnt, diejenige zu sein, die die Kontrolle hat.« Ich fange auch an zu lachen.

			Er zieht überrascht die Augenbrauen in die Höhe. 

			»Was?«

			»Das ist das erste Mal, dass ich dich lachen gehört habe.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ohne den Sarkasmus.«

			»Oh. Na gut.«

			Er kräuselt die Lippen. Ich mag es, ihn zum Lächeln zu bringen. Ich mag es, dieses Grübchen zu sehen. 

			Aber es ist genau dieses warme Gefühl von Freude, das mich wieder in die Schranken weist. 

			»Wir waren uns einig, dass es nie wieder passiert«, erinnere ich ihn.

			»Vielleicht sollten wir unseren Standpunkt überdenken.«

			Langsam drückt er mich rittlings gegen die Tür und umhüllt mich mit seinem Duft. Er streicht mit den Fingerspitzen über meinen nackten Arm. Ich kann seine Erregung spüren, die sich heiß und stark an mich presst.

			Und oh, wie gerne würde ich mich ihm hingeben, mich in der Hitze seiner Berührung verlieren. 

			»Oder … vielleicht sollten wir uns an den Plan halten«, zwinge ich mich zu sagen. 

			Ich befreie mich aus seinem Griff, öffne die Tür und drehe seinem frustrierten Gesicht den Rücken zu.

			–––

			Später, als ich meine Quelle am Abend weglegen möchte, bemerke ich noch ein Update meiner Ergebnisse. Ich klicke darauf und sehe, dass meine Bewertung der Übung Gefallener Soldat von »durchgefallen« zu »bestanden« geändert wurde. Ich frage mich, wie er das wohl seinen Ausbildern erklären will.

			Ich unterdrücke das Lächeln, das sich mir auf die Lippen stiehlt.

			Mitgefühl ist Schwäche, hm? Was macht das dann aus ihm?

			Ich wasche den Tag unter der Dusche von mir und denke an Cross – und daran, wie leicht es wäre, mich wieder in ihm zu verlieren. Mein Körper erinnert sich an das Gefühl. Er verlangt danach. Doch eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüstert mir eine Warnung zu. Das mit uns würde niemals funktionieren. Unsere Loyalitäten sind unvereinbar – und es macht mir Angst, dass mir das jedes Mal, wenn er mich küsst, völlig egal zu sein scheint.

			Als ich die Seife über meinen Oberschenkel gleiten lasse, bleibt sie an dem rosa Narbengewebe hängen – ein Flickenteppich aus erhabenen, zerklüfteten Linien, die sich wie Berggipfel von meiner Haut abheben. Ich fahre mit den Fingern über ihre Konturen – ein weiterer deutlicher Grund, weshalb ich Cross nicht wieder nachgeben darf. Selbst wenn ich vergessen würde, wer ich bin und wer er ist – mein Körper wird es nie vergessen.

			Als die Lichter ausgeschaltet werden, krieche ich unter meine Decke und schlafe schneller ein als sonst. Doch es fühlt sich an, als wären nur Minuten vergangen, als ich plötzlich aus dem Bett gerissen werde. Instinktiv taste ich nach einer Waffe, aber es ist nichts in Reichweite. Mein Messer liegt im Badezimmer-Spind.

			

			Ein Schrei bleibt mir im Hals stecken, als ich auf die bloßen Füße gezogen werde. Ich höre noch andere Geräusche. Keuchen. Verwirrtes Fluchen. Ein schriller Aufschrei.

			Dann spüre ich einen scharfen Stich in die Seite meines Halses – und alles wird schwarz.

		

	
		
			

			
			34. KAPITEL

			Ich kann nichts sehen.

			Nicht einmal meine eigene Hand, als ich sie hebe, um mir die Schläfen zu reiben. Für einen Moment frage ich mich, ob ich wieder in den Blacklands bin. Diese erstickende Dunkelheit fühlt sich fast heimisch an. Aber ich kann keine Bäume riechen. Keine Erde. Als ich einatme, ist da nur der Geruch von Metall und Öl. Ich bin irgendwo in einem Raum. Aber wo?

			Mein Herz rast. Ich liege auf dem Boden, der sich metallisch anfühlt und mit Dreck übersät ist. Ich wische mir den Schmutz vom Arm, während ich versuche, mich aufzusetzen. Die Luft ist kalt an meinen bloßen Armen und Füßen.

			Das hier ist irgendeine Art von Übung. Ich weiß es, weil ich die Keuchgeräusche und Schreie der anderen im Schlafsaal gehört habe. Ich bezweifle, dass ein Agent der Rebellion einfach hereinmarschiert ist und es geschafft hat, die gesamte Trainingsklasse zu entführen. Ich erinnere mich auch an die Abschnitte, die ich mir zu Beginn des Programms durchgelesen hatte. Wir haben die ganze Woche lang Verhörtechniken gelernt.

			Das hier muss der Widerstandsteil sein.

			Benommen schaffe ich es, mich in eine liegende Position zu bringen. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand versucht, ihn mit einem Hammer zu spalten. Ich atme tief ein, und in diesem Moment wird mir klar, dass ich nicht allein bin. Da ist noch jemand mit mir in diesem Raum.

			»Wer ist da?«, frage ich fordernd. Ich schwöre, wenn es Anson ist …

			»Wren?«

			Ivy. 

			Die bessere Alternative, aber nicht viel besser. 

			»Ja, ich bin’s.« Ich räuspere mich, weil es sich anhört, als wäre mein Mund gefüllt mit Sand. »Geht es dir gut?«

			»Ja.« Sie stößt ein schmerzhaftes Stöhnen aus. Ich höre das Rascheln von Stoff. Ich glaube, sie versucht, sich aufzusetzen. 

			Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die kalte Wand und umschlinge die Knie. »Wo sind wir?«

			»Wenn es so ist wie beim letzten Mal, sind wir an den Bahngleisen. In einem Eisenbahnwaggon.«

			»Letztes Mal«, wiederhole ich.

			»Ja. Dorthin hatten sie uns für den WgV-Abschnitt gebracht.«

			Ich hatte also recht. Das hier ist der Widerstand gegen Verhöre. Zum ersten Mal bin ich froh, dass Ivy bei mir ist, denn sie kann mir sagen, was mich erwartet.

			»Und wie läuft das Ganze ab?«, frage ich. »Wir sitzen hier einfach rum, bis sie kommen und versuchen, uns zum Reden zu bringen?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Wie gehen sie vor? Folter?«

			»Niemand wird dir mit einer Zange die Fingernägel ausreißen, wenn du das befürchtest.« Sie klingt grimmig. »Aber angenehm wird es nicht.«

			»Eine ziemliche Untertreibung, Eversea«, säuselt eine andere Stimme, und ich fahre fast aus meiner Haut.

			Es ist noch jemand hier.

			Roe.

			»Verdammt, Roe«, murrt Ivy. »Wie lange bist du schon bei Bewusstsein?«

			»Die ganze Zeit.«

			

			Keiner von uns beiden hat ihn atmen gehört. Vielleicht liegt Cross falsch, und der Typ könnte doch ein Gewinn für den Silver-Block sein.

			»Eine Warnung wäre nett gewesen.«

			»War ich schon jemals nett, Eversea?« Sein Lachen hallt durch die Dunkelheit. »Und falls ich es noch nicht erwähnt habe – du tust ziemlich erbärmliche Dinge, um meinen Bruder zurückzugewinnen.«

			Ivy antwortet nicht.

			»Wird übrigens nicht funktionieren.«

			»Fick dich, Roe.«

			»So viel Feindseligkeit. Wo war diese Feindseligkeit, als du mir während der Abendessen mit dem General in den Arsch gekrochen bist? ›Roe, du wirst langsam ein hübscher junger Mann‹«, imitiert er sie und lacht vor sich hin.

			Ich kann nicht anders, als im Dunkeln zu schmunzeln. Ich kann mir richtig vorstellen, wie Ivy sich bei dem General einschleimt. Alles, um Cross’ Wohlwollen zu gewinnen.

			»Du hast deine Zeit verschwendet«, sagt Roe zu ihr. »Er wäre nie bei dir geblieben.«

			»Ach ja. Warum nicht?« Sie klingt jetzt müde. Ein leises Geräusch ertönt, so als ob sie ihren Kopf an die Metallwand hinter ihr lehnt.

			»Weil du ihn zu sehr geliebt hast. Er will nicht so sehr geliebt werden.«

			Überraschend klug, der kleine General.

			»Jedenfalls, um deine Frage zu beantworten, Darlington, das hier wird überhaupt nicht angenehm werden. Mein Bruder hat mich darauf vorbereitet.«

			»Cross?« Ivy schnaubt. »Ich bezweifle sehr, dass er dir geholfen hat. Er will dich nicht mal im Programm haben.«

			»Nicht Cross. Travis. Er hat mich vor dem gewarnt, was mich erwartet.«

			»Und was wäre das?«, frage ich, da Ivy anscheinend nichts Näheres teilen möchte.

			»Nun, zuerst mal, sag Hallo zu den kommenden fünf Tagen deines Lebens.«

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Fünf Tage? Ivy, ist das wahr?«

			»Ich erinnere mich nicht, wie lange es beim letzten Mal lief. Es fühlte sich auf jeden Fall wie eine lange Zeit an«, gibt sie zu. »Jede Stunde wie zwei Wochen.«

			Keiner von den beiden macht mir diese Übung gerade besonders schmackhaft.

			»Sie holen dich alle paar Stunden raus«, fährt sie fort. »Fragen dich, ob du etwas über das Kommando preisgeben willst. Dann werfen sie dich wieder hier rein. Kein Essen, kein Wasser, kein Licht, kein Schlaf.«

			»Kein Schlaf?«

			»Du wirst sehen.« Sie seufzt. »Keine Folter, nur simple Sachen. Sie schlagen dich, treten dich. Manchmal waterboarden sie einen.«

			»Oh, Waterboarding. Simple Sachen.« Ich kann nicht anders, als zu lachen, und zu meiner Überraschung antwortet sie mit einem Lachen. »Und wenn man die vollen fünf Tage ohne auszupacken übersteht, dann war’s das? Sie lassen uns gehen?« 

			»Ja.«

			»Okay. Ich schätze, es kann nicht allzu schlimm sein, wenn du es schon mal durchgemacht und überlebt hast. Also …« Ich zucke mit den Schultern, obwohl keiner der beiden mich sehen kann. 

			Ivy verstummt. Roe ist anscheinend auch fertig mit Reden. 

			Ich lehne den Kopf zurück und bereite mich innerlich auf etwas vor, das wie die schlimmste Party klingt, auf die ich je eingeladen war. Mit der schlimmsten Gästeliste der Menschheitsgeschichte. 

			Obwohl ich schätze, dass es noch schlimmer wäre, hier mit Kess und Anson festzustecken. 

			

			–––

			Das erste Mal, als sie mich holen, werfen sie einen schwarzen Leinensack über meinen Kopf, packen mich unter den Achseln und zerren mich hinaus. Sie sagen kein Wort dabei. Ich glaube, es sind zwei Männer, aber ich bin mir nicht sicher. Meine Beine schleifen hinter mir her, während ich versuche, Halt zu finden.

			Sie werfen mich in einen anderen Raum. Der Sack wird heruntergerissen, und meine Augen tränen von dem plötzlichen grellen Licht nach stundenlanger Dunkelheit. Ivy hatte recht. Wir sind in einem Zug. Ein Eisenbahnwaggon, der Fracht transportiert. Es gibt nur einen schmalen Streifen Fenster nahe der Decke, aber die schmalen Lichtstrahlen des Morgens, die sie hereinlassen, blenden mich fast. An den Seiten des Waggons sind schwere Ketten und Verzurrungen an den Wänden befestigt, um Fracht während des Transports zu sichern. Große Metallhaken hängen von der Decke, und gerade als ich mich frage, ob sie mich daran aufhängen werden, werde ich plötzlich auf einen kalten Metallstuhl gestoßen.

			Ich finde mich zwei Männern gegenüber wieder, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Für einen Moment frage ich mich, ob das wirklich eine Übung des Kommandos ist.

			»Wo sind die schwarzen Depots des Silver-Blocks?«, fragt einer von ihnen. Er ist ein muskulöser Mann Mitte zwanzig mit dunklen Augen und dunkelbrauner Haut. Sein Kumpel sieht älter aus – ein kleiner, bärtiger, blonder Mann.

			Die schwarzen Depots sind Waffenlager, deren Koordinaten wir letzte Woche auswendig lernen mussten. Sie sind streng geheim. Verborgene Waffenreserven, die der Rebellion dienen könnten, wenn sie entdeckt würden. Mit ihnen ließe sich der gesamte Silver-Block auslöschen, wenn man wollte.

			Ich hole tief Luft und sage: »Wren Darlington. Rekrut 56. Silver-Block.« Das ist die einzige Information, die wir preisgeben dürfen, laut dem, was wir in diesem Abschnitt gelernt haben.

			»Das habe ich nicht gefragt, Schlampe.«

			Er schlägt mir ins Gesicht. Fest. Meine Wange pocht vor Schmerz.

			»Wo sind die schwarzen Depots?«

			»Wren Darlington. Rekrut 56. Silver-Block.«

			Nach weiteren zehn Minuten stülpen sie mir den Sack wieder über den Kopf und schleifen mich zurück in den anderen Waggon. Die pechschwarze Dunkelheit empfängt mich erneut – fast tröstlich. Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit. Das hier fühlt sich für mich an wie ein gewöhnlicher Morgen in den Blacklands.

			»War gar nicht so schlimm«, sage ich zu Ivy.

			»Das sagst du jetzt.«

			Die Tür wird aufgerissen. Jetzt ist Roe dran.

			»Fass mich nicht an, Mistkerl«, faucht er, während sie ihn grob packen.

			Als er weg ist, frage ich: »Bist du wirklich mit ihm zu Familienessen gegangen? Das klingt nach einem Albtraum.«

			Ihr schnaubendes Lachen hallt durch den Waggon. »Hat auch keinen Spaß gemacht.«

			–––

			Die ersten acht Stunden sind nicht schlimm. Wirklich nicht. Die beiden Männer zerren uns heraus, stellen zehn oder fünfzehn Minuten lang dieselbe Frage, schlagen uns und werfen uns wieder in den Waggon. Mein Magen knurrt ein wenig, und mein Mund ist trocken, aber ansonsten geht es mir gut.

			Bis ich einschlafe. Irgendwie gibt mein Körper dem Schlaf nach – aber nicht lange. Ich werde unsanft aus dem Bewusstsein gerissen, als ich das Gefühl habe, in eiskaltes Wasser getaucht zu werden. Nein. Ich bin nicht untergetaucht worden – es kommt von oben. Sprinkler. Sie haben den Waggon mit Sprinklern ausgestattet. Arschlöcher.

			Wir drei liegen jetzt auf kaltem, nassem Boden. Zitternd. Und in diesem Moment wird mir klar, dass es viel härter wird, als ich dachte.

			Das Schlimmste ist der Eimer. Jedes Mal, wenn ich den lauten, gleichmäßigen Strahl höre, wenn Roe hineinpisst, wird mir übel.

			»Wie kannst du so viel Urin produzieren«, murmele ich in die Dunkelheit, »wenn du seit vierundzwanzig Stunden nichts getrunken hast?«

			Er lacht nur leise und kehrt an seinen zugewiesenen Platz zurück. Wir haben uns jeder eine Ecke ausgesucht, während der widerliche Eimer die vierte Ecke beansprucht. Ich bete, dass ich ihn nicht öfter benutzen muss als unbedingt nötig. Es ist demütigend, und jetzt verstehe ich, warum Ivy diesen Abschnitt so sehr hasst. Seine persönlichen Bedürfnisse zu verrichten, während zwei Menschen zuhören – von denen dich keiner besonders mag – ist eine Form der Erniedrigung. Aber genau darum geht es hier wohl.

			–––

			Tag 2. Glaube ich. Jedes Mal, wenn ich einschlafe, strömt eiskaltes Wasser aus den Sprinklern, also habe ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Mein Magen schmerzt. Als sie mich wieder in den anderen Waggon zerren, spüre ich einen deutlichen Mangel an Energie.

			Das Verhör zieht sich in die Länge. Immer wieder dieselbe Frage. Wo sind die schwarzen Depots? Sag uns, wo die Depots sind. Wiederholung ist eine Taktik. Sie soll mich in den Wahnsinn treiben, mich zermürben. Und heilige Scheiße, ich will sie anschreien, dass sie die Klappe halten sollen. Aber ich bleibe standhaft.

			»Wren Darlington. Rekrut 56. Silver-Block.«

			Der Typ spuckt mir ins Gesicht. Der Schleim läuft mir über die Wange und vermischt sich mit dem Blut, das mir von der Lippe tropft. Sie sind von Ohrfeigen zu richtigen Schlägen übergegangen. Und jetzt benutzt der Kerl die Faust, rammt sie brutal gegen meinen Kiefer.

			Ich falle vom Stuhl, so heftig ist der Schlag. Der metallische Geschmack von Blut füllt meinen Mund. Aber trotzdem weigere ich mich nachzugeben.

			–––

			Die Stunden und Tage verschwimmen. Ich verliere jegliches Zeitgefühl. Der Hunger wird zu einem ständigen Begleiter. Ich bin so durstig. Ich könnte den Boden ablecken, aber der Schmutz hat das Wasser in Schlamm verwandelt, und ich weigere mich, Schlammwasser zu trinken. Außerdem hat Roe es schon versucht – und wir hörten ihn am nächsten Morgen in den Eimer kotzen. Oder war es die nächste Nacht? Zeit existiert in diesem Eisenbahnwaggon nicht.

			Ich bin klatschnass, weil die Sprinkler gerade wieder angegangen sind. Meine Zähne klappern so laut, dass das Geräusch von den Metallwänden widerhallt. Laut genug, dass Roe ein wütendes Fluchen ausstößt und mich anmotzt, ich soll die Klappe halten. Er war heute sehr still. Ivy auch. Es gibt keine Kameradschaft in unserem Trio. Wir erzählen uns keine Geschichten. Wir sind nass, kalt, hungrig, müde, durstig – und stinksauer.

			Als unsere Entführer Ivy zu uns zurückbringen und ich ihr erschöpftes Wimmern höre, während sie zurück in ihre Ecke kriecht, wird mir klar, dass ich den Moment ausnutzen kann. 

			Mit ihren entblößten Abwehrmechanismen gehören ihre Gedanken mir.

			

			Ich fange bei Ivy an, deren Geist weit offen ist. Nicht einmal der Hauch eines Schutzschildes. Schuldgefühle nagen an meinem Gewissen, aber ich ignoriere sie.

			Die Leute haben falsche Vorstellungen vom Gedankenlesen. Sie denken, ein Mod könnte ihr ganzes Leben sehen. Ihre Erinnerungen. Aber wir können nur hören, was sie in diesem Moment denken. Ich mache mir keine Sorgen, dass mir Bilder von Ivy und Cross gemeinsam im Bett gezeigt werden. Aber ich sorge mich, dass ihre Gedanken nur um ihn kreisen – was einen Stich von Eifersucht auslöst, der mich nervt.

			Aber Ivy denkt nicht an Cross.

			Du kannst das. Du musst es schaffen.

			Für Delia.

			Ivy will sich dem Silver-Block wegen ihrer älteren Schwester anschließen.

			Delia. Gestorben an einem seltenen Knochenkrebs, den die Regenerationskammern in Point City nicht heilen konnten.

			Ich ziehe mich zurück, als mein Schuldgefühl wächst und Ivys Trauer meine Sinne umhüllt. Ich hätte ihre Privatsphäre nicht verletzen sollen. Und doch – obwohl ich weiß, dass es falsch ist – richte ich meine Aufmerksamkeit auf Roe.

			Sein Schild ist intakt. Und stark. Ich könnte versuchen, ihn zu durchdringen, nach einem Riss suchen, aber dafür fehlt mir die mentale Kraft. Also ziehe ich die Knie enger an meinen Körper und schließe die Augen.

			–––

			Irgendwann am vierten Tag fängt Ivy an zu stöhnen. »Ich kann nicht mehr. Ich bin so müde. Mein Magen krampft schon.«

			Roe verspottet sie aus seiner Ecke. »Reiß dich zusammen, Eversea. Du bist müde und hungrig. Na und? Keine große Sache, verdammt.«

			Er ist so ein Mistkerl, dass ich das Bedürfnis verspüre, die Aufmunternde zu spielen. »Ignorier ihn. Du schaffst das, Ivy. Du hast WgV schon einmal überlebt. Du musst es nur nochmal durchstehen.«

			»Nein«, murmelt sie.

			»Nein, was?«

			»Ich hab’s vorher nicht geschafft. Warum glaubst du wohl, dass ich nicht im Silver-Block bin, du dumme Kuh?«

			Ich bin überrascht. Nicht wegen der Beleidigung, sondern der Enthüllung. »Du bist bei WgV durchgefallen?«

			»Ich habe drei Tage lang durchgehalten.«

			Ich zögere einen Moment. »Okay. Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass schon mehr als drei Tage vergangen sind – also machst du es diesmal besser. Du musst einfach durchhalten.«

			Leichter gesagt als getan. Auch für mich. Ich liege stundenlang zitternd da. An Schlaf ist nicht zu denken – die Sprinkler sorgen dafür, dass wir keine Ruhe finden.

			Als unsere Entführer mich das nächste Mal holen, klappern meine Zähne unkontrolliert, als ich sage: »Wren Darlington. Rekrut 56. Silver-Block.«

			Ich frage mich, wie Lyddie das Ganze durchsteht. Sie ist so zerbrechlich. Kaine – er könnte das im Schlaf durchziehen. Aber Lyddie nicht. Als der bärtige Mann meinen Kopf an den Haaren nach hinten reißt, um mir ins Gesicht zu schlagen, wird mir klar, wie sehr ich will, dass Lyddie es schafft. Sie ist vielleicht nicht die beste Soldatin, aber sie ist klug. Sie könnte sogar brillant sein. Ich glaube, sie könnte im Geheimdienst richtig aufblühen.

			Als sie mich wie eine Stoffpuppe zurück in die Dunkelheit werfen, stöhnt Ivy immer noch in ihrer Ecke.

			»Eversea«, rufe ich ihr zu. »Wie ist es in K? Ich habe gehört, wie du Bryce erzählt hast, dass du dort aufgewachsen bist, oder?«

			»Was?« Sie klingt benommen.

			

			»Ich war noch nie dort«, fahre ich fort. »Ich bin neugierig.«

			Ich glaube, sie weiß, dass ich sie ablenken will, denn in ihrer Stimme liegt ein Hauch von Dankbarkeit, als sie sagt: »Früher war es viel besser.«

			»Inwiefern?«

			»Die Controller waren netter. Sie haben uns mehr Freiheiten gelassen – zum Beispiel weggesehen, wenn wir die Ausgangssperre verpasst haben. Aber es wurde schlimmer, als wir umgegliedert wurden. Nachdem K mit L zusammengelegt wurde, hat ihr Bezirksleiter übernommen.«

			Das passiert oft – eine Umgliederung. Es gab sechsundzwanzig Bezirke, als das System erstmals eingeführt wurde. Ich glaube, inzwischen sind es nur noch achtzehn. Einige wurden aufgrund des Bevölkerungsrückgangs mit ihren Nachbarn zusammengelegt. Aber die meisten Bezirke wurden von Naturkatastrophen verschlungen, während die Küstenlinie langsam versucht, sich ins Landesinnere vorzufressen. Die Deiche, an denen die Ingenieure der Company im Auftrag des Generals arbeiten, werden nicht ewig halten.

			»Es ist wirklich wunderschön dort«, fährt Ivy fort, ihre Stimme klingt wehmütig. »Man würde denken, dass die Nähe zu den Blacklands unheimlich wäre oder so, aber wenn ich ehrlich bin, sorgt der schwarze Nebel in der Ferne für atemberaubende Sonnenuntergänge.«

			»Bist du jemals in die Blacklands gegangen?«

			»Nein.« Allein der Gedanke daran entsetzt sie. »Ich kenne niemanden, der dort hineingegangen und lebend wieder herausgekommen ist.«

			»Roe«, sage ich. »Und du?«

			Seine Stimme dringt zu mir herüber. »Nur bis zum Rand. Vielleicht drei Meter in den Nebel. Es war Travis’ Idee.«

			»Er hat dich dorthin mitgenommen?« Ivy klingt überrascht.

			»Der General hatte Geschäfte in K zu verrichten, als ich zwölf war. Er nahm uns mit, aber uns war langweilig, also schlichen wir uns davon. Meine Brüder forderten mich heraus, hineinzugehen. Travis meinte, es wäre kein Problem, solange man eine Taschenlampe dabeihat. Der Arsch hat mir nicht gesagt, dass die da drinnen nicht funktionieren.«

			Als ob ich das nicht wüsste. Irgendetwas stimmt mit der Art und Weise nicht, wie das Licht in den Blacklands reflektiert wird. Genauer gesagt: Es reflektiert überhaupt nicht. Alles ist schwarz. Immer. Jim und ich haben das gelernt, als er versuchte, bei unseren Jagdausflügen verschiedene Lichtquellen mitzunehmen. Taschenlampen funktionierten nicht. Fackeln auch nicht. Selbst sein Feuerzeug nicht.

			Ich fand das faszinierend. Jedes Mal, wenn das Feuerzeug klickte, passierte nichts – nur wenn wir uns in einem der seltenen Sonnenlichtflecken der Lichtung befanden, sprang eine Flamme heraus. Ich wünschte, wir könnten herausfinden, warum das so ist. Oder vielleicht hat die Company das auch bereits getan und will es uns nur nicht verraten.

			»Magst du Travis?«, frage ich Roe.

			»Ich nehme es an.« Sein Tonfall ist widerwillig.

			»Wie unterscheidet er sich vom Captain?« Ich hasse es, meine Neugier auf seine Familie zu verraten, aber ich konnte ihre Dynamik bisher noch nicht durchschauen.

			Roe denkt nach. »Travis ist ziemlich pragmatisch veranlagt. Berechnend. Er macht solchen Scheiß nur, um einen zu testen, um zu sehen, ob man nützlich für ihn sein kann. Er ist eher wissenschaftlich veranlagt. Er verlässt sich nicht auf seine Gefühle, so wie Cross.«

			Ivy schnaubt. »Cross und Gefühle sind keine Worte, die ich im gleichen Satz erwähnen würde.«

			»Du weißt überhaupt nichts über meinen Bruder. Über keinen von beiden«, spottet Roe.

			»Du bist kaum mit ihnen aufgewachsen. Du hast bei deiner Mutter gelebt, bis sie gestorben ist.«

			»Ich habe genug Zeit auf diesem Anwesen verbracht, um zu wissen, wie sie drauf sind. Alle von ihnen. Und sie ganz besonders.«

			Ich ziehe die Augenbrauen in der Dunkelheit hoch. »Wer?«

			Er macht ein abfälliges Geräusch. »Wisst ihr, sie kommt nie herunter, wenn ich da bin. Nicht einmal.«

			»Wer?«, frage ich erneut.

			»Die heilige Vinessa des Generals. Meine Stiefmutter. Die Schlampe wagt sich nicht mal die Treppe runter, wenn ich da bin. Tut so, als wäre ich gar nicht vorhanden. Als ich als Kind zu Besuch war, wurde mir oft gesagt, ich solle im Wohnzimmer bleiben, während der General mit seiner richtigen Familie oben war.« Roe stößt ein schroffes Lachen aus. »Manchmal ließ er mich stundenlang dort sitzen. Wie einen ungebetenen Gast.«

			In seinen Worten schwingt Bitterkeit mit. Ich kann die jahrelange Zurückweisung und den Schmerz in seiner Stimme hören, aber in mir kommt kein Mitleid auf. Er hat Betima ohne einen Funken Reue umgebracht. Das ist kein missverstandener kleiner Junge. Das ist ein gefährlicher Mann. 

			»Ich habe nie verstanden, warum sie mich so sehr hasst. Ja, sie hat im Gesundheitswesen gearbeitet, aber es war nicht die Schuld meiner Mutter, dass der General eine Vorliebe für sie entwickelt hat. Es war auch nicht ihre Schuld, dass er sie geschwängert hat. Verhütung war noch keine Pflicht damals.« Er macht ein abwertendes Geräusch. »Sie ist die Einzige, die sich nicht zusammenreißen konnte.«

			»Wirst du uns jetzt die ganze Zeit hier deine Trauergeschichten erzählen, oder bist du jetzt fertig?«, frage ich höflich.

			»Du bist eine richtig blöde Schlampe, Darlington.«

			–––

			Unsere Folterknechte sind riesige Arschlöcher. Sie essen vor meiner Nase riesige Roastbeef-Sandwiches. Soll ich etwa um Essen betteln? Ich will betteln. Mein Magen tut so weh, dass er anfängt, sich wie Ivys zu verkrampfen. Immerhin bin ich nicht völlig am Verdursten. Jedes Mal, wenn die Sprinkler angehen, lege ich schnell den Kopf in den Nacken, um ein bisschen Flüssigkeit mit dem Mund aufzufangen. Aber sie hören so schnell auf, dass es immer nur ein paar Tropfen sind. 

			Sie werfen mich wieder in unseren Waggon, der inzwischen nach Schmutz, Urin und Exkrementen stinkt. Ich krieche in meine Ecke und höre Ivy leise schluchzen. Als sich wenig später Schritte der Tür nähern, winselt Ivy. Sie ist an der Reihe. 

			»Du schaffst das, Eversea«, sage ich mit selbstsicherer Stimme. »Es ist nicht mehr lang.«

			Ich erwarte schon fast, dass sie nicht von dem Verhör zurückkehrt. Sie ist so ausgemergelt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie aufgibt. 

			Doch sie kehrt zurück, und ich ekle mich fast vor mir selbst dafür, dass ich ein kleines bisschen Stolz für sie empfinde. 

			»Gut gemacht, Eversea.«

			»Danke«, murmelt sie zurück, und es ist nicht mehr eine Spur von Feindseligkeit in ihrer Stimme zu hören. 

		

	
		
			

			
			35. KAPITEL

			Wir kommen erschöpft und absolut niedergeschmettert nach draußen. Das Licht tut mir in den Augen weh. Ich muss die ganze Fahrt zurück zur Basis dagegen anblinzeln. 

			Das Erste, was ich mache, ist heiß zu duschen. Meine Dusche dauert zwei Stunden. Ich schrubbe den Matsch von mir ab und wasche mir die Haare. Meine Kopfhaut kribbelt, und ich will gar nicht wissen, was auf dem Boden dieses schmutzigen Wagons herumgekrabbelt ist.

			Nachdem ich mir praktisch die Haut abgeschrubbt habe, gehe ich in den Speisesaal und werde von einem Meer aus leeren Gesichtern begrüßt. Jeder um mich herum sieht aus, als würde er noch unter Schock stehen. Sogar Kaine wurde bezwungen. 

			»Das war vielleicht eine Scheiße«, sagt er stumpf.

			»War doch gar nicht so schlimm«, sage ich.

			»Ach, halt die Klappe.«

			Lyddie ist blass, und ihre Hände zittern, als sie in ihrem Essen herumstochert. Es ist eine gute, deftige Mahlzeit. Echtes Rindfleisch im Eintopf. Bratkartoffeln. Eine dicke Soße. Ich verschlinge es förmlich. 

			Wir haben vier freie Tage, bevor wir wieder zum Unterricht erscheinen müssen. Als alle ihre Quellen checken, sehen sie, dass ihnen Freizeitpässe für zwei Tage gegeben wurden. Mit einer Übernachtung. 

			Jedem außer mir, natürlich. 

			Ich muss zugeben, dass es mich dieses Mal wirklich trifft, die Basis nicht verlassen zu dürfen. Ich will jetzt nicht hier sein. Ich will auf meine Ranch. Ich will auf meinem Pferd reiten und den Sommerwind im Gesicht spüren. Doch ich widerstehe dem Drang, vor diesen Leuten zu weinen. 

			Während meine Freunde alle von ihrer Freiheit Gebrauch machen, streife ich über die Basis und versuche, die Einsamkeit zu vertreiben, die mich zu ersticken droht. Nicht mal Cross ist hier. Er folgt mir nicht mehr, und ich weiß nicht, ob ich deswegen enttäuscht sein soll oder erleichtert, weil ich ihn schließlich darum gebeten habe.

			Nein, das stimmt nicht. Ich weiß, wie ich mich fühlen sollte.

			Aber das ist es nicht, was ich fühle. 

			Ich versuche, Wolf während meines abendlichen Spaziergangs zu erreichen, aber er antwortet nicht, also versuche ich es stattdessen bei Tana. Sie lässt die Verbindung zu und begrüßt mich in einem mürrischen Ton. Sie klingt so unglücklich, wie ich mich fühle.

			»Ich vermisse dich«, gebe ich zu.

			»Ich vermisse dich so sehr«, erwidert sie stöhnend. »Ich hasse es hier, Wren.«

			»Die Soldaten sind immer noch da?«

			»Ja. Und zwar so viele, dass die Kasernen an Controller Fletchers Station voll sind, was bedeutet, dass alle anderen in den Gasthof kommen. Was heißt, dass ich jeden Tag mit ihnen zu tun habe.«

			»Bereiten sie dir Probleme?«

			»Noch nicht. Aber sie beobachten uns alle, die ganze Zeit. Es sind immer mindestens ein halbes Dutzend von ihnen im Pub, von der Öffnung bis zur Schließung, und sie beobachten meinen Dad.« 

			»Scheiße. Okay, also, sag Bescheid, wenn du irgendetwas Verdächtiges bemerkst oder wenn sie anfangen, dich zu belästigen.« 

			Ich laufe zum Trainingscenter zurück und lese einen Krimi auf meiner Quelle. Doch das langweilt mich schnell, also wage ich mich in den Gemeinschaftsraum und treffe dort auf ein paar Mitglieder der roten Einheit, bei denen ich mir noch nicht die Mühe gemacht habe, sie kennenzulernen. 

			Lyddie und Kaine kehren am Samstag zurück. Genauso wie Lash, der uns von seinem aufregenden Heimatbesuch erzählt. Anscheinend haben seine Eltern es geschafft, eine Genehmigung zu erhalten, um den Geburtstag seiner Mutter zu feiern, und einer der Gäste ist beim Abendessen fast an einem Hühnerknochen erstickt.

			Am nächsten Tag betreten wir denselben großen Klassenraum, in den ich vor zwei Monaten hineinkam und wünschte, ich wäre irgendwo anders. Wir werden heute unsere Abschlussergebnisse für das Programm bekommen und erfahren, wer es in den Silver-Block geschafft hat. Das wochenlange Training gipfelt in diesem Moment, und es liegt Aufregung in der Luft, während wir alle auf unsere Ausbilder warten. 

			Der Raum ist nicht so voll wie am ersten Tag. Von den sechsundfünfzig Rekruten, die das Programm angefangen haben, sind nur noch sechsunddreißig übrig. Ich weiß noch, wie Ford sich darüber lustig machte, dass die Hälfte von uns am Ende nicht mehr da wäre, aber das hier sind mehr als fünfzig Prozent. 

			Ich ringe mit den Händen, während sich die Unruhe bis in meinen Bauch ausbreitet. Ich glaube, dass ich das Programm bestanden habe. Zumindest hoffe ich, dass ich das habe. Ich weiß nicht, ob meine schlechte Leistung aus den ersten Abschnitten Auswirkungen hat. 

			Meine Nerven liegen blank, als Ford, Hadley und Struck hereinkommen, und Hadley beginnt, elf Namen aufzuzählen. Meiner ist nicht dabei, und ich kämpfe schon gegen das erdrückende Gefühl einer Niederlage an, als …

			»Vielen Dank für Ihr Interesse am Silver-Block«, sagt Hadley zu den elf Rekruten. »Leider wurden Sie dieses Mal nicht zugelassen.«

			Die Erleichterung haut mich fast um.

			Hadley fährt zügig fort und ignoriert dabei die enttäuschten Gesichter. 

			»Bitte melden Sie sich bei Ihren derzeitigen Vorgesetzten oder bei Captain Radek anlässlich der Rückkehr in Ihre Bezirke.«

			Die abgelehnten Rekruten marschieren zur Tür hinaus. Wir sind nur noch fünfundzwanzig, etwas weniger als Fords fünfzig Prozent. Ich schätze, er hat recht behalten.

			Der Verwaltungscaptain, Deron Radek, kommt herein und spricht den Rest von uns an. 

			»Willkommen im Silver-Block. Sie werden Ihre Posten und Uniformen in den nächsten Tagen erhalten«, sagt er ohne große Umschweife. »Sie werden in der Kaserne bleiben, bis Sie in Ihre neuen Quartiere umgesiedelt werden.«

			Damit stolziert er hinaus. Ich mag die Art, wie Captain Radek arbeitet. Effizient und auf den Punkt. 

			»Ihre Endergebnisse wurden jetzt auf Ihrer Quelle hochgeladen«, sagt Ford zu uns. »Sollten Sie irgendwelche Fragen diesbezüglich haben, senden Sie eine Nachricht an Captain Radek. Sie dürfen gehen.«

			Das war’s.

			Die drei Ausbilder verlassen den Raum, und ich blicke fragend zu der leeren Tür. Die ganze Angelegenheit ist ziemlich ernüchternd.

			Herzlichen Glückwunsch, Sie sind im Silver-Block, bis später. 

			Lyddie jedoch macht den totalen Mangel an Enthusiasmus unserer Vorgesetzten wett, indem sie einen Freudenschrei ausstößt. Sie dreht sich zu mir um und sieht aus, als hätte sie gerade eine exotische Reise auf die verlorenen Kontinente gewonnen.

			»Wir haben’s geschafft!«

			»Wir haben’s geschafft«, wiederhole ich.

			Sie wirft die Arme um mich und umarmt mich fest, dann tut sie dasselbe mit Kaine. Unsere anderen Kameraden feiern auch. Lash. Kess. Anson.

			

			Ivy.

			Ich nicke ihr zu, es ist meine Art, sie zu beglückwünschen. Ivy nickt zurück, dann dreht sie sich um und umarmt Bryce. 

			Roe hat es auch geschafft, stelle ich fest. Sieht so aus, als hätte der General seinen Willen bekommen. 

			»Ich will meine Endergebnisse sehen«, sagt Lyddie und wühlt in ihrer Tasche nach ihrer Quelle. 

			Ich auch. Ich will herausfinden, wie ich es geschafft habe, noch die Kurve zu kriegen, bin aber gleichzeitig enttäuscht, weil niemand ein Wort über die Silver-Elite verloren hat, was mein eigentliches Ziel ist. Ich habe keine Ahnung, ob ich in der Nähe bin, das zu erreichen, was mir Uprising aufgetragen hat. 

			Als ich meine Quelle öffne, finde ich keine Ergebnisse vor, dafür lese ich auf dem Bildschirm:

			Verfügbare Prüfung: 1

			Ich klicke darauf, und eine andere Seite öffnet sich mit der Beschreibung der Prüfung. Diese sagt: 

			Elite

			Darunter stehen ein Datum und eine Zeitangabe. Sie ist für morgen Nachmittag eingeplant. 

			Ich beiße mir auf die Lippen, um meine Aufregung zu verbergen. 

			Lyddie späht mir über die Schulter und schnappt nach Luft. »Du bist in der engeren Auswahl! Das muss die letzte Prüfung sein, um in die Silver-Elite zu gelangen.«

			»Ich habe die gleiche Nachricht bekommen«, sagt Kaine und dreht seine Quelle zu mir.

			Ein paar weitere stoßen Jubelschreie aufgrund derselben Nachricht aus. Wir sind zu zwölft. Zwölf von fünfundzwanzig Rekruten sind in der engeren Auswahl. Die Zahl scheint recht hoch zu sein. Wie viele von uns werden wohl einen Platz bekommen?

			Ich schätze, das werde ich morgen herausfinden. 

			Auf dem Weg zur Tür erhasche ich einen Blick auf Roe, und ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken. Sein Gesichtsausdruck ist mörderisch, was mir verrät, dass der General vielleicht doch nicht seinen Willen bekommen hat.

			Roe ist nicht in der engeren Auswahl. 

			–––

			Es ist Grubennacht, also beschließt jeder, das Ende des Programms damit zu feiern, zuzuschauen, wie sich unsere Kameraden blutig prügeln. Ich habe immer noch keine Zivilkleidung, außer dem Outfit, das ich von Betima ausgeliehen hatte, aber es fühlt sich falsch an, es heute zu tragen. Mein Herz zieht sich bei der Erinnerung an sie zusammen. Lyddie hat mir erzählt, dass der Rest von Betimas Sachen zurück in ihren Bezirk geschickt wurde. Ich frage mich, was mit ihrer Familie passiert ist. Wurden sie festgenommen? Verhört dazu, ob sie wussten, dass sie ein Aberrant war?

			Lyddie unterbricht meine Gedanken. »Lass uns Struck fragen, ob wir etwas aus der Undercover-Garderobe ausleihen dürfen.«

			Bevor ich protestieren kann, eilt sie schon durch den Speisesaal, um mit unserer ehemaligen Ausbilderin zu sprechen. Struck wirft mir einen Blick zu und zuckt dann mit den Schultern. 

			Lyddie kehrt zu unserem Tisch zurück und sagt: »Sie sagt, es sei okay, solange du die Sachen morgen zurückgibst.«

			Und so betrete ich am Abend das Lagerhaus in einem aufreizenden roten Kleid, mit einem Ausschnitt, der so gefährlich tief ist, dass er mich wahrscheinlich ins Militärgefängnis bringen würde, wäre Cross nicht mein Captain. 

			

			Kaine fallen fast die Augen aus dem Kopf, als er mich sieht. »Was zur Hölle, Cowgirl, willst du mich umbringen?« Seine Stimme ist voller Begehren. 

			Es ist schon eine Weile her, dass er mich so angesehen hat. Dennoch habe ich nicht geglaubt, dass er das Interesse an mir verloren hat. Kaine nimmt das Programm sehr ernst, und das Training steht bei ihm an erster Stelle. So gern er auch flirtet, lässt er es nicht zu, abgelenkt zu werden, und die letzten Abschnitte waren intensiv und haben von uns allen die volle Konzentration erfordert.

			Heute Abend liegt sein Fokus wieder auf mir. 

			»Weißt du, was ich denke?« Er wartet, bis Lyddie und Lash vorbeigelaufen sind, dann kommt er näher und flüstert mir ins Ohr. »Ich denke, dass wir umkehren und zurück in die Kaserne gehen sollten. Sie wird leer sein …«

			Vor ein oder zwei Wochen wäre ich noch versucht gewesen, sein Angebot anzunehmen. Aber jetzt …

			Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, Cross nackt zu sehen und ihn in mein Ohr stöhnen zu hören. 

			Ich schüttele bedauernd den Kopf und bin froh, dass Kaine meine Gedanken nicht lesen kann. Sie sind einfach zu chaotisch. »Wir haben morgen eine Prüfung. Ich kann mir die Ablenkung nicht erlauben.«

			Kaine verzieht die Lippen und nickt. »Das stimmt.«

			Ich bin erleichtert, dass er die Sache einfach so stehen lässt, obwohl ich mich frage, was ich nächstes Mal sagen soll. Ich kann ihm nicht erzählen, dass ich mit Cross geschlafen habe, und ich kann auf gar keinen Fall erzählen, dass unser Captain mir gehörig den Kopf verdreht hat. Dass ich dieses Kleid nur für Cross trage. Dass ich … 

			Schuldgefühle steigen in mir hoch und schnüren mir die Luftröhre ab, als mir plötzlich etwas klar wird. 

			Ich habe vergessen, warum ich hier bin. 

			Was tue ich hier? Das ist nicht mein Leben. Ich sollte keine sexy Kleider anziehen und mit Primes feiern. Ich habe es noch nicht mal in die Elite geschafft, verdammt noch mal. Das ist das Ziel. Nicht Whiskey zu trinken und eine gute Zeit bei einem Kampf mit meinen Freunden zu haben. 

			Das sind nicht meine Freunde.

			Das sind nicht meine Leute, und ich bin nicht eine von ihnen.

			Das ist nicht mein Leben.

			Ich bleibe stehen und berühre Kaines Arm. »Ich gehe aufs Klo«, murmele ich, dann mache ich auf dem Absatz meines silbernen Riemchenschuhs kehrt. Ich muss hier weg. Zurück in die Kaserne.

			Ich gehöre hier nicht hin. 

			Als ich schon auf halbem Weg den Korridor passiert habe, sehe ich ihn.

			Er ist mit Ford und einem der Männer zusammen, die mich im Eisenbahnwaggon verhört haben. Dessen Blick schweift in meine Richtung und geht durch mich hindurch, als hätte er mich noch nie zuvor in seinem Leben gesehen, mir nicht fünf Tage lang ins Gesicht geschlagen. 

			Mein Kleid reicht mir kaum bis zu den Oberschenkeln. Ich weiß, dass Cross es registriert. 

			Er sagt etwas zu Ford und meinem Verhörer, der ohne ihn weitergeht. Ford grinst mich an, bevor auch er geht und mich und Cross im schattigen Korridor zurücklässt. 

			Geh weiter, befiehlt mir eine Stimme in meinem Kopf. 

			Vor fünf Sekunden noch war ich davon überzeugt, dass ich nicht hier sein sollte. Dass ich überfordert sei und die Mission aus dem Blick verloren habe.

			Genau wie die Realität.

			Aber ein Blick in diese stechend blauen Augen, und ich bin wie erstarrt. 

			Cross’ Mundwinkel schnellen nach oben. »Hast du das für mich angezogen?«

			

			»Ja«, gebe ich zu und hasse mich dafür.

			»Gehst du?«

			Ich nicke.

			Dann schüttele ich den Kopf.

			Ein Lächeln bahnt sich auf seinem Gesicht an, und seine Miene wird weicher. »Was denn nun, Dove?«

			Anstatt zu antworten, lege ich die Hand auf die Mitte seiner Brust und schiebe ihn nach hinten. Sein Grinsen wird breiter. In einem untypischen Akt der Unterwerfung erlaubt er mir, ihn zu führen. Den Flur hinunter, um die Ecke, bis wir hinter einer der Betonsäulen versteckt sind.

			Hier hat er mich das erste Mal berührt, als ich herkam. Hat mich verspottet hat, indem er sagte, ich wolle ihn so sehr, dass ich es schmecken könne. Tja, ich habe es geschmeckt. Ich habe seine Lippen gekostet, und jetzt will ich sie wieder kosten. 

			Nur noch ein Mal. Das wird doch nicht das Ende der Welt sein, oder?

			Seine Hände finden meine Hüften und ziehen meinen Körper an seinen.

			Ich versuche, Haltung zu bewahren, obwohl mein Blut vor Begehren kocht. 

			Tief in meinem Inneren kann ich den Rausch nicht leugnen, der mich bei seiner Berührung durchströmt. Die Vorfreude, die sich in mir zusammenbraut.

			»Ich will es«, knurrt er in mein Ohr.

			»Ich weiß.«

			Er lacht, und der heisere Klang löst einen elektrischen Stromschlag in mir aus. »Sag, dass du es auch willst.«

			Ich antworte, indem ich die Arme um seinen Hals schlinge und seinen Kopf zu mir heranziehe. Seine Lippen erobern meine mit einer Heftigkeit, die mir den Atem raubt. Ich schnappe nach Luft, und er nutzt den Moment, um seine geschickte Zunge über den Saum meiner Lippen gleiten zu lassen. Ich stöhne, als seine Zungenspitze die meine findet. 

			

			»Ich liebe dieses Geräusch. Die Töne, die du von dir gibst, wenn du es genießt, Dove.«

			Er umfasst meinen Hintern und hebt mich hoch. Ich lege die Beine um seine Taille und stöhne erneut, als er rhythmisch seine Hüften bewegt. Ich spüre jeden Zentimeter von ihm. Er könnte mich direkt hier und jetzt nehmen – was zur Hölle, er könnte mich dort draußen, vor allen anderen nehmen, mir wäre es egal. Dieses Bedürfnis ist zu stark. Ich kralle mich an ihn und küsse ihn mit einer Dringlichkeit, die mich rasend macht. 

			Wir sind beide außer Atem, als er von mir ablässt.

			»Kommst du heute Abend in mein Quartier?«

			Ich nicke. Denn ich will ihn mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können. 

			»Cross …«

			Da höre ich seinen Namen durch den Flur hallen. Eine melodische Stimme.

			Wir runzeln beide die Stirn. Plötzlich fällt uns die Stille auf. Ich höre kein Lachen und keine Musik mehr aus der behelfsmäßigen Arena.

			Alles, was ich höre ist: »Cross … Wo bist du?«

			Er setzt mich ab. Seine Lippen sind von unseren Küssen geschwollen, aber ich sehe, dass er nicht mehr bei der Sache ist. Mit finsterem Blick schreitet er den Korridor entlang. 

			Ich eile ihm nach. Seine Schritte sind lang und zielstrebig. Er ist außer Sichtweite, bevor ich überhaupt den Hauptraum betreten habe. Ich kämpfe mich durch die unheimlich stille Menge. Als ich den Vorsprung erreiche, schaue ich hinunter und sehe ihn in der Grube. 

			Roe.

			Sein Gesicht erhellt sich, als er Cross einige Meter von mir entfernt aus der Menge auftauchen sieht. 

			»Da bist du ja, Captain.« Seine Worte triefen vor Sarkasmus, vor allem das Wort Captain. Ich glaube, er ist auf Drogen. Roe ist immer auf Drogen. 

			Cross antwortet nicht. Er starrt die zwei Meter hinab auf seinen jüngeren Bruder und wartet. 

			»Ich fordere dich heraus«, stichelt Roe.

			»Tust du das?«, fragt Cross spöttisch.

			Der Raum ist totenstill. Ich bemerke ziemlich viele misstrauische und verwirrte Gesichter. Aber ich weiß, was los ist. 

			Roe ist angepisst, weil er es nicht in die Elite geschafft hat, und will es nun an seinem Bruder auslassen. 

			»Wir haben uns schon lange nicht mehr gegenseitig verprügelt. Nicht, seit wir Kinder waren.«

			»Das sollte am besten auch so bleiben«, erwidert Cross gelassen. 

			»Nope. Ich glaube, es ist längst überfällig.« Roes Augen funkeln, und plötzlich wendet er sich an die Menge. »Der Captain des Silver-Blocks, Leute!« Er macht eine ausholende Bewegung mit den Armen. »Kommt schon, wie wär’s mit ein bisschen Ermutigung?«

			Niemand sagt ein Wort. Sie alle können die Spannung in der Luft fühlen. Sie hängt wie eine Gewitterwolke über uns. 

			»Komm runter, Bruder«, sagt Roe, und ich erschaudere angesichts des abgrundtiefen Hasses, der sein Gesicht verdunkelt. 

			Dieser Konflikt brodelt schon lange zwischen ihnen. Wahrscheinlich schon ihr ganzes Leben lang. Ich erinnere mich an den Groll in Roes Stimme im Eisenbahnwaggon: Du weißt nichts über meinen Bruder. Keinen von beiden. Du musstest nicht mit ihnen aufwachsen.

			Cross ist vier Jahre älter als er. Ich frage mich, ob Roe ihn als Kind vergöttert hat. Ich frage mich, wie Cross darauf reagierte. Und ob Roes Warnung an Ivy während des WgV gar nicht sie betraf – sondern ihn selbst. 

			Du hast ihn zu sehr geliebt. Er will nicht so sehr geliebt werden. 

			»Hast du etwa Angst, Bruder?«

			Ich sehe den Moment, in dem Cross sich damit abfindet, dass er das hier tun muss. Roe wird nicht aufhören. Er wird die ganze Nacht dort unten bleiben, wenn es sein muss.

			Cross’ Blick schweift in meine Richtung. Dann, ohne ein weiteres Wort, schwingt er sich über die Kante und springt eineinhalb Meter hinab in die Grube. Seine Stiefel prallen auf den festgetretenen Sand.

			»Du willst das wirklich? Dann los.«

			Er zieht sich nicht das Hemd aus. Er tut gar nichts, außer zwei Schritte auf Roe zuzugehen und zu warten.

			Roe runzelt die Stirn.

			Dann stürzt er sich auf seinen Bruder.

			Cross landet einen rechten Haken, der Roe am Auge trifft, gefolgt von einem weiteren Schlag, so schnell, dass ich ihn verpasst hätte, wenn ich geblinzelt hätte. Roe bleibt kaum Zeit zu reagieren, bevor der zweite Schlag ihn direkt am Kiefer trifft und nach hinten taumeln lässt.

			Aber er weigert sich nachzugeben. Er ist zu stolz. Er wirft sich erneut in den Kampf.

			Schlag um Schlag prasselt auf ihn ein, jeder Treffer landet mit knochenbrechender Wucht, während sein älterer Bruder eine unerbittliche Flut von Angriffen auf ihn loslässt. Roe knurrt vor Wut, spuckt Blut aus, das aus seiner Nase und seinem Mund strömt. Er schwingt die Fäuste in einem wilden, verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen – aber egal, wie sehr er sich bemüht, gegen Cross hat er keine Chance.

			Es ist schmerzhaft offensichtlich, dass es keine Chance für ihn gibt. In keinerlei Hinsicht.

			Und doch kann er den Mund nicht halten. Kann seine Niederlage nicht eingestehen.

			»Ist das alles, was du draufhast?«, höhnt Roe, während sich seine Brust vor Anstrengung hebt und senkt und rote Rinnsale über sein Gesicht rinnen und in den Sand tropfen. »Erbärmlich.«

			Mit angespannten Schultern macht Cross dem Ganzen ein Ende.

			Mit einem letzten, brutalen Schlag bricht Roe blutüberströmt zusammen, sein Körper von den Schlägen gezeichnet. Durch geschwollene Augen blickt er zu seinem älteren Bruder auf.

			»Fick dich, Cross.«

			»Du wolltest es so, Bruder.« Cross ist kalt und unerbittlich. »Betrachte das als deine Lektion.«

			»Du bist ein verdammtes Arschloch!«

			»Und du bist ein verwöhntes kleines Arschloch.«

			»Fick dich!«, schreit Roe ihn an.

			Cross schüttelt nur den Kopf und lässt ihn gebrochen und besiegt im Sand zurück, nach Atem ringend.

			Ein kalter Schauer der Angst durchfährt mich.

			Als Cross sich über den Rand der Grube zieht, schwenkt sein Blick für einen Moment zu mir. Dann bricht er den Blickkontakt ab und verschwindet in der Menge.

		

	
		
			

			
			36. KAPITEL

			Am nächsten Nachmittag treffen wir zwölf in der Turnhalle ein. Keiner der Ausbilder ist bereits da, und meine Kameraden fangen an, darüber zu spekulieren, was uns wohl erwartet.

			»Ich denke, wir haben es alle geschafft«, sagt eine der Kameradinnen aus der roten Einheit.

			»Die lassen doch nicht zwölf Soldaten in die Eliteeinheit«, erwidert Noah Jones. »Ich wette, sie haben nur zwölf in die engere Auswahl genommen, weil sie wissen, dass mehrere von uns bei der letzten Prüfung versagen werden.«

			Neben mir steht Bryce. Ich kann nicht leugnen, dass ich überrascht bin, sie hier zu sehen – obwohl sie in einigen Trainingsabschnitten wirklich gut gewesen ist. Und ich muss zugeben, das Mädchen ist furchtlos. Sie war die Erste, die bei den Fallschirmsprungübungen aus dem Flugzeug gehechtet ist.

			»Daddy!« Ihr Gesicht hellt sich auf, als plötzlich ein Mann durch die Tür tritt.

			Bryce stürmt auf den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann mit fünf Sternen auf seiner Silver-Block-Uniform zu. Ein Colonel. Er umarmt sie nicht – stattdessen begrüßt er sie mit einem knappen Nicken, als wäre sie eine Kollegin.

			»Bist du gekommen, um meine Abschlussprüfung zu sehen?«, höre ich sie fragen, und an meiner Seite stößt Kaine mir den Ellenbogen in die Rippen.

			»Ich wusste gar nicht, dass wir zu diesem Anlass Gäste einladen dürfen«, sagt er süffisant, und ich verkneife mir ein Lachen.

			Es überrascht mich nicht, dass Bryce wollte, dass ihr Vater Zeuge ihres triumphalen Erfolgs wird. Seit zwei Monaten plappert sie ununterbrochen davon, wie wichtig er sei.

			Ich betrachte die anderen unserer Gruppe. Neben Bryce sind da Kaine, Kess, Jones. Natürlich Anson. Dieser Psychopath kann jede Mission ausführen, die ihm aufgetragen wird. Die anderen sechs Rekruten gehören der roten Einheit an.

			Ich frage mich noch immer, wie der Auswahlprozess abgelaufen ist, als Cross die Turnhalle betritt, dicht gefolgt von Ford und Struck. Das Trio salutiert vor Bryces Vater, dem Colonel, der an der Wand steht, um ihnen das Kommando zu überlassen.

			Ich habe Cross nicht mehr gesehen, seit er letzte Nacht wütend aus der Grube gestürmt ist. Ich denke daran, wie nah ich davor war, mit in sein Quartier zu gehen – Sekunden bevor er seinen Bruder verprügelt hat, ohne mit der Wimper zu zucken. 

			Er würdigt mich keines Blickes, als er die Gruppe anspricht.

			»Sie sind alle hier, weil Sie für die Elite in Betracht gezogen werden. Es gibt sechs freie Plätze.«

			Mir rutscht das Herz in die Hose. Sechs Plätze und zwölf Rekruten, die um sie kämpfen. Ich habe ein schlechtes Gefühl. 

			»Wer einen Platz bekommt, ist einfach«, sagt er. »Zwei von Ihnen betreten einen Raum, und nur einer verlässt ihn wieder.« 

			Ich sehe mehrere Kinnladen herunterklappen.

			»Was heißt das? Ich werde niemanden umbringen«, protestiert Jones.

			»Habe ich irgendwas von Umbringen gesagt?« Cross klingt gelangweilt. »In jedem Raum liegen zwei Messer. Tun Sie damit, was Sie wollen. Wenn Ihr Gegner aufgibt, ist er raus.« Sein Blick schweift durch den Raum. »Wenn Sie aufgeben, entspannen Sie sich. Sie sind trotzdem noch Mitglieder des Silver-Blocks. Sie werden einer Einheit zugewiesen, und alles ist gut. Der Sieger wird der Elite zugeteilt.«

			Es ist so simpel und so dumm.

			

			»Warum entscheidet ihr nicht einfach nach Leistung?«, fragt einer der männlichen Rekruten der roten Einheit.

			»Das ist die nötige Leistung. Wer besser ist, verlässt den Raum zuerst. Also, seien Sie besser.«

			Kaine und ich tauschen einen Blick. Von den zwölf Rekruten sind sechs männlich und sechs weiblich – also werden, sofern es keine gemischten Paarungen gibt, nur drei Frauen in die Elite aufgenommen.

			Ich mustere meine potenziellen Gegnerinnen. Ich will nicht gegen Kess antreten. Ja, ich habe sie schon einmal besiegt, aber sie ist eine bösartige kleine Kreatur.

			Eines der Mädchen aus der roten Einheit sieht optimal aus. Klein, schmächtig und ohne beachtliche Muskelmasse.

			Aber als mein Name zuerst aufgerufen wird, folgt darauf: »Granger.«

			Ich trete gegen Bryce an.

			Tatsächlich spüre ich einen Hauch von Erleichterung. Das wird einfach. Ich bin mir absolut sicher, dass ich sie zum Aufgeben bringen kann. Bryce weiß es auch – ich sehe, wie die Niederlage sich bereits in ihrem Gesicht abzeichnet, als sie unsere Namen hört.

			Uns wird eine Raumnummer zugewiesen – 3 – und wir werden aufgefordert zu gehen, ohne die anderen Paarungen zu erfahren. Bryce und ich laufen schweigend den Flur entlang. Als wir Raum 3 betreten, ist er völlig leer. Keine Möbel, keine Fenster. Ich nehme an, dass der Spiegel an der Wand einer dieser Einwegspiegel für Verhöre ist.

			Auf dem Betonboden liegen zwei Messer.

			Ich frage mich, wem Kaine wohl zugeteilt wurde. Ich hoffe, es ist es Anson, und er schlitzt dem Mistkerl die Kehle auf. 

			Plötzlich schließt sich die Tür hinter uns. Mit einem elektronischen Piepen hören wir, wie sie verriegelt wird.

			Bryce blickt zu der blinkenden Kamera in der Ecke des Raumes auf. Sie mustert den Spiegel. Dann beugt sie sich mit einem verzweifelten Ausdruck näher zu mir und flüstert:

			»Bitte lass mich das hier gewinnen.«

			Mitleid durchzuckt mich. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

			Meine Aufgabe ist es, ein Teil dieser Einheit zu werden. Das ist mein einziges Ziel. Außerdem wissen wir beide, dass dieses Mädchen in der Elite keine Minute überleben würde. Sie ist nicht gut genug.

			Ihr Kiefer spannt sich an. »Dann müssen wir eben darum kämpfen.«

			»Sieht so aus.«

			Einen Moment lang mustern wir uns gegenseitig. Und ich gebe zu – es überrascht mich völlig, als sie plötzlich wie eine Rakete nach vorne schießt, sich eines der Messer schnappt und das andere wegtritt.

			Ich hetze hinter der schlitternden Klinge her und schaffe es gerade noch, den kalten Griff zu packen, als Bryce angreift. Ich weiche aus, aber sie ist gut. Schnell. Sie schneidet durch die Luft und dreht sich sofort, um sich vor meiner Klinge zu schützen. Ich packe sie am Handgelenk, reiße sie zu mir und ramme meine freie Faust unter ihr Kinn. Ihr Kopf schnellt nach hinten – aber sie lässt das Messer nicht fallen.

			»Schlampe«, faucht sie.

			Sie stürmt erneut auf mich los. Ich bringe sie zu Fall, bevor das Messer in meine Haut dringen kann, und wir krachen zu Boden, ringen um die Oberhand. Ihre Klinge zischt an meinem Ohr vorbei. Ich fluche, als ich ein Brennen an meinem Hals spüre – sie hat mich erwischt. Ich ramme ihr den Ellbogen in die Kehle, und sie würgt.

			Ich hatte nicht so einen brutalen Kampf erwartet.

			Schon gar nicht von Bryce.

			Mit einem wütenden Schrei ramme ich ihr den Messergriff ins Gesicht. Ich will die Klinge nicht benutzen. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass sie niemals aufgeben wird. Nicht mit ihrem Vater hinter diesem Spiegel.

			Keuchend bringe ich sie unter mich, presse ihr Handgelenk unter mein Knie und mache ihr Messer völlig nutzlos. Ihr Blick huscht zum Spiegel.

			»Gib auf«, flehe ich sie an.

			Sie kämpft weiter. Es steckt zu viel Kampfgeist in ihr. Sie ist besser, als sie es in unserem Training war. Ich weiß, dass die Anwesenheit ihres Vaters sie antreibt.

			Ich blinzele – und plötzlich hat sie die Oberhand. Sie sitzt auf mir und schlägt ihre Faust in mein Gesicht. Ein stechender Schmerz durchzuckt mein Jochbein. Sie packt mein Handgelenk und schlägt es auf den Boden – einmal, zweimal – so heftig, dass meine Finger sich reflexartig öffnen. Mein Messer fegt klirrend durch den Raum.

			Bryce stößt ein triumphierendes Geräusch aus, aber ich schaffe es, mich unter ihr hervorzuwinden und wegzurollen und krieche auf das Messer zu. Ich habe es gerade erreicht, als ein heißer Schmerz durch meinen Oberarm fährt – sie hat mich geschnitten. Verdammte Kuh. Blut spritzt aus der klaffenden Wunde. Und dann ist sie wieder über mir, ihre Hüften pressen sich an meine.

			»Gib auf«, knurrt sie. Wild.

			»Nein«, stoße ich hervor.

			Ihr Speichel trifft mein Gesicht. »Ich verlasse diesen Raum entweder als Elite – oder gar nicht, Wren.«

			Ich höre, dass sie es ernst meint. Dass sie lieber sterben würde, als ihrem Vater Schande zu machen. Sie würde tatsächlich lieber sterben.

			Aber ich bin genauso entschlossen. Ich muss das hier tun. Für Onkel Jim.

			Ich muss es in die Elite schaffen, wenn ich Rache an den Leuten nehmen will, die ihn getötet haben. Wenn ich diese ganze Organisation von innen heraus zu Fall bringen will.

			Bist du wirklich bereit, in diesem Raum zu sterben?

			

			Meine Mutter war bereit, für die Modifizierten ihr Leben zu opfern. Vielleicht bin ich es auch. Vielleicht muss ich eine kompromisslose Haltung einnehmen.

			Mit einem Adrenalinstoß drehe ich Bryce und mich herum und verstärke den Griff um das Messer. Ich muss sie dazu bringen, aufzugeben. Irgendwie. Als Bryce nach mir schlägt, ramme ich meine Klinge in ihren Oberschenkel, worauf sie erstickt keucht.

			»Gib auf«, flehe ich sie an.

			»Nein.«

			Sie versucht, ihr Messer in meine Kehle zu stoßen, aber ich wehre den Angriff ab. Ich ziehe die Klinge aus ihrem Oberschenkel, und flehe sie mit meinen Augen an. Überall ist Blut. Der ganze Boden ist schmierig davon.

			»Bitte, Bryce, gib einfach auf!«

			Ihr Atem entweicht in flachen Atemzügen. Plötzlich fällt mir auf, wie schlecht sie aussieht. Ihr Gesicht ist farblos, weißer als die Wände.

			Da wird mir klar, wie tief ich sie getroffen habe. Das Blut strömt aus ihrer Wunde wie ein gleichmäßiger Strom aus einem Wasserhahn. Sie schwingt weiter nach mir, aber ihre Bewegungen sind jetzt halbherzig. Ich sehe, wie ihre Energie schwindet, ihre Augenlider zucken.

			»Bryce.« Ich schlage ihr ins Gesicht. »Bryce.«

			Ihre Augen sind nun vollständig geschlossen. Die Blutlache unter uns wird größer und breitet sich überall um uns herum aus.

			Entsetzen schnürt mir die Kehle zu. Ich habe ihre Oberschenkelarterie getroffen.

			Ich habe noch nie jemanden so schnell verbluten sehen.

			Ich ringe nach Atem, meine Lungen kämpfen um Sauerstoff. Während mein Herz wie wild gegen meine Rippen hämmert, krieche ich von Bryce weg und lasse sie tot in der Mitte des Raumes zurück.

		

	
		
			

			
			37. KAPITEL

			Ich stolpere blutüberströmt in den Flur hinaus.

			Benommen.

			Kaine wartet vor einer anderen Tür und erschrickt bei meinem Anblick. »Wren. Was ist passiert? Geht es dir gut?«

			»Ich habe Bryce getötet.«

			Meine Brust hebt sich in einem zitternden Atemzug, und als die Realität über das, was gerade passiert ist, wie eine Flutwelle über mich hereinbricht, beginnen die Tränen zu fließen.

			Ohne ein Wort zu sagen, schlingt Kaine die Arme um mich und zieht mich an sich. Ich schmiege mich an ihn, während mein Körper von lautlosen Schluchzern geschüttelt wird.

			»Sie hat einfach nicht aufgegeben. Ich habe auf sie eingestochen und dabei aus Versehen eine Arterie getroffen.« Meine Stimme ist heiser. Ich kann nicht aufhören zu zittern. 

			Er hält mich fest und streicht mir mit einer Hand durchs Haar. »Schon okay, alles wird wieder gut.«

			»Ich … ich wollte nicht … ich habe nur versucht, sie aufzuhalten.«

			»Es ist okay«, wiederholt er. »Du hast getan, was du tun musstest, um dich zu schützen.«

			Seine Worte sind nicht besonders tröstlich. Das Gewicht meiner Tat lastet so schwer auf mir, dass ich kaum atmen kann und nach Luft schnappe. Schuld und Scham brennen noch heißer in mir, als sich die Tür des Nebenraums öffnet und ein Mann herauskommt. Es ist Bryces Vater.

			Oh Gott. Ihr Vater. 

			

			Angst durchfährt mich, als unsere Blicke sich kreuzen. Meine Hände sind mit dem Blut seiner Tochter befleckt. Ich weiß, dass er es sieht.

			Zu meinem völligen Unglauben verurteilt er mich weder mit seinem Blick noch mit Worten. Er nickt nur, als würde er sagen, Gute Arbeit, dann marschiert er den Flur hinunter, direkt an dem Raum vorbei, in dem der blutige, regungslose Körper seiner Tochter liegt.

			Ich atme zittrig aus und sinke wieder gegen Kaine. Ich fühle mich leer. Gebrochen. 

			»Alles wird gut.« Seine Finger fahren durch meine Haare, sanft und beruhigend. »Das verspreche ich dir.«

			»Sutler. Darlington.«

			Cross’ scharfe Stimme hallt durch den Flur. 

			Kaine und ich lösen uns voneinander. Meine Beine fühlen sich wackelig an, als ich mich umdrehe, und Cross in der Mitte des Flurs stehen sehe. Er mustert mich von oben bis unten, ohne eine Miene zu verziehen. Sein Blick fällt auf das Blut, dann schaut er zu Kaine hinüber.

			»Sie dürfen gehen, Sutler. Melden Sie sich in Ihrem neuen Quartier.«

			Kaine scheint zu zögern, aber als ich ihm leicht zunicke, geht er und lässt mich mit Cross allein zurück. 

			Als Cross wieder spricht, klingt er brüsk und teilnahmslos. »Du hattest keine Wahl. Sie hätte dich getötet.«

			»Fick dich.«

			»Sie hätte nicht aufgegeben.«

			»Fick dich«, wiederhole ich und muss schlucken. Ein weiterer Ansturm von Tränen droht über mich hereinzubrechen, aber ich weigere mich, in seiner Gegenwart zu weinen. »Darf ich gehen?«

			»Melde dich zuerst auf der Krankenstation. Das muss genäht werden.« Er nickt in Richtung meines Arms.

			»Es hat schon aufgehört zu bluten«, murmele ich. 

			

			»Lass es untersuchen«, sagt er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zulässt. »Bring sie auf die Krankenstation.«

			Mir wird klar, dass er mit jemandem hinter mir spricht. Ich blicke über die Schulter und sehe, dass Tyler Struck sich uns nähert. 

			Trotz meines Protests begleitet sie mich in den Krankenflügel. Vor der Tür hält sie inne und berührt meinen Arm. Ihre Augen funkeln vor Mitleid. »Sie war eine Staplerin, Darlington. Sie hätte nicht aufgegeben.«

			»Das weiß ich«, sage ich schlicht. »Aber das macht es nicht besser. Ist noch jemand heute gestorben?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Die anderen haben aufgegeben.« 

			»Oh, na toll. Ich bin also die einzige Mörderin in der Runde.«

			Ich marschiere an ihr vorbei in den Krankenflügel. Dort säubert eine der Krankenschwestern die Wunden an meinen Armen und meinem Hals, schmiert sie mit einer Regenerationssalbe ein und schickt mich dann weg, ohne mir auch nur ein Pflaster anzulegen. 

			In der Kaserne mache ich mich direkt auf den Weg zu den Duschen, obwohl die Krankenschwester gesagt hat, ich solle die Salbe mindestens eine Stunde drauf lassen. Es ist mir egal. Ich muss das Blut von mir abwaschen. Die Scham. Ich ziehe meine Kleidung aus, stürme in die nächste Kabine und drehe den Wasserhahn voll auf. Ich stehe unter dem heißen Strahl und betrachte das Blut, welches in Strudeln von rosafarbenem Wasser im Abguss verschwindet. 

			Warum hat sie nicht aufgegeben?

			Warum zum Teufel hat sie nicht aufgegeben?

			Warum hast du nicht aufgegeben?, fragt eine Stimme in meinem Inneren, hart und unverzeihlich. 

			Sie hat recht. 

			Warum schiebe ich die Schuld auf das tote Mädchen?

			Ich habe das getan. Ich habe beschlossen, sie umzubringen. Ich hätte sagen können, scheiß auf die Elite, und aufhören können zu kämpfen. Ich hätte den Platz Bryce überlassen können. Doch das habe ich nicht. Ich bin genauso schlimm wie sie. Genauso armselig. 

			Ich lehne mich an die Wand, nackt und erschöpft. Dann öffne ich einen Pfad und versuche, Adrienne zu erreichen. Als sie sich mit mir verbindet, komme ich direkt zur Sache.

			»Ich bin in der Silver-Elite.«

			»Ausgezeichnet. Du wirst von uns hören.«

			Das ist alles. 

			Ausgezeichnet. Du wirst von uns hören. 

			Das Leben einer Frau im Austausch für zwei Sätze, sechs Worte. Sechs. Wörter. Und alles, was ich dafür tun musste, war jemanden zu töten, eine Frau, deren größtes Verbrechen es war, ihrem Vater gefallen zu wollen. Ja, Bryce konnte manchmal unerträglich sein. Selbstgefällig. Eine verzogene Göre. Aber sie verdiente es nicht, zu sterben.

			Ich drehe das Wasser ab und ziehe mich in der Umkleidekabine um. Auf meiner Quelle blinkt eine Nachricht auf: Ich soll meine Sachen packen und mich in einem Gebäude der Basis melden.

			Im Schlafsaal wartet Kaine neben meinem Bett auf mich. Sein Gesichtsausdruck wird weich, als ich mich nähere. »Alles in Ordnung, Cowgirl?«

			»Nein. Aber irgendwann wird es das sein.«

			Er sieht mir dabei zu, wie ich meine Stofftasche zuziehe. »Draußen wartet ein Truck auf uns, der uns zu unseren neuen Quartieren bringt. Ich habe auf dich gewartet.«

			»Danke.«

			Nach einer zögerlichen Pause zieht er mich in seine Arme. Meinerseits gibt es kein Zögern – ich drücke die Wange an seine muskulöse Brust und schlinge die Arme um seine Taille.  

			»Ich wollte sie nicht umbringen.« Meine Stimme klingt gedämpft durch sein Hemd. 

			»Ich weiß.« Er streichelt mir über den Rücken. »Wir tun viele Dinge, die wir nicht tun wollen.«

			»Weißt du, wer es noch in die Silver-Elite geschafft hat?«

			»Urgh. Ja.« Ich hebe den Kopf und sehe, wie er eine Grimasse schneidet. »Kess. Anson.«

			Natürlich.

			»Jones. Du und ich, offensichtlich. Und der sechste Platz ging an eine Rekrutin der roten Einheit.«

			Er löst unsere Umarmung auf. 

			»Komm, wir sehen uns unser neues Zuhause an.«

			–––

			Die Soldatenquartiere befinden sich in einem dreistöckigen Gebäude auf der anderen Seite der Basis. Ich bin im ersten Stock. Kaine im dritten. Wir verabschieden uns unten, und er verspricht, mich später im Speisesaal zu suchen. Ich sage ihm, dass ich das Abendessen vermutlich ausfallen lassen werde. Jemandem in den Oberschenkel zu stechen und zuzusehen, wie er in Sekundenschnelle verblutet, verdirbt einem wirklich den Appetit. 

			Ich begutachte mein neues Quartier, und mir gefällt, was ich sehe. Es ist eine Suite mit einem Schlafzimmer, einem winzigen Wohnzimmer und einem privaten Bad. Das Bett ist ein Doppelbett, was ein Upgrade von den Betten im Schlafsaal ist. Der Sessel im Wohnraum sieht gemütlich aus. Und im Schrank im Schlafzimmer entdecke ich Kleiderbügel voller Kleidung. Nicht nur Uniformen, auch wenn es mehrere neue Versionen von ihnen gibt, mit meiner neuen Kommando-ID und einem einzigen Stern, der zeigt, dass ich kein Rekrut mehr bin, sondern eine Soldatin. Aber ich finde auch ein paar schlichte Baumwollkleider, Sweatshirts und ein Paar Jeans. Zwei Schubladen im unteren Teil des Schranks beinhalten Socken, BHs, Unterwäsche und Schlafkleidung. Ich weiß nicht, wer das alles ausgesucht hat, aber ich bin der Person dankbar, als ich mir eine lockere Hose und ein Tanktop überstreife. 

			Gerade, als ich meine spärlichen Habseligkeiten aus der Tasche und in den Schrank geräumt habe, klopft es an der Tür. 

			Ich öffne sie und finde Cross auf der Schwelle vor.

			Wortlos lasse ich ihn herein. 

			»Wirst du mich wieder bitten, mich zu verpissen?«, fragt er.

			Ich schüttele den Kopf. 

			»Wirst du mir sagen, dass du mich aus deinem System bekommen hast?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Gut.«

			Er schreitet zielstrebig auf mich zu, und seine große Gestalt ragt über mir auf, als er mich rückwärts zu dem kleinen Schreibtisch im Wohnbereich drängt. Er setzt mich darauf, während sein Blick wie eine warme Liebkosung über mich gleitet, über meinen Körper, über meine Brüste, die sich unter meinem Tanktop abzeichnen. 

			Seine langen Finger streichen über den Bund meiner Hose und tauchen hinein, um meine Haut zu berühren. 

			Er wirft mir einen fragenden Blick zu.

			Ich nicke.

			Keiner von uns beiden sagt etwas, als ich meine Hüften hebe, damit er mir die Hose abstreifen kann. Er zieht sie an meinen Beinen hinunter, zusammen mit meiner Unterwäsche und wirft sie zur Seite. Er legt seine Handflächen auf meine Oberschenkel und beobachtet mein Gesicht. Dann, während wir uns ansehen, spreizt er meine Beine.

			Ich hole tief Luft und warte, was er als Nächstes tun wird. 

			Seine Stimme ist rau, als er fragt: »Denkst du noch immer daran, was passiert ist?«

			»Ja.«

			»Ich werde es dich vergessen lassen.«

			

			Er sinkt auf die Knie, was mir ein schwaches Lächeln auf die Lippen zaubert. »Ich mag es, dich knien zu sehen.«

			Ein verruchtes Lächeln umspielt seine Lippen. »Das hier ist der einzige Kontext, in dem ich es tue. Also genieß es, solange du kannst.«

			Während ich zusehe, bahnt er sich küssend einen Weg meinen Innenschenkel entlang, immer näher und näher zu der Stelle, an der ich ihn am meisten brauche. Als sein Mund mich findet, wölbe ich den Rücken voller Lust und fahre mit den Fingern durch sein dunkles Haar, um ihn genau dort zu halten, wo ich ihn haben will.

			Er lacht leise und schaut zu mir auf. »Ich gehe nirgendwohin, Dove. Ich möchte gerade nirgendwo anders sein.«

			Jedem Stoß seiner Zunge, jedem Streichen seiner Lippen über meine empfindliche Haut gelingt es, den Schmerz und die Schuldgefühle, die mich seit der Prüfung verfolgen, auszulöschen. 

			Er ist unnachgiebig. Einfühlsam. Aufmerksam. Als wäre es sein einziges Ziel im Leben, dass ich mich gut fühle. Und dass ich vergesse. Es gelingt ihm. Meine ganze Welt schrumpft auf das zusammen, was er gerade mit seiner geschickten Zunge tut.  

			Er stöhnt zustimmend, als er einen Finger in mich gleiten lässt und bemerkt, wie feucht ich für ihn bin. Er beginnt ihn hinein- und hinausgleiten zu lassen. Sanft. Langsam. 

			Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht vor Glückseligkeit zu weinen. 

			Seine faszinierend blauen Augen sind auf mich gerichtet, während sein Finger sich in mir bewegt. Sein Daumen streichelt meine empfindsamste Stelle, die sich nach ihm sehnt. 

			»Ich habe dir gesagt, dass ich will, dass du einen Weg findest, dich zu kontrollieren. Weißt du noch?«

			Ich nicke. Sein Blick ist hypnotisch. 

			Er lässt einen weiteren Finger hineingleiten, und ich wimmere.

			

			»In diesem Moment will ich das nicht.«

			»Willst du, dass ich die Kontrolle verliere?« Meine Stimme klingt heiser.

			»Nein, nicht verlieren. Gib sie an mich ab. Gib mir, was ich will. Kannst du das tun?«

			Bevor ich antworten kann, senkt er den Kopf und lässt seine Zunge über den pulsierenden Punkt gleiten.

			Ich sinke vor Verlangen auf die Ellenbogen zurück und stoße mit dem Kopf an die Wand, aber das ist mir egal. Alles, was ich tun kann, ist, meine Hüften im Takt seiner Zungenstöße und Finger zu bewegen, während meine Fersen auf seinen breiten Schulten ruhen. Die Anspannung wächst in mir. Lust zuckt durch meine Muskeln, macht sie schwach, erschwert meine Atmung. 

			»Na also«, lächelt Cross und hält mich fest, als ich völlig zergehe. 

			Meine komplette Welt explodiert. Nichts existiert mehr, außer der Erlösung, die mich erbeben lässt. 

			Ich schwebe noch immer auf diesem Hoch, als er aufsteht und am Saum meines Tanktops zieht. Er lässt es zu Boden fallen, und ich bin jetzt nackt für ihn. Entblößt. Ich greife nach seinem Shirt und helfe ihm, es auszuziehen. Meine Hände erforschen seinen harten Körper, gemeißelte Gliedmaßen und definierte Muskeln. Cross erbebt, als ich die Hand von seiner Brust zu seinem Gesicht gleiten lasse. Ich streiche mit den Fingerspitzen über den Bart auf seiner Wange, über die dunklen Stoppeln, die sein Kinn bedecken. 

			»Zieh deine Hose aus«, flüstere ich. 

			Sein Blick bleibt auf mich geheftet, als er den Knopf öffnet und den Reißverschluss hinunterzieht. Ich helfe ihm, den Hosenbund nach unten zu schieben, und drücke seinen muskulösen Hintern. Er verteilt Küsse entlang meines Kiefers, meinen Hals hinab, und hinterlässt eine feurige Spur auf meiner Haut.  

			Als seine Zunge meine Brustwarze findet, vergesse ich für einen Moment, dass ich ihn ausziehen wollte. Er saugt daran, und ich stoße ein zustimmendes Stöhnen aus. Er neckt noch meine Brustwarzen, als mich erneut der Drang überkommt, ihn in mir spüren zu müssen. 

			»Hose«, krächze ich. 

			Mit einem hungrigen Knurren tritt er seine Hose beiseite und sein Schwanz kommt zum Vorschein, dick und hart. Er hat mich zum Orgasmus gebracht, ohne mich überhaupt zu küssen, und plötzlich will ich seinen Mund unbedingt auf meinem spüren. Ich ziehe ihn energisch zu mir. Er versteht meinen Hinweis und erobert meine Lippen mit seinen. Dann umschließt er mich mit den Armen, und ich schlinge die Beine um seine Taille, während unsere Münder verschmelzen. Er hebt mich hoch, geht fünf kurze Schritte zum Schlafzimmer und lässt mich auf die Matratze sinken, während sein starker Körper sich auf meinen legt. 

			»Ich denke seit Tagen daran«, murmelt er. »Ich denke nur an dich.«

			Als ich zwischen uns greife, um ihn zu umfassen, lodert Hitze in seinen Augen auf. 

			»Ich habe auch daran gedacht«, gebe ich zu. 

			Ich führe ihn in mich hinein, und wir fluchen beide, als er die Hüften vorschiebt. Meine Beine umschlingen ihn fester und ich nehme ihn tiefer in mir auf. 

			Ich gebe ein beglücktes Geräusch von mir. »An genau dieses Gefühl.«

			Er zieht sich mit einem quälend langsamen Gleiten zurück und stößt dann wieder hinein. »Dieses Gefühl?«

			»Ja.«

			Ich schließe die Augen und gebe mich den Empfindungen hin. Spüre, wie er mich ausfüllt und streichelt. Als ich die Augen öffne, sehe ich, wie er mich anschaut. Sein Blick überfordert mich. Es ist zu viel. Einfach zu viel. Also fahre ich mit den Fingern durch seine Haare und küsse ihn erneut, unsere Zungen verzweifelt und gierig.

			Das Bett wackelt unter uns, während er mich fickt. Meine Lust steigert sich weiter und langsam baut sich die wohlige Anspannung in meinem Inneren auf. Ich liebe es, wie schwer er ist, sein Gewicht auf mir, seinen Hintern unter meinen Fersen, während ich ihn so tief wie möglich in mir aufnehme. 

			Er stößt erneut vor. Er ist fest entschlossen, jedes bisschen Vergnügen aus mir herauszuholen. Seine Lippen finden meine, und er küsst mich, als endlich ein weiterer Höhepunkt durch meinen Körper jagt. Ich keuche vor Lust, und er bewegt sich schneller, seine Bewegungen werden unkontrollierter, bis er schließlich sein Gesicht an meinem Hals vergräbt und vor Erleichterung stöhnt. 

			Eine Minute lang liegen wir nur so da. Als er sich umdreht und mich auf sich zieht, lasse ich ihn, obwohl ich weiß, dass ich das nicht tun sollte. Ich sollte ihn bitten zu gehen. Ich sollte keine Gewohnheit daraus machen, nach dem Sex zu kuscheln. 

			Aber ich bin zu erschöpft, um mich zu bewegen. Zu sehr im Rausch. Und ich mag das Gefühl, wie seine Hand über meinen Rücken streicht. Das Kratzen der Schwielen über meine Schulterblätter. Es macht ein bisschen süchtig. 

			Es gibt so viele Dinge, die ich ihn fragen möchte, aber ich darf mich nicht darauf einlassen, ihn kennenzulernen. Also bleibe ich beim Geschäftlichen. 

			»Du hast Anson in die Elite gelassen. Du weißt schon, dass er ein seelenloser Psychopath ist, oder?«

			Cross lacht auf. »Na klar. Aber er bewegt sich wie ein Schatten, und er tötet ohne Reue.«

			»Darum braucht ihr ihn also, um ohne Reue für euch zu töten?«

			»Unter anderem. Jeder wurde aufgrund seiner persönlichen Stärken ausgewählt. Wegen dem Nutzen, den er oder sie meiner Einschätzung nach der Elite bringen wird.«

			Ich hatte mir schon gedacht, dass die Elite für Attentate verantwortlich ist, aber Cross’ Bestätigung macht mich dennoch unruhig. Ich frage mich, wie viele Menschen er hat umbringen lassen. Wie oft er tödliche Befehle befolgt hat – die Befehle des Generals. 

			Dieser Gedanke ist alles, was nötig ist, damit ich mich aufsetze und aus dem Bett springe. Während ich den Boden nach meinen Klamotten absuche, spüre ich Cross’ Blick über meinen nackten Körper wandern. 

			»Wirst du mir jetzt wieder erzählen, dass es aus deinem System raus ist?«, fragt er amüsiert. 

			»Nein.« Es bringt nichts zu lügen. Die Anziehung zwischen uns wächst immer weiter. »Ich werde dich wieder nackt sehen wollen.«

			»Das ist ein Fortschritt.«

			»Weiter wird es nicht gehen«, warne ich ihn. 

			»Du vertraust mir deinen Körper an, aber weiter nichts.«

			»Korrekt.«

			Er stützt sich auf den Ellenbogen und fährt mit der Hand durch sein Haar. »Das versteht sich sicher von selbst, aber …« Seine Miene wird ernst. »Das hier bleibt unter uns, Darlington. Ich bin dein Kommandant. Niemand darf wissen, dass …«

			»Du deiner Untergebenen dienst?«

			Er schnaubt. 

			»Keine Sorge, Captain. Dein Geheimnis ist sicher. Und jetzt …« Ich werfe ihm einen erwartungsvollen Blick zu und ernte ein erneutes Lachen. 

			»Schon verstanden. Mein Service wird nicht länger benötigt.«

			»Auch korrekt.«

			Lachend steht er auf und sucht nach seiner Hose. Ich versuche, nicht zu bemerken, wie seine Muskeln sich wölben, als er sich bewegt. So anmutig. Wie eine geschmeidige Katze in den Blacklands. Eine von ihnen war mal so mutig, sich auf unsere Lichtung zu wagen, und ich weiß noch, dass mir ein Schauer über den Rücken lief, als ich sie beobachtete. Wie ihre Muskeln unter dem glatten Fell wogten. Fast rhythmisch. Diese Katze war so wunderschön und so tödlich zugleich. Genau wie Cross. 

			»Dann lasse ich dich mal in Ruhe«, sagt er.

			Fast bin ich enttäuscht, aber so gern ich auch die ganze Nacht mit ihm im Bett verbringen würde, muss ich Grenzen setzen und seine Erwartungen runterschrauben. Ich benutze ihn nur. Das muss er wissen. 

			Ich begleite ihn zur Tür, wo er mich plötzlich packt und dagegendrückt. Eine Hand umfasst meinen Hintern und zieht mich fest an ihn. Die andere streichelt meine Wange, während er mich küsst. Ich ringe nach Luft, als er sich zurückzieht. 

			»Ich mache es jetzt auf deine Art, Dove. Aber nur so lange, bis ich darauf keine Lust mehr habe.«

			Er lächelt, als er mich loslässt. Mit zitternden Händen öffne ich die Tür, um ihn hinauszulassen. 

			Gerade als Cross den Flur betritt, läuft Ivy an uns vorbei.

			Wir erstarren alle. Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, und er strafft die Schultern. Nach einem langen, unangenehmen Moment nickt er Ivy zu und schreitet davon. 

			Sie starrt mich an, dann scannt sie ihren Daumen auf dem Tastenfeld ihrer Tür gegenüber von meiner. 

			Ich hatte keine Ahnung, dass ihr Quartier direkt hier liegt.

			Scheiße.

			Ohne eine Miene zu verziehen, tritt sie durch ihre Tür und schließt sie mit einem festen Klicken. 

		

	
		
			

			
			38. KAPITEL

			»Ich gehe zu meiner ersten Einsatzbesprechung.« 

			Am nächsten Tag melde ich mich bei Declan, während ich auf dem Weg zur Kommandozentrale bin. Anscheinend hat die Silver-Elite einen ganzen Block von Räumen auf der Basis.

			»Berichte uns davon, wenn du fertig bist«, sagt Declan. »Wir müssen wissen, was ihre aktuellen Ziele sind.«

			»Verstanden.«

			Die Elite-Kommandozentrale ist schwach beleuchtet, natürlich, da Fenster auf dieser Basis nicht wirklich beliebt sind. Ein langer Tisch nimmt den Großteil des Raumes ein, umgeben von schwarzen gepolsterten Stühlen, an der Wand befindet sich ein Holo-Bildschirm. Ich war gespannt darauf, endlich zu sehen, wer sonst noch zu dieser geheimnisvollen Einheit gehört, darum kann ich meine Enttäuschung kaum verbergen, als ich hereinkomme und nur Ford, Struck und die anderen fünf neuen Mitglieder vorfinde.

			Ich setze mich neben Kaine und scrolle durch die neue Quelle, die ich letzte Nacht erhalten habe. Was eine weitere Enttäuschung war – ich habe nicht die Art von Zugriffsrechten, die ich erwartet hatte. Als ich letzte Nacht nach »Julian Ash« suchte, erhielt ich dieselbe Zugriffsverweigerung wie üblich. Und als ich nach mir selbst suchte, entdeckte ich, dass mein Name nicht mehr im System existiert. Dasselbe gilt für Kaine und die anderen Elite-Rekruten. Wir wurden aus der Datenbank gelöscht. Es ist, als würde es uns nicht mehr geben.

			Cross betritt einen Moment später den Raum. Anstatt sich zu setzen, lehnt er sich an die Wand neben dem Holo-Bildschirm.

			Kess blickt sich um, wobei ihr schwarzes Haar um ihr Kinn schwingt. »Ist das die ganze Einheit?« Auch sie scheint irritiert zu sein.

			»Nein. Ich leite ein Team von sechzehn Personen«, erklärt Cross. »Unsere Kameraden sind derzeit im Einsatz.«

			Als er den Blick auf mich richtet, erinnere ich mich daran, wie er in mir war, und muss den Blick abwenden. Ich könnte schwören, ihn leise lachen zu hören, aber als ich wieder hinschaue, ist sein Gesicht ausdruckslos.

			Ich warte immer noch darauf, dass mich jemand auf Cross anspricht. Vielleicht Lyddie. Oder Kaine, obwohl ich nicht weiß, wie viel Kontakt er noch zu Ivy hat, jetzt, wo wir nicht mehr zusammen trainieren.

			Bisher hat mich niemand direkt gefragt, ob ich mit dem Captain des Silver-Blocks schlafe. Das sagt mir entweder, dass Ivy den Mund gehalten hat über das, was sie gesehen hat, oder dass alle Bescheid wissen und aus irgendeinem Grund beschlossen haben, sich nicht einzumischen.

			»Das«, sagt Cross und aktiviert den Holo-Bildschirm, »ist Jasper Reed. Ihr findet Akten über ihn auf euren Quellen.«

			Das Foto auf dem Holo zeigt einen Mann Ende zwanzig. Einen sehr gut aussehenden Mann, wie ich unwillkürlich feststelle. Reed hat dunkles Haar und ein charmantes Grübchen am Kinn.

			Ara Zebb, die Rekrutin der roten Einheit, die es ebenfalls in die Elite geschafft hat, scrollt durch die Akte auf ihrer Quelle. »Er leitet den Schwarzmarkt?«

			Cross nickt. »Reed ist ein Schmuggler mit Verbindungen zu jeder kriminellen Aktivität in Point City. Der Großteil seines Geschäfts dreht sich um Drogenhandel. Früher brachte er Opiate aus Tierra Fe in die Stadt, aber wir konnten diese Route letztes Jahr zerschlagen. Trotzdem fließen die Drogen weiter. Wir vermuten, dass irgendwo in den Bezirken ein Labor eingerichtet wurde.«

			Er wischt über den Holo-Bildschirm, und eine Karte erscheint – eine Nahaufnahme der östlichen Bezirke von Sanctum Point.

			»Farren. Zebb«, sagt er zu den beiden Frauen, »Ihr geht mit Tyler auf Erkundungstour. Versucht herauszufinden, wo diese Drogen produziert werden.«

			Er ersetzt die Karte durch ein Foto, das anscheinend Kisten mit medizinischen Vorräten zeigt.

			»Reeds anderes Lieblingshobby ist es, Vorräte aus Point City zu schmuggeln und mit den Gläubigen zu handeln.«

			»Womit handeln sie?«, frage ich. »Was können die Gläubigen schon anbieten, das für Reed von Wert ist? Es ist ja nicht so, als würden sie in Credits schwimmen.«

			Ford beantwortet die Frage. »Gefälligkeiten. Fluchtrouten. Verstecke, falls seine Leute eins brauchen.«

			»Wir haben letzten Monat ein Gläubiger-Camp aufgelöst und ein Depot mit medizinischen Vorräten gefunden, das nur aus den Company-Krankenhäusern stammen kann«, erklärt Cross. »Und der General kann es gar nicht leiden, wenn ihm seine Ressourcen direkt unter seiner Nase weggestohlen werden.«

			»Warum können wir diesen Reed nicht einfach eliminieren?«, fragt Anson mit einem unheimlichen Grinsen, das mir sagt, dass er nichts lieber tun würde, als Jasper Reed mit bloßen Händen zu töten. »Den Kopf der Schlange abschlagen.« 

			»Ihn zu töten mag wie die einfache Lösung erscheinen, aber es wäre nicht die richtige«, stimmt Cross zu. »Er ist der Kopf der Schlange, ja, aber einen Kopf abzuschlagen, tötet das Biest nicht. Es gibt viele andere, die bereitstehen, um Reeds Platz einzunehmen.«

			Ara Zebb spricht zögernd. »Aber wenn wir den Kopf ausschalten, würde das nicht zumindest ihre Aktionen stören?«

			

			»Vielleicht vorübergehend. Aber früher oder später würde jemand seine Lücke füllen. Wir müssen Reeds Operation Stück für Stück zerschlagen, von Grund auf. Sie von Ressourcen abschneiden, ihre Lieferketten stören, seine Stellvertreter ausschalten.« Er zuckt mit den Schultern. »Der Kopf kann warten, während wir den Körper zerlegen.«

			»Darlington, Sutler, ihr kommt mit mir«, sagt Ford und wirft uns einen Blick zu. »Wir brechen morgen früh in den Bezirk C auf. Einer unserer Informanten meint zu wissen, wo sie ihre medizinischen Vorräte lagern.«

			Cross nickt Anson und Jones zu. »Ihr beide kommt mit mir.«

			»Und was machen wir?«, fragt Jones.

			Als Cross einen kurzen Blick in meine Richtung wirft, zieht sich mir der Magen zusammen. Ich habe das Gefühl, dass ich gleich auf die Probe gestellt werde.

			Und tatsächlich, er wischt mit dem Finger über die Holo-Ebene. Die Informationen zu Jasper Reed verschwinden – und werden durch ein Foto von Hamlett ersetzt.

			»Das ist mein Dorf«, platze ich heraus. »Was will der Silver-Block in Hamlett?«

			»Z ist der vermutete Standort einer Zelle der Rebellion. Wir haben den Bezirk bereits länger im Auge, aber nachdem wir erfahren haben, dass Julian Ash in Hamlett aufgetaucht ist, haben wir den Großteil unserer Überwachung dorthin verlagert.«

			Ich versuche, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, obwohl sein Blick sich in mich bohrt.

			»Ich möchte stattdessen diesem Einsatz zugeteilt werden.«

			»Nein.«

			Ich kann meinen Protest nicht zurückhalten. »Aber es ist mein Bezirk.«

			»Genau deshalb nicht. Du und Sutler geht mit Xavier nach C.« Sein harter Ton lässt keine Widerrede zu.

			»Was werden Anson und Jones in Hamlett tun?«, hake ich nach.

			

			Cross verschränkt die Arme vor der Brust und lässt seinen strengen Blick durch den Raum schweifen.

			»Die Sache ist wie folgt: Ihr gehört vielleicht zur selben Einheit, aber das hier ist keine Teamarbeit. Jeder erfährt nur, was er wissen muss. Ihr kümmert euch nicht darum, was eure Kameraden tun, klar? Die Details ihrer Einsätze gehen euch nichts an und haben keinen Einfluss auf eure Mission.«

			Mein Mut sinkt, als mir klar wird, dass er nicht verraten wird, was sie in Hamlett vorhaben.

			Nachdem das Briefing beendet ist, bleibe ich noch in dem Raum zurück und warte, bis Ford und Struck gegangen sind, bevor ich zu Cross hinübermarschiere.

			»Das ist meine Heimat!«, fauche ich ihn an. »Ich habe dort Freunde.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Wenn deine Freunde nicht Teil einer rebellischen Zelle sind, haben sie nichts zu befürchten.«

			»Du hast doch selbst gesagt, dass mein Onkel nicht mehr für Uprising gearbeitet hat. Er war inaktiv.«

			»Das hat nichts mit deinem Onkel zu tun. Wir beobachten Hamlett schon seit sechs Monaten.«

			Sechs Monate?

			Meine Gedanken beginnen zu rasen. Das war lange bevor Jim hingerichtet wurde. Lange bevor ich einen weißen Kojoten erschoss und damit die Aufmerksamkeit des Kommandos auf mich zog … Plötzlich wird mir alles klar. Deshalb war Cross in jener Nacht dort. Er hat nicht den Tag der Freiheit gefeiert. Er war im Auftrag der Elite unterwegs.

			Die Erkenntnis, dass wir seit sechs Monaten überwacht werden, trifft mich wie eine Faust in den Magen. Griff benutzt die Tunnel, um Mods aus den Arbeitslagern zu schmuggeln. Tana arbeitet im Gasthaus und liefert dem Netzwerk Informationen. Beide sind tief in die Rebellion verstrickt.

			»Euer Heli startet in einer Stunde. Ihr solltet euch jetzt auf den Weg machen.«

			

			Ich funkele ihn an.

			»Was ist?«, fragt er.

			»Ich mag dich lieber, wenn du mich zum Kommen bringst.«

			Seine Lippen zucken. »Du darfst gehen, Darlington.«

			Ich drehe mich gerade zur Tür, als jemand anklopft. Ein Mann Mitte zwanzig, der eine auffallende Ähnlichkeit mit Cross hat, betritt den Raum.

			Travis Redden. Der Colonel.

			»Störe ich?«, fragt Travis.

			Er trägt keine Uniform sondern ein graues Shirt und schwarze Hosen. Sein Haar ist ein bisschen heller als das von Cross, und seine Augen sind dunkler – ein intensives Mitternachtsblau. Obwohl er nicht so groß und muskulös ist, ist er genauso attraktiv wie sein jüngerer Bruder.

			»Soldatin, das ist Colonel Redden«, sagt Cross zu mir.

			Als ich salutieren will, grinst Travis und winkt ab. »Lassen Sie das. Ich halte nichts von Förmlichkeiten.« Er mustert mich einen Moment lang, bevor er sich wieder seinem Bruder zuwendet. »Neues Mitglied der Elite?«

			Cross nickt. »Wir haben sechs Plätze aus der Sommersession besetzt. Darlington gehört zu den Besten.«

			Ich bleibe wachsam und mustere Travis ebenso genau wie er mich. Ich erinnere mich daran, dass Roe ihn als pragmatisch beschrieben hat und Cross als zielstrebig. Seine scharfsinnigen Augen lassen keinen Zweifel zu – das ist ein Mann, dem nichts entgeht.

			»Aber Roe ist nicht dabei«, murmelt Travis mit einem wissenden Lächeln.

			»Nein. Er wird einen guten Posten im Silver-Block erhalten.«

			Das bringt den Colonel zum Lachen. »Du bist eiskalt, Bruder.«

			Es scheint ihnen nichts auszumachen, dass ich noch da bin, aber ich beginne trotzdem, mich Richtung Tür zu wenden. »Darf ich gehen, Sir?« Als Cross nickt, schenke ich Travis ein höfliches Lächeln. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Colonel.«

			»Gleichfalls, Soldatin.«

			Das Erste, was ich tue, als ich in meine Unterkunft zurückkehre, um zu packen, ist, bei Declan Bericht zu erstatten.

			»Wir spüren einem Schmuggler namens Jasper Reed nach. Ich soll in Bezirk C reisen und herausfinden, wo Reed die gestohlenen medizinischen Vorräte lagert, die er an die Gläubigen verteilt.«

			»Dann viel Spaß. Reed ist eine absolute Nervensäge.«

			»Ihr könnt ihn auch nicht leiden?« Schau mal einer an, Uprising und das Kommando haben etwas gemeinsam. 

			»Wir würden nichts lieber tun, als ihn an eine Rakete zu binden und ihn zur Sonne zu schicken. Oder ihn zu rekrutieren. Aber für Letzteres ist er nicht empfänglich.«

			»Die Elite ist auch noch auf einer anderen Mission unterwegs, in Hamlett. Du musst Griff und Tana warnen.«

			»Sie wissen bereits davon.«

			Auch wenn ich in letzter Zeit keine Verbindung zu Tana hatte, bin ich mir ziemlich sicher, dass meine Freundin nichts von dieser neuen Bedrohung weiß. Ja, sie hat das erhöhte Aufkommen an Soldaten bemerkt und dass sie beobachtet wird, aber ich glaube nicht, dass ihr oder Griff das Ausmaß der Bemühungen des Kommandos bewusst ist. 

			»Das ist mehr als nur eine Extra-Überwachung. Cross hat Leute …«

			»Cross?«

			»Captain Redden«, korrigiere ich mich hastig. »Er hat gerade zwei Eliten damit beauftragt, ihn auf einer Mission dorthin zu begleiten. Er wollte mir keine Details nennen.«

			»Weißt du, wann es passieren wird?«

			»Nein. Ich schätze, bald. Bitte sag Griff, er soll auf der Hut sein. Ich werde Tana warnen.«

			»Nein. Das wirst du nicht tun.«

			Empörung steigt in mir auf. »Sie ist meine beste Freundin!«

			

			»Deine Loyalität liegt bei niemandem mehr außer der Rebellion.«

			Ich sträube mich. 

			»Du unterstehst Adrienne.« fährt Declan fort. »Und du unterstehst dem Netzwerk. Alles, was du in der Elite erfährst, leitest du an uns weiter, und wenn wir entscheiden, dass diese Informationen irgendwo anders hingeleitet werden sollen, dann werden wir das erledigen. Du behältst alles für dich, verstanden?«

			Ich beiße mir auf die Lippen. »Verstanden.«

			Aber als er die Verbindung unterbricht, beschließe ich, es nicht zu verstehen. Was soll schon passieren, wenn ich Tana und Griff warne, etwas vorsichtiger zu sein? Sie davor warne, dass der Silver-Block einen Einsatz in Hamlett plant. 

			Ich würde mir nie verzeihen, wenn ihnen etwas zustoßen sollte und ich in der Lage gewesen war, es zu verhindern. 

			Deshalb zögere ich keine Sekunde, als ich einen neuen Pfad öffne.

			–––

			»Dieser Auftrag ist eine Katastrophe«, klagt Kaine ein paar Tage später.

			Ich werfe ihm einen Blick zu und muss beim Anblick seines mürrischen Gesichts grinsen. Wir befinden uns in unserer Unterkunft in Bezirk C, wo wir uns ein Zimmer mit zwei Einzelbetten teilen. Wir sind bereits seit drei Tagen hier, und ich muss Kaines Einschätzung leider zustimmen: Das hier ist eine Katastrophe. 

			Bisher hat sich die Silver-Elite als eine ziemlich große Enttäuschung erwiesen.

			Alles, was wir getan haben, seit wir in diesem Bezirk angekommen sind, war, zwielichtige Etablissements zu besuchen, um Informationen zu erhaschen, und zu warten, während Ford mit seinen diversen Informanten sprach. Oder Xavier. Wir dürfen unsere früheren Ausbilder jetzt mit Vornamen ansprechen und duzen, woran ich mich immer noch nicht gewöhnt habe. 

			Ich lehne mich an das Kopfteil und scrolle durch meine Quelle. »Er ist so attraktiv.«

			»Wer?«

			Ich berühre den Bildschirm, um das Bild von Jasper Reeds markantem Gesicht zu projizieren. 

			»Er ist ganz okay«, sagt Kaine.

			»Aber du siehst besser aus, hab ich recht?«

			»Natürlich.«

			Ich lese in Reeds Akte. Er ist ein interessanter Typ. Er scheint niemandem loyal gegenüber zu sein, außer der Person, die ihm für den Moment die meisten Credits zahlt. Es gibt nichts Gefährlicheres als jemanden, dessen Loyalität sich mit dem Wind dreht. Es ist auch interessant, dass sein Netzwerk Vorräte in die gesetzlosen Gebiete schmuggelt. Den meisten Bürgern ist es ziemlich egal, ob die Gläubigen überleben. 

			Ich blättere durch die Seiten zu dem Gläubiger-Camp, das der Silver-Block vor sechs Monaten zerstört hat. Man hatte sie in einem Höhlensystem in Bezirk G aufgespürt. 

			»Tun sie dir manchmal leid?« Die Frage rutscht mir ungewollt heraus. »Die Gläubigen?«

			»Was meinst du?«

			Ich tippe auf den Bildschirm, um das Foto zu projizieren. »Diese Leute … Sie wollen einfach allein gelassen werden. Manchmal frage ich mich, ob es fair von uns ist, ihnen die Gesellschaftsvorstellungen des Generals aufzuzwingen.«

			Kaine runzelt die Stirn und überlegt. »Das müssen wir nicht entscheiden. Unsere Pflicht ist es, Befehle auszuführen.«

			»Sie versuchen doch nur, frei zu leben.«

			»Sie stehlen von der Company.«

			Ich kann nicht weiter nachhaken, ohne mich verdächtig zu machen, also wische ich achselzuckend durch die Luft, und die Projektion verschwindet. 

			Glücklicherweise rettet mich Xaviers Stimme in meinem Headset davor, erklären zu müssen, warum ich plötzlich Mitleid mit den Gläubigen empfinde. 

			»Wir haben Informationen«, sagt er. »Los geht’s.«

			–––

			Das Krankenhaus ist ein kleines, unscheinbares Gebäude. Ein traurig wirkender Ort, wenn man es mit dem in Sanctum Point vergleicht, mit seinen glänzenden Fenstern und Hightech-Flügeln. Das Krankenhaus in Point City hat zwei Regenerationskammern. Hier sieht es ganz so aus, als würden sie barbarische Medizin aus der alten Ära nutzen. Sie bieten rudimentäre Herztransplantationen an, wenn sie ein neues Herz im Labor züchten können. Aber für die Company sind diese Leute es nicht wert, schätze ich. Sie heben die schönen neuen Herzen wohl für die Eliten auf. Und überlassen es dem Zufall, ob der Körper einer Person von hier das neue Organ eventuell abstößt.

			Xaviers Informant meinte, dass Reed seine Schmuggelware mithilfe von Arbeitern durch dieses Krankenhaus schmuggelt, die die Vorräte im Keller aufbewahren. Kaine und ich betreten den Keller von einer Seite des Gebäudes, während Xavier von der anderen Seite hineingeht. Wir schleichen einen langen Flur entlang, in dem die Röhren der Leuchtstofflampen für meinen Geschmack etwas zu laut knistern. Es klingt, als würden sie jeden Moment in Flammen aufgehen und dieses Krankenhaus in Brand setzen. 

			Unsere leisen Schritte hallen von den Betonwänden wider und werden vom ausgetretenen Linoleumboden gedämpft. Der Informant sagte, dass tagsüber niemand hier unten sei und dass die Vorräte nachts herausgeholt werden. Trotzdem umklammere ich meine Waffe fester, und meine Sinne sind geschärft, als wir uns im Korridor einer Gabelung nähern. Kaine und ich tauschen einen stummen Blick aus. Dann trennen wir uns wortlos und laufen jeder einen der Flure entlang. 

			Ich bewege mich vorsichtig und scanne jeden Schatten auf ein Zeichen von Bewegung. Der Geruch von Desinfektionsmittel liegt in der Luft. 

			Plötzlich erregt ein leises Geräusch meine Aufmerksamkeit – ein leises Murmeln, das aus einer geschlossenen Tür weiter vorne dringt.

			Ich berühre mein Ohr. »Condor, ich habe ein Lebenszeichen.«

			Im Flur gibt es ein Fenster. Ich spähe hindurch und runzle die Stirn. Drinnen sind Menschen. 

			»Broken Dove«, sagt Ford in meinem Ohr, und ich verfluche dieses blöde Rufzeichen dafür, dass es mich von der Ausbildung bis zu den richtigen Einsätzen verfolgt hat. »Bericht.«

			»Hier sind Leute, LT.«

			»Wir suchen nicht nach Leuten. Wir suchen nach Vorräten.«

			»Ich weiß, aber … Das ist …«

			Ich kann nicht ganz begreifen, was ich da sehe. Diese Menschen … Einige von ihnen sind an Krankenhausbetten gefesselt, mit Ledermanschetten um ihre Handgelenke. Sie scheinen keine Schmerzen zu haben, aber sie bewegen sich unruhig. Ein Patient in einem grauen Krankenhauskittel wandert am Fenster vorbei.

			Obwohl ich es besser wissen müsste, ziehe ich an der Türklinke. Sie bewegt sich, und die Tür schwingt auf. Ich erwarte, einen Alarm auszulösen, aber nichts passiert. 

			Ich vergesse mein Ziel. Meine Mission. Ich betrete den großen Raum, der anscheinend eine ganze Station ist. Es sind ungefähr zwanzig Menschen in grauen Kitteln hier. Diejenigen, die umherwandern, scheinen meine Anwesenheit jedoch überhaupt nicht zu bemerken. Auf der anderen Seite des Raums sehe ich eine Schrankwand und etwas, das wie eine Kühltruhe aussieht. Hinter Glasscheiben erkenne ich Röhrchen mit Blut und Ampullen mit einer klaren Flüssigkeit. 

			Ich halte die Luft an und nähere mich dem Bett einer brünetten Frau mit knochigen Schultern und langen Fingern, die sie in ihrem Schoß verschränkt hat. Ihre Augen weiten sich bei meinem Anblick, aber ich glaube nicht, dass sie mich wirklich sieht. Sie kann meine Anwesenheit jedoch spüren. Ihr benommenes Verhalten wandelt sich zu Verzweiflung. 

			Sie beginnt zu sprechen, nein, zu murmeln, und wiederholt immer wieder den gleichen Satz. 

			»Sei still. Sei still. Sei still. Sei still. Sei still.«

			Wimmernd bedeckt sie ihre Ohren mit den Händen und wippt im Schneidersitz auf dem Bett hin und her. 

			Mein Herz bleibt stehen, als ich ihre Arme bemerke. Ihre Adern. 

			Sie ist modifiziert. 

			»Sei still. Sei still. Sei still sei still sei still sei still sei still sei still.«

			Ihre Adern glühen förmlich und bewegen sich, wellenförmig, als ob dünne Aale sich unter ihrer Haut schlängeln, aber es ist nicht gleichmäßig. Das Silber flackert auf und lässt nach. Es hört auf und beginnt erneut. Ihr Körper, ihr Geist, scheint einen Kurzschluss zu durchleben, wie ein Gerät. 

			Die Frau im Bett daneben kratzt sich lautlos an den Schläfen. Anders als bei ihrer Nachbarin ziert ein schwarzes eintätowiertes Band ihr Handgelenk, was bestätigt, dass sie eine Mod ist. Doch ich sehe kein rotes Band.

			Mein Blick wandert durch die Reihe der besetzten Betten. Keiner der Patienten trägt ein rotes Band, es sind also keine Sklaven.

			Aber sie sind Mods. Zumindest die meisten von ihnen. Nicht bei allen regen sich die Adern, doch vielleicht liegt es daran, dass sie nicht alle ihre Fähigkeit nutzen. Die Adern, die aufleuchten, scheinen in einer ständigen Bewegung zu sein. Wie blinkende Lichter.

			»Wren?« Kaines verwirrte Stimme dringt von der Tür zu mir. 

			Ich ignoriere ihn. Ich nähere mich dem nächsten Bett, in dem ein junger Mann mit dunklem Haar ausgestreckt liegt und mit leeren Augen an die Decke starrt. Es ist so unheimlich und beunruhigend, dass ich an ihm vorbeieile. Die nächste Patientin ist festgebunden. Sie brabbelt unverständlich vor sich hin. 

			»Im Garten mit den Fenstern, aber als ich gesehen habe – als er gesehen hat – manchmal in den Bergen – Henry, aber dann niemand mehr. Als sie starb – und dann zusammen, Wasser für Keren …«

			Jeder Patient scheint benommener und verwirrter als der vorherige zu sein. 

			»Darlington.« Das ist Fords Stimme.

			Ich drehe mich zur Tür herum. »Was ist das hier?«, frage ich den Leutnant. 

			Überraschenderweise sehe ich Traurigkeit in seinen Augen aufflackern. 

			»Was ist das?« wiederhole ich. »Warum sind diese Leute hier?«

			»Sie sind gebrochen.«

			Langsam dämmert es mir. Ich erinnere mich daran, wie ich vor langer Zeit mit Jim in den Blacklands saß, während er versuchte, mir zu erklären, was passiert, wenn ein Verstand nicht stark genug ist, um die eigenen Fähigkeiten auszuhalten. Ich habe damals nicht verstanden, dass Pfade zu öffnen und sich mit anderen in Gedanken zu verbinden irgendjemanden überfordern oder gar brechen könnte. Dass einige Gedankenleser nicht in der Lage sind zu filtern oder sich absichtlich zu verbinden. Dass ihre Schutzschilde nicht gut genug sein können, um die Flut fremder Stimmen einzudämmen. 

			Nun bin ich umgeben von einer ganzen Reihe von Leuten mit gebrochenem Verstand, und ich kann die Angst, die meine Knie weich werden lässt, nicht ignorieren. Was, wenn mein Gehirn nicht stark genug gewesen wäre? Hätte ich auch an einem Ort wie diesem hier enden können?

			Warum sind sie überhaupt an einem Ort wie diesem?

			Die Frage lässt mich innehalten. Mentale Krankheiten werden auf dem Kontinent nicht wirklich toleriert; der General behauptet, sie zu behandeln wäre eine Verschwendung von Ressourcen. Eine Art der Schizophrenie ist wahrscheinlich das, was einem gebrochenen und zersplitterten Verstand am nächsten kommt. Doch es ist selten, einer betroffenen Person zu begegnen. Wenn der General schon keine mentalen Krankheiten bei Primes toleriert, warum sollte er dann ausgerechnet Mods auf einer Krankenstation behandeln?

			»Warum bringt ihr sie nicht einfach um?«, frage ich Xavier, aber ich kann mir die Frage selbst beantworten, als mein Blick wieder auf die Schrankwand am anderen Ende des Raums fällt. 

			Die Kühltruhe. 

			Die Blutkonserven.

			Ein Tsunami des Grauens bricht über mich herein. »Sie experimentieren mit ihnen?«

			»Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht«, erwidert Ford. »Und es geht uns verdammt noch mal nichts an. Wir sind für einen Einsatz hier. Wir gehen jetzt, Darlington.«

			Widerwillig wende ich mich von den Mods ab. Ich bin gerade drei Schritte auf die Tür zugegangen, als eine der nicht festgebundenen Patientinnen die Hand ausstreckt und mich am Arm packt. Sie beginnt zu schreien – ein markerschütternder, ohrenbetäubender, nicht enden wollender Schrei. Als ich versuche, mich aus ihrem Griff zu befreien, krallt sie sich an mir fest, und ihre zerkauten Fingernägel kratzen über meine Haut. 

			An der Tür entsteht Aufruhr, als ein Trio von Pflegern in weißen Kitteln herbeieilt, um die Frau von mir fortzuziehen. 

			»Es ist alles in Ordnung, Eleanor. Alles gut. Ihnen geht es gut.«

			Zwei Männer begleiten sie zu ihrem Bett, während die dritte Pflegerin, eine große Frau mit kräftigen Schultern, sich zu uns umdreht und uns böse anstarrt.

			»Raus hier!«, bellt sie. »Es ist mir egal, aus welchem Block ihr seid. Ihr gehört nicht hierher.«

			Ich halte die Luft an, und mein Herz zerspringt mir fast in der Brust, denn nein, ich gehöre wirklich nicht hierher. Als ich zur Tür sprinte, bete ich zu einem Gott, an den ich nicht glauben darf, dass mir das nie passieren wird. Dass nie der Tag kommen wird, an dem ich einen Pfad nicht mehr schließen oder die Stimmen anderer nicht ausblenden kann. 

			Die Worte, die Jim an jenem Tag auf der Lichtung zu mir sagte, fallen mir wieder ein: Unsere Fähigkeiten sind nicht immer ein Geschenk, Little Bird. Manchmal sind sie ein Fluch. 

			–––

			Wir finden den Vorratsraum. Xavier ruft eine Einheit aus dem Gold-Block, um ihn zu demontieren und abzusperren. Nach dem, was ich gerade im Krankenhauskeller gesehen habe, erscheint mir alles andere bedeutungslos. Während der Fahrt zum Flugfeld melde ich mich bei Adrienne – direkt vor Xaviers und Kaines Augen. Ich erzähle ihr von der Station der gebrochenen Mods, und obwohl sie angewidert klingt, muss ich überrascht feststellen, dass sie nicht überrascht ist.

			»Ich weiß.«

			»Was meinen Sie mit ›Ich weiß‹?«

			»Es gibt solche Orte überall auf dem Kontinent. Das ist nichts Neues. Nicht jeder kann mit seinen Fähigkeiten umgehen.«

			»Und das gibt dem General das Recht, mit Mods zu experimentieren?«

			»Natürlich nicht.«

			»Ich will diesen Mann töten«, knurre ich.

			

			»Reiß dich zusammen. Du bist nicht hier, um das Feuer zu sein, das die Welt niederbrennt, Wren. Du bist nur ein Stück Zunder.«

			Kaine wirft mir einen Blick zu, als wir uns im Helikopter anschnallen. »Alles gut, Cowgirl?«

			»Diese Mission hat keinen Spaß gemacht«, sage ich trocken.

			»Ich glaube, dass niemand Spaß daran hatte.«

			»Apropos«, sagt Adrienne, »wir brauchen dich als unsere Augen in den Bezirken. Unsere Untersuchung zu Julians Hinrichtung ist offiziell ins Stocken geraten.«

			»Was gibt es da zu untersuchen? Sie haben ihn verdammt noch mal getötet. Ende der Geschichte.« Ich kann die Bitterkeit in meiner Stimme nicht unterdrücken.

			»Wir haben Gerüchte gehört, dass es an dem Tag einen Manipulierer in der Menge gab.«

			Meine Lungen verkrampfen sich, als ob sie keinen Sauerstoff mehr aufnehmen könnten.

			»Wir haben versucht, diesen Verdacht zu bestätigen, aber es führt uns von einer Sackgasse zur nächsten. Du warst an dem Tag dort – hast du etwas bemerkt?«

			»Nein. Wie ich Tana schon gesagt habe, habe ich nur bemerkt, dass das Erschießungskommando einen seltsam verwirrten Eindruck machte, aber es sah nicht so aus, als würde jemand sie kontrollieren.«

			Irgendwie schafft es ein winziger Hauch von Sauerstoff in meine Lungen. Mein verzweifeltes Einatmen klingt mehr wie ein Keuchen, und Kaine greift nach meiner Hand.

			»Darlington. Hör zu. Ich weiß, es war … na ja, ziemlich schrecklich. Aber du musst versuchen, das aus deinem Kopf zu bekommen«, sagt er mit sanfter Stimme.

			»Ich werde es versuchen«, sage ich laut.

			In Gedanken sage ich: »Falls an diesem Tag ein Manipulierer dort war, kann ich nur sagen, dass ich es nicht war. Wenn das die Richtung ist, in die dieses Gespräch geht.«

			»Nein. Das wissen wir bereits.«

			Tun sie das?

			

			»Das Netzwerk führt Aufzeichnungen über alle bekannten Manipulierer. Jeder operative Agent ist verpflichtet, seine Fähigkeiten und die seiner Familie offenzulegen – besonders, wenn es sich um eine der selteneren Gaben handelt. Julian hat deine Fähigkeiten gemeldet, als sie sich bei dir mit zwölf Jahren gezeigt haben.«

			Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aufrecht zu bleiben, während eine Welle der Emotionen droht, mich in die Knie zu zwingen.

			Julian Ash.

			Onkel Jim.

			Ich weiß nicht, womit ich diesen Mann verdient habe, aber es erstaunt mich immer wieder, wie sehr er sich all die Jahre um mich gekümmert hat. Wie weit er gegangen ist, um mich zu beschützen. Selbst im Hintergrund hat er versucht, mich zu schützen.

			Ich habe noch nie jemanden so sehr vermisst wie ihn.

			Wir sind erst ein paar Minuten in der Luft, als Xavier einen Befehl erhält. Er berührt sein Headset, schnallt sich ab und marschiert ins Cockpit.

			»Planänderung«, höre ich ihn zum Piloten sagen. »Wir fliegen nach Z.«

			Mein Rücken versteift sich augenblicklich. »Z?«, wiederhole ich, als er auf seinen Platz zurückkehrt.

			»Cross hat um Verstärkung gebeten.« Er grinst mich an. »Sieht so aus, als würdest du nach Hause gehen.«

		

	
		
			

			
			39. KAPITEL

			Die Kontrollstation in Hamlett ist ein bescheidener Ziegelbau, ungefähr zwei Kilometer vom Dorfplatz entfernt. In ihm befindet sich das Büro von Controller Fletcher, ein kleines Schlafquartier für Soldaten auf Besuch, ein Konferenzraum und eine Handvoll Zellen und Verhörräume. Es ist seltsam, wieder hier zu sein und die engen Straßen zu befahren, auf denen ich früher mit meinem Motorrad unterwegs war. Der Dorfplatz wirkt plötzlich winzig. Vielleicht bin ich ihm einfach entwachsen. Was lustig ist, denn es ist nicht so, als hätte ich in den letzten Monaten den großen weiten Kontinent erkundet. Ich war isoliert auf der Basis.

			Und doch fühlt sich Hamlett jetzt kleiner an.

			Unbedeutender.

			Cross erwartet uns vor dem Gebäude, aber anstatt uns auch nur ein Detail zu sagen, marschiert er mit Xavier davon, um sich mit ihm zu beraten. Meine Nervosität wächst, während ich gezwungen bin, dort zu stehen und zu warten, ohne zu wissen, warum wir hier sind.

			Trotz meiner Anspannung kann ich nicht anders, als zu bemerken, wie gut Cross aussieht. Die Dienstuniform und ein schwarzes T-Shirt schmiegen sich an seinen großen, athletischen Körper, und der Schweiß, der auf seiner Stirn glänzt, zeigt, wie heiß es heute Nacht ist. Der Sommer ist vorbei, aber in Hamlett bleibt es oft bis weit in den Herbst hinein drückend warm.

			Als die Männer zurückkehren, spricht Cross mich in scharfem Ton an. »Wie gut kennst du Griff Archer?«

			Das Blut gefriert mir in den Adern. Ich überlege, wie ich die Frage am besten beantworten kann, aber viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir nicht.

			»Er besitzt den Pub in Hamlett. Und er ist der Vater meiner besten Freundin.«

			»Richtig. Deine Freundin. Tanya, oder?«

			»Tana.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Was zur Hölle ist hier los? Ich dachte, ihr braucht Verstärkung?«

			»Tun wir auch. Wir werden ein Team brauchen, sobald wir Archer gebrochen haben.«

			Es fühlt sich an, als würde mir das Herz in der Brust explodieren. Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Meine Hände fühlen sich schwitzig an. »Was meinst du mit ›gebrochen haben‹?«

			»Wir verhören ihn schon den ganzen Tag.«

			Mein Blick huscht zum Gebäude. »Warum?«

			»Archer und seine Tochter haben versucht zu fliehen. Vor ein paar Nächten haben sie es geschafft, unserer Überwachung zu entkommen und irgendwie unbemerkt Z zu verlassen. Letzte Nacht wurden sie dann an einem Kontrollpunkt in S aufgegriffen, wo Archer versucht hat, zwei Copper-Soldaten mit seinem Truck zu überfahren. Wir haben beide nach Z zurückgebracht, um sie zu verhören.«

			Schuldgefühle nagen an mir. Das ist meine Schuld. Ich bin diejenige, die sie vor dem Silver-Block gewarnt hat. Sie müssen direkt nach meinem Gespräch mit Tana beschlossen haben zu fliehen.

			Mir dreht sich der Magen um, und Säure brennt in meiner Kehle. Ich dachte, ich würde ihr mit meiner Warnung helfen. Und jetzt …

			Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

			»Wir glauben, dass sie durch einen Tunnel entkommen sind.«

			Es kostet mich enorme Kraft, keine Reaktion zu zeigen.

			

			»Wir suchen ihn seit Wochen – ohne Erfolg. Wir haben sogar mehrere Erkundungsflüge mit Wärmebildkameras durchgeführt. Kein einziges Hitzezeichen unter der Erde.«

			Ja, weil der gesamte Tunnel mit Stahl verstärkt ist. Wärmebildtechnik kann nicht durch Metall sehen.

			Ich bin jedoch überrascht, dass der Geheimdienst des Kommandos nichts von einem Tunnel weiß, der von Primes gebaut wurde. Zugegeben, das war vor hundert Jahren. Aufzeichnungen gehen verloren. Karten verbrennen. Mods nutzen Unwissenheit aus.

			Ich kämpfe gegen die Übelkeit an. »Wo ist Tana?«, frage ich Cross.

			»Sie wird im Gasthof festgehalten.«

			»Wer ist dort als Wachposten eingeteilt?«

			»Booth.«

			Anson? Nein. Auf keinen Fall. Ich will nicht, dass dieser Widerling auch nur in die Nähe meiner besten Freundin kommt.

			Panik droht mich zu überwältigen, aber ich atme tief ein und gehe meine Optionen durch. Ich muss Kontakt zu Tana aufnehmen. Jetzt sofort.

			Doch mein Versuch, eine Verbindung herzustellen, bleibt erfolglos. Sie wird also überwacht.

			»Lasst uns reingehen«, sagt Cross. »Tyler und Hadley sollten mit Archer fertig sein.«

			Meine Beine zittern bei jedem Schritt. Ich hoffe, dass ich meine Angst gut genug verberge. Es scheint zu funktionieren, denn niemand würdigt mich eines zweiten Blickes oder fragt, ob alles in Ordnung sei. Obwohl mir im Inneren der Station ein junger Mann einen merkwürdigen Blick zuwirft. Er kommt mir vage bekannt vor – es dauert einen Moment, bis ich ihn erkenne. Er assistiert dem Controller.

			»Wren!«

			Apropos Controller.

			Der große, bärtige Mann stapft in die Eingangshalle und überrascht mich mit einer Umarmung. Fletcher und ich standen uns nie besonders nahe. Ich glaube nicht, dass wir jemals die Hände geschüttelt, geschweige denn uns umarmt haben.

			»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagt Fletcher.

			»›Wir‹?«

			»Alle im Dorf. Du hast nie auf meine Nachrichten geantwortet.«

			»Ich habe keine erhalten.«

			Ich unterdrücke den Drang, Cross böse anzusehen. Wenn mich jemand aus der Außenwelt über die offiziellen Kanäle zu erreichen versucht hat, dann ist er der Grund dafür, dass ich die Nachrichten nie bekommen habe.

			»Ich war im Training des Programms«, erkläre ich Fletcher.

			»Das habe ich gehört.« Seine misstrauischen Augen wandern zu Cross hinüber. Fletcher traut ihm eindeutig nicht. »Wie auch immer, es ist schön, dich zu sehen.« Er drückt meine Schulter. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			»Können wir uns die Wiedersehensfeier für später aufheben?« Xaviers Sarkasmus entgeht niemandem.

			Wir lassen Fletcher und seine Leute hinter uns, während Cross uns in einen kleinen Besprechungsraum führt, wo Tyler und Hadley ihm Bericht erstatten.

			»Er will den Standort des Tunnels immer noch nicht preisgeben«, meldet Hadley.

			Ich bewahre einen neutralen Gesichtsausdruck. Ich weiß genau, wo der Tunnel ist. Ich habe ihn benutzt, um aus dieser Stadt zu fliehen, als ich Jim retten wollte. Ich könnte ihnen wahrscheinlich eine Karte des gesamten Systems zeichnen.

			»Er redet überhaupt nicht,« sagt Tyler. »Wenn er ein Silver-blood ist, nutzt er seine Fähigkeiten nicht. Wir haben sichergestellt, dass seine Arme unbedeckt sind. Dasselbe gilt für das Mädchen.«

			Mir wird wieder schlecht. Tana ist allein im Gasthof. Und Anson passt mit seinen gruseligen Schlangenaugen auf sie auf. Mit seinem widerlichen Grinsen.

			Ich versuche erneut, sie zu erreichen – in der Hoffnung, dass Anson vielleicht kurz nach draußen gegangen ist –, aber ihre Verbindung bleibt blockiert.

			»Lasst mich mit Griff sprechen«, platzt es aus mir heraus, und ich unterbreche Tyler mitten im Satz.

			Cross hebt eine Augenbraue. »Nein.«

			»Ich kenne ihn, seit ich acht Jahre alt bin. Wenn er mit jemandem reden wird, dann mit mir,« beharre ich. »Ich verspreche euch, wenn es wirklich einen Tunnel gibt, wird er es mir sagen.«

			»Oder«, entgegnet Cross, »wir benutzen seine Tochter als Druckmittel, um ihn zum Reden zu bringen.«

			Ich funkele ihn wütend an. »Ihr benutzt meine Freundin nicht als Druckmittel.«

			Sein Blick wird scharf wie eine Messerklinge. »Diese Leute sind Teil einer Rebellenzelle. Es sind nicht deine Freunde.«

			»Ich verstehe. Ich habe begriffen, was du mir sagen willst,« presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber ich kenne diese Leute fast mein ganzes Leben, und wenn ihr recht habt und sie wirklich für den Feind arbeiten, kann ich sie zum Reden bringen. Wenn ich Griff verspreche, dass Tana nichts passiert, wird er uns alles sagen, was wir wissen wollen.«

			»Wer sagt, dass ihr nichts passiert?«, fragt Xavier gedehnt.

			Ich werfe ihm einen tödlichen Blick zu. »Ihr werdet ihr nichts tun.«

			»Das ist nicht deine Entscheidung. Beide werden vor das Tribunal gestellt und verurteilt.«

			»Nein«, flehe ich Cross an. »Bitte. Wenn ich ihn dazu bringe, den Standort des Tunnels preiszugeben – kannst du mir dann versprechen, dass sie nicht vor das Erschießungskommando kommen?«

			Von der anderen Seite des Raumes meldet sich Hadley in gewohnt ernster Manier zu Wort. »Dem Feind zu helfen ist Hochverrat, Darlington. Darauf steht die Todesstrafe.«

			»Manchmal werden Leute auch in Arbeitslager geschickt«, kontere ich. »Manchmal sind sie lebendig nützlicher als tot. So wie deine Mutter.«

			Er zieht scharf die Luft ein.

			»Ja, ich weiß alles über deine Aberrantenmutter«, sage ich kühl und sehe freudig, dass er blass wird. Dann richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Cross. »Warum können Tana und Griff nicht zu Zwangsarbeit verurteilt werden?«

			»Weil wir das Ausmaß ihrer Verbrechen noch nicht kennen.« 

			Cross verliert sichtbar die Geduld mit mir, aber ich gebe nicht nach.

			»Wenn ich ihn dazu bringe, den Standort des Tunnels preiszugeben, wirst du dann ihr Leben verschonen? Kannst du diesen Deal machen?«

			Er zögert.

			»Bitte.«

			Nach einem Moment gibt Cross nach. »Ich spreche mit dem General.«

			–––

			Die Tatsache, dass Griff nicht gefesselt wurde, sagt mir, dass er keinen Widerstand geleistet hat. Das würde er auch nicht tun – nicht, wenn das Leben seiner Tochter auf dem Spiel steht. Er würde niemals ein Risiko eingehen, wenn es um Tanas Wohlergehen und Sicherheit geht.

			Er ist oberkörperfrei, denn sie wollen seine Arme im Blick behalten, falls er eine Fähigkeit einsetzt – was in seinem Fall zwecklos ist. Griff ist nicht modifiziert, aber das können sie nicht wissen.

			Er beobachtet mich, während ich mich dem Tisch nähere, und obwohl sein kantiges Kinn angespannt bleibt, bemerke ich, wie sich sein Gesichtsausdruck mildert.

			»Schön, dich zu sehen, Kleines.« Griffs vertraute Baritonstimme verursacht mir Herzschmerzen.

			»Geht es dir gut?«, frage ich ihn. »Haben sie dir wehgetan?« 

			»Nein.«

			Es ist mir egal, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird, dass wir beobachtet werden. Einen Gefangenen zu berühren, gehört nicht zu den üblichen Verhörmethoden, aber trotzdem drücke ich seine Hand, als ich mich ihm gegenüber an den Tisch setze. 

			»Ich bin gerade erst angekommen«, sage ich. »Sie haben gesagt, Tana sei im Gasthof. Es geht ihr gut.« Hoffe ich zumindest.

			»Hast du mit ihr gesprochen?«

			Die Frage hat eine doppelte Bedeutung. Als ich den Kopf schüttele, weiß ich, dass er versteht, dass ihre Verbindung geschlossen ist. Es wird unmöglich sein, dieses Gespräch zu führen, während alle zuhören. Es gibt zu viele Dinge, die ich sagen will – und nicht kann.

			»Es ist vorbei«, sage ich zu Griff.

			Überraschung flackert in seinem Blick auf.

			»Was auch immer ihr hier tut, es kann nicht weitergehen. Wir werden den Tunnel finden.«

			Ich sage »wir«. Aber er weiß, dass ich sie meine – oder zumindest bete ich, dass er es weiß. Ich bete, dass er mir genug vertraut, um zu glauben, dass ich niemals unsere Seite verraten würde.

			»Ich habe den Captain dazu gebracht, zu versprechen, dass ihr nicht verletzt werdet, wenn du uns die Informationen lieferst, die wir brauchen – du und Tana.«

			Sein lautes Schnauben hallt von den Wänden wider. »Ja, Kleines. Ich bin sicher, der General wird ein paar Rebellenzellen-Agenten einfach so davonspazieren lassen.«

			»Nein, das nicht. Aber sein Sohn ist bereit, einen Deal zu machen.«

			

			Seine buschigen Augenbrauen schnellen in die Höhe.

			»Captain Redden«, erkläre ich. »Er ist gerade draußen. Und er hat mir die Erlaubnis gegeben, dir ein Angebot zu machen. Ein echtes. Du weißt, dass ich dich niemals reinlegen würde.«

			Ich drücke erneut seine Hand.

			»Es ist keine Falle. Es ist kein Trick. Ich habe da draußen gerade für euch gekämpft. Aber wenn du ihnen nicht hilfst – uns hilfst,« korrigiere ich mich hastig und hoffe, dass niemand den Versprecher bemerkt hat, »werden sie euch beide vor das Tribunal stellen. Und du weißt, dass das Tribunal seine Erschießungskommandos liebt.«

			Ich sehe den Schmerz in seinen Augen. Er weiß, was das für Tana bedeutet – was passiert, wenn herauskommt, dass sie modifiziert ist.

			»Zwangsarbeit, huh? Glaubst du, ich will, dass meine Tochter für den Rest ihres Lebens in einer Salzmine schuftet?«

			»Zumindest wird sie leben. Bitte, Griff. Mach den Deal. Erzähl uns, wie die die Rebellion hier in Hamlett operiert. In Bezirk Z. Verrate uns den Standort des Tunnels, den sie benutzen, um die Aberranten zu schmuggeln, und ich verspreche dir – dein Leben und Tanas werden verschont.«

			»Wren!«

			Ihre Stimme schneidet so abrupt in meinen Kopf, dass es mich überrascht.

			Für einen Moment gelingt es mir nicht, meine Überraschung zu verbergen. Das letzte Mal, dass jemand ohne meine ausdrückliche Erlaubnis eine Verbindung hergestellt hat, war, als Wolf sich als Kind in meinen Geist gedrängt hat.

			»Ist alles okay?«, fragt Griff stirnrunzelnd. 

			»Alles gut.« Ich schlucke den Kloß aus Panik in meiner Kehle hinunter. »Sorry, ich habe gerade nur an Tana gedacht. Ich will nicht, dass ihr irgendetwas zustößt, Griff. Und die einzige Möglichkeit, damit das nicht passiert, ist, dass du mit mir sprichst.«

			

			»Wren! Ich brauche dich.«

		

	
		
			

			
			40. KAPITEL

			Bei Telepathie ist es manchmal schwierig, die Emotionen des anderen zu deuten. Man kann vielleicht den Tonfall wahrnehmen, je nachdem, wie sehr man sich konzentriert, aber man überhört leicht die Zwischentöne. Was man hört, muss nicht immer dem entsprechen, was die Person fühlt. 

			Diesmal geht nichts verloren.

			Ich spüre Angst und Verzweiflung.

			Das ist es, was Tana gerade fühlt. 

			Es ist mir unmöglich, mich auf Griff zu konzentrieren, also lehne ich mich im Stuhl zurück und reibe mir die Schläfen, als ob ich Kopfschmerzen hätte. 

			»Was ist los?«, frage ich Tana. »Geht es dir gut?«

			»Ich brauche dich. Wo bist du? Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Ich bin in Hamlett.«

			»Bist du?« Ihre Erleichterung trifft mich wie ein Windstoß. »Bitte komm her. Ich bin im Gasthof. Du musst so schnell kommen, wie du kannst.«

			Ich unterdrücke die in mir aufsteigende Panik. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. 

			»Wie wäre es, wenn ich den Captain hole, damit er den Deal bestätigen kann?«, frage ich Griff und rücke den Stuhl zurück. »Und ich kann uns einen Kaffee besorgen. Ich brauche Koffein. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren.«

			Griff ist nicht dumm. Er kennt mich gut, und er versteht, was mein scharfer Blick bedeutet. 

			»Du kannst Captain Redden vertrauen. Ich verspreche dir, dass der Deal echt ist.«

			Zumindest hoffe ich das. Cross sagte, dass er ihre Leben verschonen würde, und ich muss ihm einfach glauben, dass er Wort hält. 

			Griff nickt. Als unsere Blicke sich treffen, höre ich seine unausgesprochene Bitte. Er weiß, dass ich zu Tana gehe. 

			Ich trete in den Flur und sehe, wie Cross mich stirnrunzelnd mustert. »Warum bist du rausgegangen? Was zur Hölle war das?«

			»Er muss von dir hören, dass du den Deal bestätigst«, lüge ich. »Ich konnte es an seinem Gesicht ablesen, dass er es von einer Autoritätsperson hören muss. Er sieht mich immer noch als Kind. Wahrscheinlich denkt er, dass ich nicht befugt bin, solche Deals abzuschließen.«

			Es ist eine glaubwürdige Ausrede, und Cross kauft sie mir ab. 

			»Ich werde mit ihm sprechen«, sagt er. »Und die Idee mit dem Kaffee klingt verdammt gut. Hol mir auch einen.«

			»Wren! Bitte. Hilf mir.«

			»Ich versuch es ja. Erzähl mir, was passiert ist.«

			»Ich brauche dich. Zimmer 4.«

			»Ich brauche erst mal frische Luft«, platzt es aus mir heraus. 

			Cross’ Stirnrunzeln vertieft sich. 

			»Nur eine Minute. Ich muss einfach … Es war hart, ihn so zu sehen. Ich brauche eine Minute, um mich zu sortieren, bevor ich weitermache.«

			»Lass dir nicht zu viel Zeit.«

			»Ich bin gleich zurück«, versichere ich ihm. 

			Ich gehe mit ruhigen Schritten um die Ecke. Dann stürme ich los, wie mein Pferd, wenn es Gewitter hört, und renne zum Ausgang. 

			Die Kontrollstation draußen ist verlassen. Von hier ist es ungefähr einen Kilometer zum Dorfplatz und dem Gasthof. Ich könnte versuchen zu laufen, aber ich habe Angst, erwischt zu werden, bevor ich dort ankomme.

			Ich kann es auch nicht riskieren, einen der Kommando-Trucks zu nehmen, also suche ich die Gegend ab, bis ich ein staubiges graues Motorrad entdecke, das an einer Wand lehnt. Das Fingerprintschloss ist nicht eingerastet. 

			Nach nur einer Sekunde des Zögerns schwinge ich ein Bein über das Bike. 

			Ich werde es zurückbringen. Ich stehle es nicht. Ich muss einfach nur zu Tana. 

			»Tana, sprich mit mir«, sage ich, als ich losrase. 

			Sie antwortet nicht, aber unsere Verbindung bleibt bestehen. Ich weiß, dass sie mich hören kann. 

			»Ich bin auf dem Weg.«

			»Bitte beeil dich.« Ihre Stimme ist ein Flüstern. Der Schmerz darin breitet sich in meinem Kopf aus wie ein Kieselstein, der in Wasser fällt und Wellen erzeugt. 

			Ich habe noch immer mein Headset im Ohr, aber der Kanal bleibt still. Weder Xavier noch Hadley oder Cross bellen mir zu, meinen Arsch zurück ins Lager zu bewegen. Sie haben noch nicht bemerkt, dass ich fort bin.

			Innerhalb weniger Minuten bin ich im Gasthof und lasse das Motorrad auf dem Platz stehen. Draußen sind keine Wachen stationiert. Ich gehe hinein und sehe, dass die Rezeption verlassen ist. Es ist zu still hier, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. 

			Ich eile nach oben in den zweiten Stock. Zimmer 4 befindet sich am Ende eines langen Korridors. Oben an der Treppe verlangsame ich mein Tempo und besinne mich auf mein Training. Ich habe keine Ahnung, was ich in diesem Raum vorfinden werde, und ich will nicht mit gezückter Waffe hineinplatzen. 

			Während ich den mit Teppich ausgelegten Flur entlangschleiche, lasse ich Tana wissen, dass ich da bin. 

			»Ich bin fast an deiner Tür. Lass mich rein.«

			

			Ich höre ein Rascheln. Der Türknopf beginnt sich zu drehen, und die Tür öffnet sich mit einem Knarzen. 

			Große, angsterfüllte, braune Augen blicken mir entgegen. Eine Sekunde später entfährt Tana ein ersticktes Schluchzen, und sie zieht mich in den Raum und verschließt die Tür hinter uns. 

			Ich erstarre auf der Stelle bei dem Anblick, der sich mir bietet. 

			Ausgestreckt auf dem Bett, in einer roten Lache, liegt Anson.

			Tot.

			Völlig, durch und durch tot. Leblose Augen, die ins Nichts starren. 

			Mein Atem bleibt mir im Halse stecken, als ich rückwärts stolpere. »Oh mein Gott. Tana … Was ist passiert?«

			Ihre Hände zittern unkontrolliert, und sie schlingt die Arme um sich und reibt sich die Oberarme. »Ich … ich wollte nicht … Er … hat mich angegriffen.«

			Ich trete zögerlich einen Schritt vor, und mein Blick wandert zwischen Tana und dem Körper auf dem Bett hin und her. Ansons lange Haare sind nass. Von Blut getränkt. Das Einschussloch ist nicht genau zwischen seinen Augen. Es ist näher an seinem linken, Richtung Stirn. Es gibt keine Blutspritzer auf dem Kopfteil, nur auf dem Laken, und sie zeigen in Richtung Fußteil des Bettes. Das verrät mir, dass Anson wahrscheinlich auf ihr war, mit dem Gesicht zum Kopfteil. Sieht so aus, als hätte Tana ihn weggeschoben, als sie unter ihm hervorgekrochen ist. 

			Seine Uniformhose steht offen.

			Ihr Kleid ist zerrissen. 

			Galle steigt mir in die Kehle, und mein Herz zerspringt in eine Million Teile, als mir der Ernst der Lage bewusst wird. 

			»Ich habe ihn umgebracht.« Sie steht offensichtlich unter Schock. Sie starrt mich an, ohne zu blinzeln, ihre Wangen sind von Tränen bedeckt. 

			»Hey. Tana. Hör mir zu. Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.«

			Ich ziehe sie an mich und umarme sie fest, und in dem Moment, indem ich meine Arme um sie schließe, beginnt sie zu zittern. Unkontrollierbar. Ihr Atem entweicht in ungleichmäßigem Keuchen. 

			»Alles gut, Süße. Es wird alles gut.« Das Versprechen fühlt sich falsch an angesichts der Schwere der Wahrheit. 

			»Ich habe gewartet, bis er … bis er … abgelenkt war. Das war der einzige Moment, in dem er nicht aufgepasst hat …«

			Sie murmelt. Sie keucht und zittert in meinen Armen, und Wut durchzuckt mich wie eine Peitsche. 

			Ich kann kaum noch atmen. Ich bin so wütend. Er hat sie angefasst. Er …

			Ich wende mich von Ansons Anblick ab. Ich wusste seit dem Tag, an dem sich unsere Blicke am Einführungstag trafen, dass er gefährlich war, und ich bin froh, dass er tot ist. Ich wünschte nur, dass ihn jemand umgebracht hätte, bevor er meiner besten Freundin wehtun konnte. 

			»Ich habe seine Waffe genommen.« Ihre Tränen benetzen mein Shirt. »Ich habe ihm ins Gesicht geschossen.«

			Ich streichele mit der Hand durch ihr dunkles Haar. »Alles wird gut. Wir werden das regeln.«

			Wie?, höre ich in meinem Kopf.

			Wie zum Teufel sollen wir das »regeln«? Sie hat einen Silver-Block-Soldaten getötet. 

			Ich lehne mich zurück, nehme ihr Gesicht in die Hände und wische mit den Daumen ihre Tränen weg. »Tana. Du musst mir jetzt gut zuhören, okay?«

			Sie blinzelt schon wieder nicht. Sie sieht benommen aus. 

			»Du hast ihn nicht umgebracht.«

			»Was?« Verwirrung zeichnet sich in ihrem Gesicht ab. 

			

			»Du hast ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn umgebracht. Ich bin hereingekommen, habe ihn auf dir vorgefunden, und ich habe ihn umgebracht. Okay?«

			Sie beginnt erneut zu zittern. »Wren, nein. Du wirst dem Tribunal vorgeführt.«

			»Nicht, wenn ich behaupte, mich selbst verteidigt zu haben.« Ich gehe zum Schrank und suche nach etwas, was sie anziehen kann. Ich finde eine Männerstrickjacke und reiche sie ihr. »Hier. Zieh das über. Du zitterst.«

			Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, die Fassung zu bewahren.  

			Nachdem sie Anson erschossen hat, ließ sie die Waffe zu Boden fallen, und ich bücke mich, um sie aufzuheben. Ich gehe ums Bett herum auf Ansons rechte Seite. Er war Rechtshänder, daran kann ich mich erinnern. Ich winde seine Finger um die Waffe, lege sie über den Abzug. Er ist gerade erst gestorben, also sind sie noch nicht steif. Es ist leicht für mich, sie zu bewegen. 

			Ich richte mich auf und entsichere meine eigene Waffe. Ich habe keinen Schalldämpfer, und ich bete, dass niemand hört, was ich gleich tun werde. Falls sie es hören, müssen wir noch schneller handeln.

			»Geh da rüber.« Mit einer sanften Berührung schiebe ich Tana in Richtung des Sessels, der in der Ecke steht. »Bleib dort eine Sekunde stehen.«

			Sie sieht mich angsterfüllt an, als sie sieht, wie ich meine Waffe hebe.

			»Was hast du vor?«

			»Ich stelle die Szene nach«, sage ich, dann feuere ich einen Schuss auf die Tür ab.

			In meinem Kopf entfaltet sich die Geschichte.

			Ich habe die Station verlassen, um nach Tana zu sehen. Ich habe die Vorstellung nicht ausgehalten, dass sie festgehalten wird.

			Ich bin ins Zimmer gekommen und habe gesehen, wie Anson sie misshandelt hat.

			Als er mich sah, schoss er. Zum Glück verfehlte er mich, und seine Kugel traf die Tür. 

			Ich habe zurückgeschossen. Ein tödlicher Schuss. Ich nehme Selbstverteidigung sehr ernst. 

			Jeder, der sich die Szene genauer ansieht, wird bemerken, dass die Blutspritzer nicht zu meiner Geschichte passen, aber das einzig Gute an dem Justizsystem des Generals ist, dass niemand zu tief herumwühlen wird. Verdächtige Kriminelle werden im Zweifelsfall nicht freigesprochen, und es gibt weder Zeit noch Ressourcen für langwierige Ermittlungen. 

			Ich muss nur Cross davon überzeugen, dass er mir glaubt, wenn ich erzähle, was passiert ist. 

			Wie aufs Stichwort höre ich plötzlich seine wütende Stimme über mein Headset. 

			»Wo zum Teufel bist du, Dove?«

			Ich werfe Tana einen Blick zu. »Kannst du mitspielen?«

			Trotz ihrer Tränen und dem Schlottern ihres Körpers antwortet sie mit einem Nicken. 

			»Gut.« Ich tippe auf mein Headset. »Ich bin im Gasthof. Es gab einen Zwischenfall.«

			»Was für einen Zwischenfall?«, hakt Cross nach.

			»Ich habe Anson getötet.«

			–––

			Cross kauft es mir nicht ab. 

			Ich kann sehen, dass er es nicht tut, als er die Szene begutachtet. Seine blauen Augen wandern zwischen mir und Tana hin und her. Skeptisch. Scharfsichtig. Aber sein Blick wird sanfter, als er den Zustand von Tanas Kleid bemerkt. Seufzend dreht er sich dem Bett zu und betrachtet das Blut auf den Laken. Das Loch in Ansons Kopf. 

			Einen Moment später kommt Xavier hereingestürmt und flucht so laut, dass Tana, die mit verschränkten Armen im Sessel kauert, zusammenzuckt. 

			»Was zum Teufel, Darlington?«, brüllt Xavier. 

			»Er hat auf mich geschossen«, erwidere ich mit kalter Stimme. »Ich bin hergekommen, um nach meiner Freundin zu sehen, und ich habe sie schreien gehört. Ich habe die Tür aufgerissen und Anson auf ihr vorgefunden, habe ihm befohlen, aufzuhören. Da hat er sich umgedreht und auf mich geschossen.«

			Um das Gesagte zu unterstreichen, zeige ich auf die Kugel, die in der Tür hinter uns steckt. 

			»Ich habe nur zurückgeschossen«, sage ich abschließend. 

			Es folgt Stille.

			Die beiden Männer tauschen einen Blick aus. Sie schauen zuerst auf Ansons Körper, dann auf die zitternde Tana im Sessel. 

			Ich lege schützend einen Arm um ihre Schultern. »Es ist alles in Ordnung. Du bist jetzt in Sicherheit.« Mein Blick schweift zu Cross. »Er hat sie angegriffen. Es war Selbstverteidigung.« Mir wird klar, wie das klingt, und ich füge hinzu, »ich habe mich selbst verteidigt, nachdem er auf mich geschossen hat.«

			Er reibt sich die Stirn. »Verdammte Scheiße.«

			»Captain?« Xaviers Stimme klingt müde.

			Schließlich aktiviert Cross sein Headset. »Hadley, wir brauchen eine Sanitätstruppe im Gasthof.«

			Ich höre Hadleys Antwort über den Kanal. »Verstanden.«

			»Wo ist mein Vater?«, fragt Tana. Sie sieht langsam weniger benommen aus. Sie kommt zu sich. 

			»Er wird gerade abtransportiert«, sagt Cross und wirft mir einen Blick zu. »Er hat uns den Standpunkt des Tunnels verraten.«

			Tanas Augen füllen sich mit Angst. »Wo wird er hingebracht?«

			»In eine Mine in Bezirk D. Er wurde zur Strafarbeit verurteilt.«

			Ein erstickter Laut kommt ihr über die Lippen, und ich drücke sanft ihre Schulter.

			»Du wirst nach X gebracht, um deine Strafe anzutreten«, sagt Cross zu ihr. 

			Tana schaut mich an. »Wovon redet er?«

			»Es tut mir so leid«, ist alles, was ich sagen kann, aber da sie eine Strickjacke trägt und ihre Arme bedeckt sind, kann ich hinzufügen: »Das war die einzige Möglichkeit, euch vor dem Erschießungskommando zu retten. Ihr seid des Hochverrats angeklagt. Ich verständige Uprising, so schnell ich kann, und versuche, euch da rauszubekommen.«

			Sie starrt mich an. »Ich werde nicht in ein Arbeitslager gehen.«

			Cross würgt ihren Protest ab. »Du hast keine Wahl in der Angelenheit.«

			Ihr Blick ruht weiterhin auf mir. »Wren. Du darfst das nicht zulassen.«

			»Du darfst verdammt noch mal nicht zulassen, dass sie mich wegbringen!«

			»Ich kann nichts tun. Ich habe darum gekämpft, dass ihr diesen Deal bekommt.«

			»Das hier ist größer als wir beide, Tan. Das weißt du genauso gut wie ich. Ich werde einen Weg finden, dich da rauszuholen. Das verspreche ich.«

			»Du …« Ihr Atem beschleunigt sich, während sie mich entsetzt anstarrt. Sie fühlt sich betrogen.

			Für einen kurzen Moment habe ich Angst, dass sie verraten wird, was ich bin. Dass wir telepathisch kommunizieren. 

			Dann schweift ihr Blick zu Ansons Körper hinüber, und sie zuckt zusammen, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Es ist, als würde ihr plötzlich wieder einfallen, was geschehen ist, was er ihr angetan hat; und die letzten Stücke meines Herzens zerbrechen, als ich sehe, wie alles Licht aus ihren Augen verschwindet. Sie ist gebrochen. 

			Ich kann diesen Gesichtsausdruck nicht aus meinen Gedanken verdrängen, auch lange nachdem Xavier sie aus dem Raum geführt hat. 

			–––

			Es ist spät, als ich auf die Basis zurückkehre. Ich spreche mit niemandem. Ich habe schon hundertmal versucht, mich mit Tana zu verbinden, aber sie lässt es nicht zu. Entweder will sie nicht mit mir sprechen, oder sie kann nicht. Ich schätze, es ist das Erste. 

			Ich habe zugelassen, dass sie meine beste Freundin in ein Arbeitslager stecken. Ich habe dagestanden und zugesehen. Verdammt, ich habe den Deal überhaupt erst möglich gemacht.

			Vor dem Badezimmerspiegel stehend, starre ich mein Spiegelbild an und frage es: »Wer zum Teufel bist du?«

			Die Wren vor ein paar Monaten hätte bis zum Tod gekämpft, um ihre Freundin zu retten. 

			Aber während der ganzen Zeit, die Tana mich angefleht hat, musste ich an meine Eltern denken und daran, wie viel sie geopfert hatten, um der Rebellion zu helfen. Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um es bis in die Elite zu schaffen, und für Tana zu kämpfen hätte bedeutet, die solide Tarnung zu zerstören, die ich mir aufgebaut habe. Das Vertrauen, das ich mir verdient habe. 

			Falls mir nach heute Nacht überhaupt noch irgendjemand vertraut. Ansons Tod zu verschleiern war mehr als leichtsinnig.

			Ich habe meinen Hals für Griff und Tana riskiert, so weit, wie ich es konnte. Was würde es Uprising nützen, wenn ich in einem Arbeitslager mit ihnen zusammen Salz und Kohle schaufle? Ich kann hier mehr bewirken, undercover bei der Silver-Elite.

			Und so starre ich weiter in den Spiegel. In die gelbgoldenen Augen und die bronzene Haut, von der man mir sagt, ich hätte sie von meiner Mutter geerbt. Die braunen Haare und die Wangenknochen habe ich von meinem Vater. Je länger ich hinsehe, desto fremder wird mir die Frau im Spiegel.

			Diese Frau, die Griff überzeugt hat, einen Deal einzugehen, anstatt zu kämpfen. Die zugelassen hat, dass Tana weggeführt wird. Die Bryce Granger getötet hat. 

			Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.

			Mit den Tränen kämpfend, steige ich unter die Dusche und stelle die Temperatur so heiß wie möglich. Bis meine Haut rot ist und brennt. Ich rede mir ein, dass meine Identität und die Scham über das, was ich getan habe, weggebrannt wurde.

			»Dove? Was machst du da?«

			Cross erscheint als verschwommene Silhouette im Dunst des Dampfes. Als er deutlicher wird, erkenne ich den besorgten Ausdruck in seinem Gesicht.

			Ich weiß nicht, wie er in mein Quartier gekommen ist, und ich frage ihn nicht danach. Er ist ein besserer Soldat, als ich es je sein werde. Als er mich durch die beschlagene Glastür ansieht, werden seine Züge weicher. Dann zieht er sein Shirt aus und öffnet seine Hose. Nackt tritt er in die Duschkabine und stellt sich hinter mich. Ich drehe mich nicht zu ihm um. Ich will seine Augen nicht sehen. Er legt seine starken Arme um mich, seine Unterarme über meine Brüste, seine muskulöse Brust presst sich gegen meinen Rücken. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, umgeben von Dampf und Stille. Er hält mich – und ich lasse es zu.

			Bis mir einfällt, wer mir hier Trost spendet.

			Ich drehe das Wasser ab und dränge mich an ihm vorbei, um aus der Dusche zu steigen. Während ich nach einem Handtuch taste, beobachtet er mich mit einer Mischung aus Gefühlen. Sorge ist eines davon. Doch Misstrauen überwiegt.

			»Eines Tages wirst du aufhören müssen, mich anzulügen.«

			»Ich habe nicht gelogen. Er hat ihr wehgetan.« Die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge.

			Cross tritt auf die Badematte. Mit einer Sanftheit, die ich noch nicht von ihm kenne, streicht er mir die nassen Haare aus der Stirn und schiebt sie mir hinter die Ohren. Er fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe.

			»Ich weiß. Ich habe es gesehen. Aber ich weiß auch, dass die ballistische Untersuchung zeigen wird, dass die Kugel in Ansons Kopf nicht aus deiner Waffe stammt. Und wenn ich die Kugel aus der Tür untersuche, wird sie nicht von ihm sein.«

			Ich hebe eine Braue. »Willst du dir wirklich diese Mühe machen? Es gibt einen sadistischen Widerling weniger auf dem Kontinent, und meine beste Freundin verbringt den Rest ihres Lebens in einem Salzbergwerk. Was für eine andere Lösung willst du noch?«

			Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer.

			»Willst du weiter darüber reden? Es auseinandernehmen? Warum bist du hier, Cross?«

			»Ich wollte sicherstellen, dass es dir gut geht.«

			»Nun, wie du siehst, geht es mir gut. Wenn es dir nichts ausmacht, wäre ich jetzt gern allein.«

			Ich sehe, wie er den Kiefer anspannt, als er leise murmelt: »Gut.«

			Nachdem er gegangen ist, rolle ich mich auf meinem Bett zusammen und ziehe die Knie an die Brust. Während ich dort liege – taub und erschöpft –, wird mir klar, dass niemand mehr übrig ist.

			Jim. Tana. Griff. Sogar Betima, die einzige Person auf dieser Basis, der ich mich vielleicht hätte anvertrauen können, ist fort.

			Ich habe keine Verbündeten mehr.

			Ich bin ganz allein.

		

	
		
			

			
			41. KAPITEL

			Ich habe in den letzten zwei Monaten kaum etwas von Tana gehört. Es bricht mir das Herz. Ich will wissen, wie es ihr geht, will ihr sagen, dass ich sie liebe. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie sie verarbeitet, was Anson ihr angetan hat. Ganz allein. Ohne jemanden, mit dem sie darüber sprechen kann. 

			Ich habe nachgefragt. Hin und wieder hat sie die Verbindung zugelassen, nur um mir zu sagen, dass es ihr gut geht – aber ich spüre, dass es nicht stimmt.

			Als Mitglied der Elite habe ich jetzt den erforderlichen Zugriff, und ich habe bei den Wachen im Salzlager nachgehakt. Ich kann die täglichen Protokolle des Lagers einsehen. Ich sehe, wann Tana in der Mine ein- und ausstempelt. Sie arbeiten dort zwölf Stunden am Tag. Ich habe Fotos der Frauenschlafsäle gesehen. Sie sehen bequem aus, und es gibt Freizeit. Auch das Essen scheint in Ordnung zu sein.

			Aber ein Käfig bleibt ein Käfig.

			Und ich habe sie dorthin gebracht.

			Sie sollte mir das niemals verzeihen.

			»Wir brauchen die Koordinaten, Wren.«

			Adriennes Stimme erklingt in meinem Kopf. Nachdem Tana und Griff festgenommen wurden, hat sie Declan als meinen stillen Kontakt abgelöst. Ich vermute, dass sie mir nicht vertrauen. Das sollten sie auch nicht. Ich bin diejenige, die Tana davor gewarnt hat, dass der Silver-Block in Hamlett Einsätze durchführt. Ich bin der Grund, warum sie versucht haben zu fliehen – und der Grund, warum sie geschnappt wurden.

			

			Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist, mich darauf zu konzentrieren, meine Rolle hier zu erfüllen. Denn wenn ich Uprising nicht die Informationen beschaffe, die sie brauchen – wenn ich nicht sabotiere, herumschleiche und alles tue, was zur Hölle sie von mir verlangen –, dann war alles umsonst.

			Ich muss dafür sorgen, dass es das alles wert war.

			Aber ich vermisse meine beste Freundin. Ich vermisse Jim. Sogar Wolf ist nicht mehr erreichbar. Das ist nicht ungewöhnlich – manchmal vergehen Monate, bis wir wieder sprechen. Trotzdem ist sein Schweigen erdrückend und verstärkt das entmutigende Gefühl, völlig allein zu sein.

			Nur, dass ich nicht allein bin.

			Ich habe Kaine. Lyddie.

			Cross.

			Ja, Cross habe ich definitiv. Fast jede Nacht. Er ist wie eine Sucht, die ich nicht besiegen kann – und in letzter Zeit will ich das auch gar nicht. Wenn ich mit Cross im Bett bin, ist das die einzige Zeit, in der ich mein Gehirn abschalten und einfach … fühlen kann.

			Ich muss nicht daran denken, dass ich den ganzen Tag, jeden Tag, von Primes umgeben bin.

			Ich muss mir keine Sorgen darüber machen, wie ich meine Tarnung aufrechterhalte.

			Ich muss nichts tun, außer mich in den Empfindungen zu verlieren. Und die Tatsache, dass Cross klugerweise gelernt hat, die Dinge nicht ernster zu nehmen, als sie sind, ist ein Bonus. Er versucht nicht mehr, mir Trost zu spenden. Er weiß, dass ich ihn nicht annehmen würde, wenn er es versuchte.

			Heute habe ich den Auftrag, die Koordinaten eines schwarzen Verstecks im Westen herauszufinden. Die berüchtigten schwarzen Verstecke des Silver-Blocks – die, die meine vermeintlichen Entführer bereits versucht haben, aus mir herauszuprügeln. Ich kenne diese Entführer inzwischen. Der Schläger heißt Theo – ernst und wortkarg, wenn er nicht gerade Leute verprügelt. Der bärtige Typ heißt Ezra, ein Leutnant, der die bösesten Witze erzählt.

			Einer der Vorteile, Mitglied einer Eliteeinheit zu sein, ist, dass wir keinem festen Zeitplan folgen. Es gibt weder Wachdienste noch feste Aufträge, wegen denen ich zu einer bestimmten Zeit aufstehen und Aufgaben erfüllen müsste.

			Ich kann so lange schlafen, wie ich will. In die Kantine gehen, wann ich will.

			In die Kommandozentrale schlendern, wann ich will.

			Der Besprechungsraum ist nicht abgeschlossen. Das ist er nie. Es ist nicht so, als würden sie erwarten, dass wir aktiv gegeneinander Pläne schmieden würden.

			Das schwache Leuchten der Holoscreens erhellt den ansonsten dunklen Raum und malt geisterhafte Schatten auf den großen Tisch. Das hier im Dunkeln zu tun, würde direkt meine heimlichen Absichten verraten. Also schalte ich die Deckenbeleuchtung ein und gehe zu einem der Holobildschirme. 

			Ich darf nicht zu offensichtlich vorgehen und kann keine konkreten Koordinaten eingeben – jede Suche wird protokolliert. Aber ich kann eine Karte aller aktiven schwarzen Verstecke aufrufen und sie gedanklich an Adrienne projizieren.

			»Es geht los«, sage ich ihr.

			Ich konzentriere mich weniger als fünf Sekunden auf die Koordinaten, bevor sie antwortet:

			»Hab sie.«

			»Brauchst du noch mehr Zeit?«

			»Fotografisches Gedächtnis. Ich kann sie dir auswendig aufsagen, wenn dich das beruhigt.«

			Ich ignoriere den herablassenden Ton. »Nicht nötig. Sonst noch was?«

			»Nein. Wir melden uns.«

			Sie kappt die Verbindung, und ich wechsele zu einer anderen Karte. Dieses Mal gebe ich einen Suchbefehl ein. Eine Informantin hat uns gestern gesagt, sie glaube, dass Jasper Reed seine Drogen über die Küste schmuggelt. Ich zoome hinein, scanne das Gebiet und klicke auf einen zufälligen Punkt. So. Wenn jemand wissen will, warum diese Karte aufgerufen wurde – das ist der Grund.

			»Entschuldige, ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«

			Ich versteife mich, als Travis Redden den Raum betritt.

			Die Ähnlichkeit zu Cross ist wirklich bemerkenswert. Und beunruhigend. Ich weiß, wie es sich anfühlt, die Lippen seines Bruders auf meinen zu spüren – und jetzt starre ich auf Lippen, die fast genauso aussehen.

			Sein Auftreten ist jedoch härter. Nicht, dass Cross weich wäre – er ist genauso kompromisslos. Aber bei Travis spüre ich einen Anflug von Grausamkeit. Ich glaube, dass auch Cross töten kann, ohne mit der Wimper zu zucken, so wie dieser Mann vor mir – nur dass Travis es genießen würde.

			»Darlington, richtig?«

			»Ja. Guten Abend, Colonel. Falls Sie den Captain suchen, ich weiß nicht, wo …«

			»Er trifft sich gleich hier mit mir«, unterbricht Travis mich.

			»Oh. Alles klar.« Ich schließe die Karte und trete vom Holoscreen zurück. »Entschuldigung, ich musste nur ein paar Koordinaten abspeichern. Ich habe die Vermutung, dass …« Ich halte inne. »Oh. Mir wird gerade klar, dass ich nicht weiß, welche Art Sicherheitsfreigabe Sie haben.«

			Das bringt ihn zum Lachen. »Die höchste. Aber alles gut. Ich muss nicht die Details deiner Arbeit wissen.« Er lehnt sich mit der Hüfte an den Rand des Tisches. »Wie gefällt dir deine neue Einheit?«

			»Es ist großartig.«

			Er beginnt, mich eingehend zu mustern, was mir Unbehagen bereitet. 

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Okay, ich sollte mal gehen.«

			Travis fährt mit seiner Betrachtung fort, und sein Blick bleibt an meinen Haaren hängen, die ich heute offen trage. »Du bist nicht sein üblicher Typ.«

			»Wessen?«

			»Von meinem Bruder.«

			Roe hatte das Gleiche gesagt. Obwohl ich verstehe, was sie meinen, wenn Cross vorher Ivy gedatet hat. Aber Ivy ist nicht so zerbrechlich, wie sie offensichtlich denken. Immerhin ist sie im Silver-Block. Sie hat es ein zweites Mal durch das Programm geschafft, und sie war ausgezeichnet. 

			»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen«, lüge ich. »Ich bin nicht mit Ihrem Bruder zusammen.«

			Es sei denn … hat Cross etwas zu ihm gesagt?

			Oder vielleicht Ivy? Ich schwöre, wenn sie petzt, dass sie Cross in meinem Quartier gesehen hat und dadurch meinen Platz in der Elite gefährdet …

			Ich würde sie auf jeden Fall in der nächsten Grubennacht herausfordern, so viel steht verdammt noch mal fest.

			»Captain Redden ist mein vorgesetzter Offizier«, füge ich hinzu. »Wie Sie wissen, verbrüdert er sich nicht mit Untergebenen.«

			Travis lacht erneut. »Richtig, mein Fehler.«

			»Gute Nacht, Colonel.«

			Ich trete zur gleichen Zeit in den Flur, in der ich Cross um die Ecke biegen sehe. 

			So wie seine Augen bei meinem Anblick glühen, könnte man meinen, ich wäre nackt und nicht in voller Uniform.

			»Ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen«, beschuldigt er mich.

			»Du warst den ganzen Tag nicht auf der Basis«, erinnere ich ihn. 

			»Du hast recht. Es ist meine Schuld.« Er drängt mich an die Wand, und seine Stimme verfällt in eine verruchte Tonlage. »Ich war ein böser Junge.«

			In dem Moment, in dem sein Körper meinen berührt, schmilzt mein Hirn, und ich vergesse meinen eigenen Namen. Ich vergesse alles, außer wie sehr ich ihn will. Das passiert oft. Es trifft mich unvorbereitet mitten am Tag. Ich spreche zum Beispiel mit Kaine oder lese eine Akte auf meiner Quelle, und plötzlich denke ich an Cross’ intensiven Blick oder seine gekonnten Berührungen. Es ist zum Verrücktwerden, diese unerbittliche Anziehungskraft, die jeden Tag stärker zu werden scheint. 

			Sosehr ich auch versuche, es zu leugnen, kann ich die Wahrheit nicht länger ausblenden. Ich bin hoffnungslos und hilflos in Cross verknallt. 

			»Warte, ich hole kurz etwas ab, und dann gehen wir in dein Quartier?«, fragt er, sein Atem ist warm auf meiner Haut.

			Ich nicke Richtung Besprechungsraum. »Dein Bruder wartet dort drinnen auf dich.«

			»Scheiße. Stimmt. Wir waren verabredet, um die Sicherheit für das Silver-Jubiläum zu besprechen. Okay. Ich komme in einer Stunde oder so vorbei.« Er legt den Mund an mein Ohr. »Warte im Bett auf mich.«

			Ich weiß, dass ich Nein sagen sollte. Aber wir wissen auch beide, dass ich auf ihn warten werde. 

			–––

			In der nächsten Woche frühstücke ich mit Lyddie im Speisesaal. Es tut gut, sie zu sehen, und ich liebe es mitzuerleben, wie sie über sich selbst hinauswächst. An diesem Morgen ist ihr Haar nicht zu einem Zopf geflochten, sondern fällt ihr über die Schultern. Sie strahlt förmlich, als sie mir von ihrem neuen Colonel erzählt, unter dem sie beim Geheimdienst arbeitet. Sie liebt ihre neue Aufgabe. 

			»Ich vermisse dich so«, sagt sie.

			»Ich vermisse dich auch«, antworte ich, und ich meine es tatsächlich so. 

			

			Wir schaffen es hin und wieder, zusammen auf der Basis zu essen, aber der Zeitplan der Elite ist ziemlich wechselhaft. Manchmal werde ich aus dem Nichts einem dreitägigen Einsatz zugewiesen, oder ich verbringe zufällig einen ganzen Tag undercover in Point City mit Kaine, also ist es schwierig, feste Treffen zu vereinbaren. 

			Lyddie betrachtet mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. »Kaine denkt, dass du jemanden triffst.«

			Ich verkrampfe mich leicht. »Warum denkt er das?«

			»Er sagt, du siehst so aus, als würdest du flachgelegt werden.« Sie sieht so aus, als würde sie versuchen, nicht zu grinsen. 

			»Sag ihm, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern.«

			»Also stimmt es nicht?«, hakt sie nach. 

			»Nope. Mein Sexleben ist sozusagen nicht existent. Wie sieht’s bei dir aus?«

			Lyddies Wangen laufen rosa an. »Genauso.«

			Unser Essen wird von einer Aufforderung von Xavier unterbrochen. Sie kommt über meine Quelle, da wir unsere Headsets nur draußen im Feld tragen. 

			Kommandozentrale. Jetzt.

			»Scheiße. Ich muss los.« Ich stürze den Rest meines Kaffees hinunter und springe auf. 

			»Alles in Ordnung?«, fragt sie besorgt.

			»Nur eine Einweisung.«

			»Ich melde mich später. Wir müssen unseren Shoppingtrip für Jubiläumskleider planen.«

			Das Letzte, woran ich gerade denke, ist General Reddens lächerliches Silver-Jubiläum. Wer will bitte fünfundzwanzig Jahre die eiserne Hand dieses Mannes in unserem Arsch feiern?

			Jeder hier.

			Richtig.

			Manchmal vergesse ich, dass ich von Primes umgeben bin, die General Redden tatsächlich mögen und schätzen. 

			Ich erreiche den Kriegsraum zur gleichen Zeit wie Kaine. »Wie geht’s Lyds?«, fragt er.

			»Sie ist neugierig.« Ich werfe ihm einen spitzen Blick zu. »Sie hat gesagt, dass ihr beide über mein Sexleben gesprochen habt.«

			»Na klar.«

			»Pass auf, sonst fange ich an, mit jedem über dein Sexleben zu lästern.«

			»Dafür hast du nicht genug Zeit, Cowgirl.«

			Ich bin überhaupt nicht überrascht zu hören, dass er während unserer Zeit hier nicht enthaltsam lebt. In einer Parallelrealität würden er und ich damit weitermachen, was wir in der Nacht vor Betimas Tod begonnen haben. Mehrmals am Tag, kein Zweifel.

			Aber in dieser Realität bin ich in Cross’ Bann gefangen. Egal wie sehr ich dagegen ankämpfe, ich kann mich nicht von ihm fernhalten. 

			Ich vermute, dass Kaine weiß, dass unsere Zeit vorbei ist. Er flirtet noch immer mit mir, aber in letzter Zeit scheint er viel mehr damit beschäftigt zu sein, der Silver-Elite zu dienen. 

			Und sich anscheinend durch die Basis zu schlafen. 

			»Ooh«, ziehe ich ihn auf. »Irgendjemand Besonderes?«

			»Sie sind alle etwas Besonderes.« Seine Lippen zucken. »In dem Moment.«

			Als wir den Besprechungsraum betreten, liegt eine greifbare Spannung in der Luft. Cross steht vorne, seine Miene ist düster. Er wartet, bis wir uns hingesetzt haben, dann klärt er uns auf. 

			»Wir haben gerade erfahren, dass Uprising eins unserer Waffenverstecke bombardiert hat.«

			Mein Puls beschleunigt sich. Heilige Scheiße, sie haben es geschafft. Das Netzwerk hat die Koordinaten genutzt, die ich ihnen letzte Woche gegeben habe. 

			

			»Der Schaden war nur minimal – sie haben das Versteck verfehlt.«

			Xavier kichert auf seinem Platz.

			»Aber sie haben den halben Wald in der Nähe plattgemacht«, sagt Cross und projiziert eine Live-Übertragung des besagten Waldes auf den Bildschirm. 

			Mir fällt die Kinnlade runter. Es sieht so aus, als wäre das gesamte Gebiet plattgemacht worden. 

			»Eine Zuckerbombe?« Ezra kratzt sich den Bart, während er den Bildschirm betrachtet.

			»Was zur Hölle ist eine Zuckerbombe?«, fragt Kaine. 

			Theo, der wie ich festgestellt habe, wissenschaftlich versiert ist, beantwortet die Frage. »Der Feind hat einen neuen Sprengsatz getestet.«

			Cross verzieht die Lippen. »Mit einer Technik, die sie von uns gestohlen haben.«

			Theo nickt. »Wir nennen sie Zuckerbombe, aber ich glaube, dass die Wissenschaftler in der Hauptstadt ihr einen anderen, eleganteren Namen gegeben haben. Weiß nicht mehr, welchen. Wie auch immer, unsere Leute haben ein Verfahren entwickelt, um natürlichen Zucker in eine Verbindung zu extrahieren und zu veredeln, die bei der Detonation enorme Mengen an gespeicherter Energie freisetzt. Wenn dieses Zeug gezündet wird, erzeugt die Reaktion eine Druckwelle, die vergleichbar ist mit den Atombomben, die im letzten Krieg eingesetzt wurden. Nicht vom Ausmaß her, aber von der Intensität.«

			»Gibt es Strahlung?«, frage ich. 

			»Nope.«

			»Die Bombe hat unser Versteck jedoch nicht getroffen«, erwidert Tyler und blickt zu Cross hinüber.

			»Korrekt.«

			Ford stößt ein hämisches Lachen aus. »Ich schätze, deren Starpilot verliert langsam sein gutes Gespür.«

			Kaine lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ich wette, es war irgendein Anfänger. Von dem, was ich gehört habe, verfehlen die guten von ihnen nie das Ziel.«

			»Heute Morgen hat er es verfehlt«, sagt Cross achselzuckend. »Und es ist eindeutig, dass ihre Bemühungen zunehmen. Sie suchen sich bedeutendere Ziele aus. Wir müssen herausfinden, wie sie das Versteck gefunden haben.«

			Ich hoffe, dass niemand hinter meinen neutralen Gesichtsausdruck sehen kann. Dahinter verberge ich meine Aufregung. Das Wissen, dass ich eine Rolle bei dieser Bombardierung gespielt habe und dass ich der Grund bin, warum wir alle gerade in diesem Raum versammelt sind, lässt mein Herz ein wenig schneller schlagen. 

			Die Vorstellung, dass ich dazu beigetragen habe, Chaos zu stiften, hat etwas unglaublich Aufregendes. 

			–––

			Zwei Tage später treffe ich vor dem Speisesaal auf Ellis. Die Anwesenheit eines Mods auf der Kommandobasis ist nie ein gutes Zeichen, aber irgendetwas an ihm ist zweifach beunruhigend. Ich erinnere mich immer noch an das unheimliche Gefühl, als meine Knochen durch die Fähigkeiten dieses Mannes buchstäblich wieder zusammenwuchsen. 

			Kein Mensch sollte so viel Macht haben. 

			Nicht, dass meine Gabe weniger gefährlich wäre – die Fähigkeit zu manipulieren ist viel zerstörerischer. Ellis heilt und repariert Dinge.

			Ich zerbreche sie.

			Er nickt mir zu, als wir im Korridor aneinander vorbeigehen. Ich zwinge mich zu einem höflichen Lächeln, dann gehe ich weiter.

			Ich hebe den Kaffee an meine Lippen und genieße den reichen Geschmack. Jedes Mal, wenn ich mir im Speisesaal einen Kaffee hole, vergeude ich nicht einen einzigen Tropfen. Das Zeug hier auf der Basis wird aus echten Kaffeebohnen aus Tierra Fe hergestellt, der einzige Export, der hoffentlich nie versiegt. Das ist eine berechtigte Sorge, da es kein Geheimnis ist, dass das Handelsabkommen zwischen dem Kontinent und unseren südlichen Nachbarn seit Jahren schon auf wackligen Beinen steht. 

			Zumindest hat es uns vor einem Krieg bewahrt. Als in den ersten Jahren nach dem Krieg die ersten Mods auftauchten, hätte Tierra Fe fast einen weiteren Krieg gegen uns angezettelt. Sie dachten, dass wir Dämonen aus der Hölle wären, und fast wäre zwischen den verbliebenen Kontinenten ein Religionskrieg ausgebrochen. Der damalige Herrscher des Kontinents konnte es verhindern. Ein Prime, der Tierra Fes Führung versicherte, dass alle Aberranten in Schach gehalten werden würden. 

			Und wie er sie in Schach hielt.

			Der Gedanke an diese frühen Aberranten-Anstalten erinnert mich daran, was ich in dem Krankenhaus in Bezirk C gesehen habe. Ein Raum voller Menschen mit zersplittertem Verstand.

			Traurigkeit steigt in mir hoch. Es ist schrecklich, dass sie dort festgehalten werden. Und sie haben keine Ahnung davon, da ihr Verstand zu kaputt ist, um zu verstehen, was mit ihnen geschieht. Aber vielleicht ist das auch besser so. Vielleicht ist Vergessen der glücklichere Zustand des Seins. Diese Menschen haben keine Ahnung, dass sie in der Falle sitzen, aber Leute wie Tana, wie Morlee Hadley, die in einem Arbeitslager schuften – die wissen, dass sie Gefangene sind. 

			Der Gedanke an Tana versetzt mir einen Stich in die Brust. Unsere telepathischen Gespräche finden immer seltener statt. Sie sagt es nicht laut, aber sie gibt mir die Schuld dafür, wo sie ist. 

			Eine Mitteilung blinkt auf meiner Quelle auf und reißt mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich bleibe stehen, um sie aus meiner Tasche zu ziehen.

			

			Bitte auf der Krankenstation melden.

			Mir stellen sich sofort die Nackenhaare auf. Ich bin bei bester Gesundheit. Obwohl ich mir vor ein paar Tagen im Fitnessraum den Kopf gestoßen habe, als ich mich mit Kaine gekeilt habe. Nur zum Spaß. Um ehrlich zu sein, ist die Silver-Elite nicht so aufregend, wie es behauptet wurde. Unsere Zeit hier beinhaltet ziemlich viel Warterei. Viel Überwachung. Ich würde für ein bisschen Action gerade töten. Ich weiß nicht mal mehr, wann ich das letzte Mal mit einem Gewehr schießen durfte. 

			Misstrauisch mache ich mich auf den Weg ins medizinische Gebäude. Ich erreiche es zur gleichen Zeit wie Kaine, der aus dem gegenüberliegenden Flur auftaucht. 

			Er grinst mich an. »Du wurdest auch hierherbestellt?«

			»Ja.«

			Wie sich herausstellt, wurden wir das alle. Alle Mitglieder der Elite, die sich gerade auf der Basis befinden. 

			Kess kommt allein hinein. Sie hat sich die Haare geschnitten, seit dem letzten Mal, als ich sie gesehen habe. Hat sich einen Pony geschnitten. Es ist ein strenger Look, der perfekt zu ihr passt. Mit Ansons Tod hat sie ihren engsten Verbündeten verloren, seitdem hat sie sich in Meetings meistens zurückgehalten.

			Ara Zebb und Noah Jones treffen gemeinsam ein und nicken zur Begrüßung. Einige Soldaten, die ich noch nicht so gut kenne, lungern an der Tür herum. Theo ist einer von ihnen, sein mächtiger Bizeps spannt sich an, als er sich mit der Hand über den kahl geschorenen Schädel fährt. 

			Cross kommt mit Xavier und Tyler herein. Mein Herzschlag erhöht sich schlagartig, als er sich direkt neben mich stellt. Doch dann bemerke ich, dass Ellis hereinkommt, und mein Puls beginnt aus einem anderen Grund zu rasen. 

			»Lasst uns anfangen«, sagt Cross ohne große Umschweife. »Theo, du bist der Erste.«

			

			»Was ist das hier?«, frage ich Cross.

			»Obligatorische Gesundheitskontrolle.« 

			Ich versuche, die Stirn nicht kritisch zu runzeln, während ich Theo dabei zusehe, wie er auf eins der schmalen Krankenhausbetten zumarschiert. Er zieht sein Hemd aus, aber damit hört es nicht auf. Seine Hose folgt, bis er nur in Boxershorts bekleidet auf dem Bett sitzt und Ellis sich ihm nähert.

			Panik steigt in mir auf. »Sollten sie das nicht in einem privaten Behandlungszimmer oder so machen?«

			Cross zuckt mit den Schultern. »Nicht nötig. Das dauert nur ein paar Minuten. Ist ja nicht so, als würde er ihn operieren.« 

			Ich stehe da, und meine Beunruhigung wächst mit jeder Sekunde, während ich dabei zusehe, wie Ellis sich Theo widmet. Alle anderen halten Abstand, um Theo etwas Privatsphäre zu lassen, aber ich kann nicht anders, als bei seiner »Gesundheitskontrolle« zuzuhören. 

			Ellis’ Finger wandern über Theos linken Arm. Er konzentriert sich auf einen ausgefransten Schnitt an seinem Unterarm. 

			»Wie ist das passiert?«, höre ich Ellis murmeln.

			»Hab mir die Haut an einem Nagel aufgerissen, als wir über einen Zaun in Point City gesprungen sind.«

			»Es ist entzündet. Haben Sie keine Regenerationssalbe draufgeschmiert?«

			Theos Gesichtsausdruck wird verzagter. »Doch, habe ich. Aber es hat immer wieder genässt.«

			»Keine Sorge. Ich werde es heilen.« 

			Ich werfe Cross einen Seitenblick zu. »Ist das keine Verschwendung seiner Fähigkeiten?«

			»Nein. Wir brauchen alle unsere Soldaten in bester Verfassung.«

			»Wir haben doch Regenerationssalben und Laser, um die meisten Verletzungen zu heilen«, entgegne ich.

			»Das hier geht schneller«, sagt Cross lachend.

			

			Damit hat er recht. Nicht mal ich kann mein Staunen verbergen, als der scheußliche rote Schnitt auf Theos Arm vor unseren Augen verschwindet. Die Haut verändert sich. Schwillt an. Die fransigen Ränder glätten sich, als Ellis mit der Handfläche über sie fährt, eine tiefe Konzentrationsfalte auf der Stirn. Als er die Hand fortnimmt, sieht es so aus, als wäre der Schnitt nie da gewesen. Alles, was zurückbleibt, ist glatte, dunkelbraune Haut. 

			»Das ist schon beeindruckend«, merkt Kaine an.

			Kess ist die Nächste. Mir wäre es lieber, wenn niemand sie heilen würde, also wende ich den Blick von ihrer Sitzung ab. 

			Ich bin mir Cross’ Anwesenheit sehr bewusst. Er sagt kein Wort, aber ich spüre seine Augen auf mir ruhen. Diese Hitze.

			»Hör auf«, warne ich ihn mit einer leisen Stimme, die nur er hören kann. 

			»Womit?«, flüstert er zurück. »Ich tue gar nichts.«

			»Du denkst. Und ich weiß immer, woran du denkst.«

			»Ich denke immer daran, wie ich dich ins Bett kriegen kann.«

			»Genau.«

			Der aufgeladene Moment verpufft in einer neuen Welle der Nervosität, als Kess von Ellis entlassen wird und er fragt: »Wer ist der Nächste?«

			»Bringen wir den Scheiß hinter uns«, sagt Xavier, und er schält sich auf dem Weg zum Bett aus seinem Hemd. 

			Als er seine Hose auszieht, entgeht mir nicht, wie Tylers Augen anerkennend funkeln. Ich kann es ihr nicht übel nehmen, dass sie diesen Anblick genießt. Fords Körper ist nett anzuschauen. 

			»Haben Sie hier Schmerzen?«, höre ich Ellis ein paar Sekunden später fragen. Seine Hände sind auf Xaviers unterem Bauch platziert. »Irgendetwas fühlt sich da komisch an.«

			Xavier zuckt zusammen. »Ja. Ich bin dort in letzter Zeit etwas empfindlich. Ich glaube, das ist noch Muskelkater von der letzten Grubennacht.«

			»Nein. Ich vermute, dass Sie Nierensteine haben.«

			»Wie zur Hölle kannst du das ohne irgendeine Form von Ultraschall sehen?«

			»Ich habe das jetzt schon oft genug gemacht. Lassen Sie es mich lösen, okay?« Ellis presst die Handflächen auf Fords gebräunte Haut, und sein Gesicht sieht erneut konzentriert aus.  

			Als mein Name aufgerufen wird, hat der Knoten des Grauens in meinem Magen jeden Zentimeter meiner Eingeweide eingenommen. 

			»Ist das wirklich notwendig?«, frage ich Cross in einem letzten verzweifelten Versuch, dem hier zu entkommen. »Ich bin nicht verletzt. Mir wurde kein Haar gekrümmt.«

			»Sutler hat deinen Kopf gestern Abend auf den Boden geknallt.«

			»Sorry dafür«, ruft Kaine hinüber. Er steht mit Ara und Jones in meiner Nähe.

			»Meinem Kopf geht es gut«, beharre ich.

			»Ich schicke dich nicht mit einer Gehirnerschütterung ins Feld, also lass Ellis einfach seine Arbeit machen, Darlington. Hör auf, immer so schwierig zu sein.«

			Xavier kichert erneut.

			Zähneknirschend geselle ich mich zu Ellis am Bett. Ich bin die fehlende Scham auf dieser Basis mittlerweile gewöhnt, also zögere ich nicht einmal, bevor ich mein Shirt ausziehe. Meine Hose allerdings …

			Meine Finger beben, als ich den Knopf öffne und eine Welle von Verlegenheit mich überschwemmt, als ich meine Oberschenkel in dem Raum entblöße. Es haben noch nicht alle meine Verbrennungen gesehen.

			»Ihr Kopf, sagten Sie?«, fragt Ellis prompt, als ich mich hinsetze.

			»Ich habe keine Gehirnerschütterung.«

			Das hält ihn nicht davon ab, meinen Schädel zu umfassen und seine Untersuchung durchzuführen. Die Wärme seiner Berührung sickert in meinen Kopf hinein, und mir war gar nicht bewusst, dass ich Kopfschmerzen hatte, bis sie plötzlich verschwunden sind. 

			Tja, Scheiße. Ich verstehe langsam, warum der General Mods wie Ellis am Leben lässt. Wir können ziemlich nützlich für ihn sein, besonders im Militär. 

			Nachdem mein Kopf wieder in Ordnung ist, fährt Ellis damit fort, mit den Händen über meinen Körper zu fahren. 

			Ich höre ein leises Geräusch aus Cross’ Nähe. Oh, gefällt ihm etwa nicht, dass Ellis mich anfasst? Tja, Pech gehabt. Er ist derjenige, der es angeordnet hat. 

			Als der Blick des Heilers auf die hässlichen runzligen Narben auf meinem Oberschenkel fällt, rutsche ich unbehaglich auf dem Bett herum. Ich fühle mich unter seinen prüfenden Augen noch entblößter als ohnehin schon. 

			»Das ist ziemlich altes Brandwunden-Gewebe«, merkt er an.

			Ich nicke. »Aus meiner Kindheit.«

			Er berührt die Narben nicht. Stattdessen neigt er den Kopf und sagt: »Ich kann diese Narben hier und jetzt verschwinden lassen, wenn Sie möchten.«

		

	
		
			

			
			42. KAPITEL

			In mir explodiert die Angst.

			»Es wird gar nicht lange dauern«, versichert mir Ellis, während das Herz in meiner Brust wie ein panisches Pferd losgaloppiert und auf eine Klippe zustürmt. »Wenn Sie sich einfach zurücklehnen …«

			»Nein!«

			Ich wollte meine Stimme nicht erheben. Es führt dazu, dass jeder im Raum den Blick zu mir wendet. Niemand hat vorher zugehört, aber jetzt sind alle Augen auf mich gerichtet, weshalb ich mich innerlich dafür verfluche, die Fassung verloren zu haben.

			Ich darf Ellis meine Narben nicht heilen lassen.

			Unter keinen Umständen.

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und suche eine Möglichkeit, vom Thema abzulenken, ohne Verdacht zu erregen. Ich weiß genau, was sich unter den Narben verbirgt. Ein Blutmal, das mich als ihr Feind entlarven würde.

			Oder zumindest war das Mal dort. Ich habe keine Ahnung, ob es völlig weggebrannt wurde oder ob es unter den Hautschichten verborgen schlummert wie der bekannte Unterwasservulkan, welcher, den Geschichtsbüchern zufolge, in weniger als einer halben Stunde den halben Kontinent verschluckt hat. Ich kenne einen Mod, der versucht hat, sein Blutmal herauszuschneiden, doch es reichte anscheinend so tief, dass ein Loch in seiner Hand zurückblieb. 

			So oder so darf ich nichts riskieren. Das Mal würde mich nicht nur als Mod enttarnen, sondern auch noch als einen sehr mächtigen Mod. Onkel Jim hat alles getan, um es zu entfernen. 

			Und jetzt will dieses neugierige Arschloch all die harte schmerzhafte Arbeit rückgängig machen. 

			»Nein«, wiederhole ich, als Ellis Anstalten macht, die Hände auf mich zu legen. Ich schiebe sie weg. 

			Seine Augenbrauen schnellen vor Überraschung in die Höhe. »Das muss doch schmerzhaft sein.«

			»Ist es nicht.«

			Das ist nicht mal gelogen. Ja, mein Oberschenkel schmerzt an regnerischen Tagen, obwohl ich nicht weiß, wieso. Und ja, es fühlt sich unangenehm an, wenn die Haut straffgezogen wird. Manchmal vergessen die Nerven dadrinnen sogar, dass sie eigentlich abgebrannt sind, und ich fühle einen Phantomschmerz, wenn ich das Bein falsch bewege. Aber ich kann damit leben. Der Schmerz war nie so schlimm, dass ich ihn nicht ignorieren konnte.

			Ich greife nach meiner Kleidung. Meine Hände zittern. Ich spüre das Gewicht von Ellis’ Blick auf mir, und es jagt mir ein Kribbeln über die Haut. 

			»Wenn Sie nicht möchten, dass ich Sie so nah an einer intimen Stelle berühre, können wir Soldatin Struck herüberholen. Sie kann sicherstellen, dass nichts Unangemessenes passiert.« 

			»Das ist nicht der Grund. Mir machen meine Narben einfach nichts aus, okay? Behandele jemand anderen.«

			»Was ist hier los?« Cross kommt herübergeschlendert.

			»Er will meine Verbrennungen heilen«, fauche ich. 

			»Okay … Gibt es einen Grund, warum du Widerstand leistest?«

			»Ja. Ich möchte nicht, dass sie entfernt werden.«

			Cross betrachtet mich nachdenklich. »Darlington. Ich weiß nicht, wo das Problem liegt.«

			Panik nagt am Rande meines Bewusstseins, während ich nach einer Ausrede – irgendeiner Ausrede – suche, um meine Verweigerung zu rechtfertigen. 

			»Bei allem Respekt, ich ziehe es vor, meine Narben zu behalten«, sage ich schließlich, und meine Stimme schwankt, obwohl ich mir die größte Mühe gebe, sie zu kontrollieren. Mein Hals fühlt sich so eng an, dass ich kaum schlucken kann. »Ich werde nicht so tun, als hätte ich als Kind keinen Unfall gehabt.«

			»Hier geht es nicht darum, irgendetwas zu vertuschen. Es geht darum, Sie zu heilen«, sagt Ellis. 

			»Nein, es geht darum, einen Teil von mir auszulöschen.«

			Endlich erkenne ich ihn, meinen Ausweg. Und meine Stimme hört auf zu wackeln und wird fester. 

			»Ich weiß, dass sie hässlich sind, aber sie sind ein Teil von mir. Sie erinnern mich daran, wo ich gewesen bin, was ich durchgemacht habe. All diese Narben sind nicht nur Verbrennungen, es sind Erinnerungen.« Ich zeige auf die blasse weiße Narbe auf meinem linken Schlüsselbein. »So wie diese hier. Ich habe sie mir zugezogen, als dieses schreckliche Kind, Oden, mich in einen Dornenbusch geschubst hat. Ein Dorn hat sich direkt durch mein Shirt gebohrt und meine Haut zerstochen, als ich versucht habe, herauszukriechen. Später, als ich in der Oberstufe war, hat Oden mich mal nach einem Date gefragt und einen Moment lang habe ich vergessen, wie furchtbar er in der Unterstufe war. Aber dann ist mir eines Tages vor dem Spiegel wieder die Narbe ins Auge gefallen und hat mich daran erinnert, dass ich diesem Arschloch nicht trauen kann.«

			Die Dornenbusch-Geschichte stimmt sogar. Alles andere ist reiner Mist. Ich brauchte keine alte verblasste Narbe, um Oden abzuweisen. Aber die Geschichte klingt gut.

			Ich starre hinunter auf meinen Oberschenkel, wo das verbrannte Gewebe meine Haut zeichnet wie eine Landkarte der Vergangenheit.

			»Sie sind ein Teil von mir«, wiederhole ich. »Ich würde mich komisch ohne sie fühlen. Also lasst bitte die Hände von mir.« Ich halte die Luft an, damit sie meine Aufrichtigkeit als Überzeugung und nicht als Verzweiflung sehen. 

			Ellis nickt. »Wie Sie wünschen, Soldatin«, sagt er, und Erleichterung durchströmt meinen Körper, als er mit der Behandlung des nächsten Soldaten fortfährt. 

			–––

			Später am Abend klopft Cross an meine Tür. Heute ist Grubennacht, aber nachdem ich darum gekämpft habe, die Narben zu behalten, die Onkel Jim mir zugefügt hat, habe ich mich seltsam emotional gefühlt und beschlossen, in meinem Quartier zu bleiben. Ich habe den Großteil des Abends versunken in Erinnerungen verbracht. Diese drei Jahre, die wir in der Dunkelheit gelebt haben. Die zwölf Jahre auf der Ranch. Ich vermisse ihn. So sehr, dass es wehtut.

			Cross betritt mein Quartier, das dunkle Haar zerzaust, eine Flasche Wodka Cider in der Hand. Er ist ein bisschen wackelig auf den Beinen.

			»Bist du betrunken?«, frage ich amüsiert.

			»Nein, aber ich fühle mich gut.«

			»Das ist also ein Ja.«

			Er lacht. Ich liebe diesen Klang viel zu sehr.

			»Ich habe den ganzen Tag über etwas nachgedacht«, sagt er und stellt die Flasche auf meinem Tisch ab. »Seit der Gesundheitskontrolle.«

			Unmittelbar zieht er sein weißes T-Shirt aus. Er wirft es auf den kleinen Sessel, auf dem ich mich abends gern einkuschele und lese.

			»Gibt es einen Grund, warum du mir deine Gedanken oberkörperfrei mitteilen musst?«

			Er grinst, und das Grübchen gräbt eine tiefe Kerbe in seine Wange. Er ist so sexy, wenn er lächelt. Es lässt ihn so viel jünger aussehen. Seine gewöhnlichen Gesichtsausdrücke – spöttisch und gleichgültig – verleihen ihm einen Ausdruck von Reife, aber wenn er mich anlächelt, fällt mir ein, dass er erst zweiundzwanzig ist.

			»Gib mir deine Hand«, sagt er.

			Ich spiele mit und lege meine Hand in seine. Sie sieht winzig in seiner Handfläche aus, seine langen Finger streicheln meine kurzen. Er drückt meine Hand auf seine rechte Brust und bewegt sie vor und zurück. 

			»Soll ich hier irgendwas fühlen?«

			»Vor zwei Jahren war hier eine Narbe. Von der Größe eines Flaschendeckels.« Er schnaubt. »Sah aus, als hätte ich zwei Brustwarzen.«

			Ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Du hast Ellis gebeten, sie zu entfernen?«

			»Ja.«

			»Woher stammte die Narbe?«

			»Mein Bruder hat mich mit einem Pfeil getroffen.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was? Welcher Bruder?« 

			»Welcher denkst du wohl?«

			»Du hast recht, dumme Frage. Natürlich war es Roe. Wie ist es passiert?«

			»Auf einem Jagdausflug vor ein paar Jahren. Ich war zwanzig, er war sechzehn. Der General wollte, dass wir ein wenig Zeit unter uns Brüdern verbringen. Ich glaube, Roe hatte sich beschwert, dass ich nie Zeit mit ihm verbrachte. Also sind wir in den Wald gegangen, jeder mit einer Armbrust bewaffnet, haben uns getrennt, um ein Reh zu jagen – und zack. Ups. Er hat mich mit einem weißen Kojoten verwechselt und versehentlich angeschossen.«

			»Versehentlich.«

			»Das sagte er. Bei Roe kann man das natürlich nie wissen. Aber ich glaube nicht, dass er mich genug hasst, um mich umzubringen …«

			»Er ist neidisch auf dich.«

			

			»War er schon immer. Mein Vater … Er verehrt meine Mutter auf eine Weise, auf die er Roes Mutter nie verehrt hat. Er hat sich um sie gekümmert, als sie schwanger wurde, aber sie war ihm scheißegal. Es gibt nur eine Frau, die Merrick Redden jemals lieben wird. Und das ist Vinessa.«

			Das ist das erste Mal, dass ich Cross den Namen seiner Mutter aussprechen höre. 

			»Das ist ein sehr schöner Name.« Ich zögere. »Warum sieht man sie nie in der Öffentlichkeit?«

			»Er will sie all dem nicht aussetzen. Das hat er mit uns auch nie getan.«

			Ich nicke. Der General hält seine Übertragungen immer allein ab. Ich erinnere mich auch nicht daran, jemals Fotos von ihm und seiner Familie bei Feierlichkeiten gesehen zu haben. Ich habe Vinessa Redden einmal mit ihm auf dem Balkon des Capitols gesehen, beim Feuerwerk am Tag der Freiheit, aber ansonsten hält der General seine Familie von der Öffentlichkeit fern. 

			»Er will kein Risiko eingehen. Er hat Angst vor möglichen Anschlägen. Aber ich schweife ab.«

			»Stimmt. Dein Psychobruder hat dich im Wald angeschossen.«

			Cross lacht auf. »Das hat er. Und ich habe diese Narbe immer als Erinnerung daran betrachtet, dass ich meinem Bruder nie ganz vertrauen kann. Keinem von beiden.«

			»Hat Travis dich auch mal erwischt?«

			Er lächelt schwach. »So was Ähnliches. Jedenfalls, nachdem die Narbe verschwunden war und ich sie nicht mehr jeden Morgen im Spiegel gesehen habe, habe ich es vergessen.«

			»Die Tatsache, dass er eine andere Rekrutin kaltblütig erschossen hat, war keine deutliche Erinnerung?«

			»Nein, und hör auf so ein Klugscheißer zu sein.«

			»Sorry.«

			»Was ich damit sagen möchte, ist, du hast mich vorhin zum Nachdenken gebracht. Darüber, dass wir unsere Narben nicht auslöschen sollten, damit wir uns erinnern.«

			Mir wird bewusst, dass ich noch immer seine nackte Brust berühre, und ich kann nicht anders, als über seine starken Muskeln zu streicheln. Er macht ein zufriedenes Geräusch.

			»Wenn du mich weiterhin so anfasst …«, warnt er. 

			»Was dann?«, stichele ich mit einem Lächeln. »Was wirst du dann tun?«

			Seine Augen glühen. »Ich war noch nicht fertig mit reden.«

			»Oh, jetzt bist du plötzlich gesprächig?«

			»Ich schätze, du bringst diese Seite in mir hervor.«

			Er legt seine Hand auf meine, drückt sie an seine Brust und schiebt sie zu seinem anderen Brustmuskel, direkt über seinem Herzen. Ich fühle, wie es gegen meine Handfläche hämmert. 

			»Sie sind nicht hässlich«, sagt er. »Du hast vorhin gesagt, du weißt, dass deine Narben hässlich seien, aber das sind sie nicht.«

			Er schiebt mich sanft Richtung Schlafzimmer. Meine Kniekehlen stoßen gegen das Bett. Ich lasse mich auf die Kante sinken, und plötzlich ist Cross vor mir und zieht an meiner lockeren Leinenhose.

			Er leckt sich über die Lippen, als meine nackten Beine zum Vorschein kommen, betrachtet meinen Oberschenkel. Die runzlige Haut und die rosa Rillen. 

			»Sie sind nicht hässlich.« Seine Finger gleiten über das verbrannte Gewebe und zeichnen die Linien nach. 

			Eine Welle der Unsicherheit überkommt mich. »Verstanden«, sage ich und versuche von seiner Berührung wegzurutschen. »Du denkst nicht, dass sie hässlich sind.«

			»Ich glaube sogar, dass sie wunderschön sind.«

			»Jetzt verarschst du mich aber.«

			»Nein.« Er fährt mit der Hand über die vernarbte Fläche. »Es ist mir egal, ob du das von einem Topf kochenden Wasser oder von einem feindlichen Angriff im letzten Krieg davongetragen hast. Es ist eine Kriegsverletzung. Ein Beweis dafür, wie stark du bist. Es ist verdammt noch mal wunderschön.«

			Mein Hals fühlt sich staubtrocken an. Und mein Herz setzt kurz aus, als er das vernarbte Gewebe küsst. 

			Es ist so intim, dass es ein stechendes Unbehagen in mir auslöst, also versuche ich, die Stimmung zu heben, indem ich sage: »Nur damit du es weißt, ich spüre dort rein gar nichts.«

			Lächelnd streicht er mit der Hand über meinen anderen Oberschenkel. Den, der nicht von Verbrennungen gezeichnet ist. 

			»Und wie sieht es hier aus? Spürst du hier auch rein gar nichts?«

			»Doch«, flüstere ich und lasse mich auf die Ellenbogen zurückfallen, als seine Hand zwischen meine Schenkel gleitet. 

			Sein Mund ruht noch immer auf meiner Verbrennung, während er den Finger in mich hineinschiebt. Ich schreie auf, als die Lust meinen Körper erschüttert. 

			»So verdammt wunderschön«, wiederholt er, dann küsst er mich dort, wo ich ihn am meisten will.

			–––

			Er bleibt über Nacht. Das passiert selten. Aber er ist in meinem Bett, als ich aufwache, auf der Seite liegend, den Arm unter den Kopf geschoben. Mein Blick bleibt an seinen Tattoos hängen. Ich habe sie schon oft aus nächster Nähe betrachten können, seit Cross und ich uns … besser kennengelernt haben. Aber mein Entschluss, eine emotionale Distanz zu wahren, bedeutet, dass ich sie nicht näher erkunden darf. Ich ihn also nicht fragen kann, warum er sich für Flügel und Feuer entschieden hat oder was diese rätselhaften Zeilen bedeuten: 

			Erinnerungen an ewigen Schnee.

			Wenn der Wind sich gegen dich dreht.

			

			Eine einzige Sekunde.

			Ich bin ein unerträglich neugieriger Mensch. Die Tatsache, dass ich mir aus diesen kryptischen Wörtern keinen Reim machen kann, frisst sich in mein Hirn wie ein Wurm in einen Apfel. 

			Was bedeutet das, verdammt noch mal?

			Als ich mich umdrehe, öffnet er die Augen.

			»Habe ich dich geweckt?«, murmele ich.

			»Nein, ich habe nicht geschlafen.«

			Ich strecke die Hand aus und streiche mit den Fingerspitzen über die Stoppeln in seinem Gesicht. »Du siehst morgens ganz verwegen aus.«

			Seine Lippen zucken. »Ja, ich brauche eine Rasur und einen Kaffee.«

			»Du siehst müde aus. Hast du schlecht geschlafen?«

			»Nein. Aber ich habe nicht viel geschlafen.«

			»Was hat dich wach gehalten?«

			Anstatt zu antworten, betrachtet er mein Gesicht, und in seinen blauen Augen flackert eine Emotion auf, die ich nicht lesen kann. »Wir werden einander nie vollkommen vertrauen, oder?«

			Die Frage überrascht mich.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ich weiß nicht. Das ist nur ein Gedanke, den ich nachts hatte. Ob es möglich ist, jemandem vollkommen zu vertrauen.«

			»Cross. Du bist zu klug, um diese Frage zu stellen, wenn wir doch beide wissen, dass die Antwort nein lautet. Nein, kann man nicht.«

			»Ich weiß.« Er rollt sich auf den Rücken und seufzt. »Aber Mann, überleg mal, wie verdammt schön das wäre.«

			Es wäre mehr als schön. Jemandem mit allem, was ich bin, zu vertrauen. Mir die Brust aufzureißen und ihn hineinsehen zu lassen. In all die dunklen, hässlichen Ecken. Alle meine Geheimnisse und Ängste und lähmenden Unsicherheiten. Ihm alles von mir zu zeigen, ohne Angst vor Verurteilung oder Verrat. 

			Aber unsere Welt erlaubt mir einen solchen Luxus nicht. 

			»Du kannst mir vertrauen«, sage ich zu ihm und schmiege mich an ihn. »Größtenteils.«

			Er schnaubt. »Größtenteils.«

			»Ja, du kannst mir größtenteils vertrauen.« Ich fahre mit der Hand über seine warme, wohlgeformte Brust und genieße es, wie er unter meiner Berührung zittert. »Du kannst mir vertrauen, dich nicht anzulügen. Manchmal.«

			»Ich fühle mich geehrt.« Sein Lachen klingt erstickt. 

			Meine Finger tanzen seinen Körper hinab, kitzeln seine Bauchmuskeln und folgen der verlockenden Haarlinie gen Süden. »Du kannst mir vertrauen, dass ich dich dazu bringe, dich gut zu fühlen.«

			»Ist das so?«

			»Mmhhmm.«

			Mein Mund folgt dem Pfad meiner Finger, bis ich ihn finde, heiß und hart für mich. Ich schließe die Lippen um ihn und werde mit einem leisen Stöhnen belohnt. 

			In meinem Hinterkopf werde ich das quälende Gefühl nicht los, dass ich langsam an einem Punkt mit Cross angelangt bin, von dem es kein Zurück mehr gibt. Dass es bald zu spät sein wird, um umzukehren, und dass diese warme Blase, die mich umgibt, wenn ich bei ihm bin, platzen und alles um mich herum auslöschen wird. 

			Aber für diesen Moment schiebe ich alle Zweifel beiseite und konzentriere mich stattdessen auf die zerbrechliche Illusion von Glück. 

		

	
		
			

			
			43. KAPITEL

			»Ist das hier ein Date?« Die Frage rutscht mir raus, bevor ich sie aufhalten kann. Eine Sekunde lang hoffe ich, dass er mich wegen des Geräuschs des Motors und des rauschenden Windes an den offenen Seiten des Helikopters nicht gehört hat. Aber dann lacht er, und Scham wärmt mir die Wangen.

			Cross blickt zu mir hinüber. »Nein.«

			»Warum trage ich dann ein Kleid?«

			»Habe ich dich gebeten, ein Kleid zu tragen?«

			Ich stocke, als mir klar wird, dass er das tatsächlich nicht getan hat. Alles, was er sagte, war: Wir verlassen jetzt die Basis. Du musst keine Uniform tragen.

			Ich unterdrücke ein Stöhnen, doch es rutscht mir trotzdem heraus. »Verdammte Scheiße. Ich habe es zu einem Date gemacht.«

			»Mach dir nichts draus, Dove. Da wärst du nicht die Erste.«

			Er tätschelt mir beruhigend den Arm, und ich funkele ihn an.

			Mir dreht sich der Magen plötzlich um, als der Hubschrauber hart nach links kippt, bevor er sich wieder aufrichtet. Die späte Nachmittagssonne nähert sich der Linie des Horizonts und taucht ihn in einen Dunst aus Rosa und Orange. Es ist wunderschön.

			Wir sind irgendwo über dem Bezirk S, und mein Kopf dreht sich instinktiv Richtung Westen. Sehnsucht schnürt mir die Kehle zu. Sehnsucht nach meiner Ranch. Meinem Pferd. 

			»Du vermisst dein Zuhause«, sagt Cross, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			»Ja.« Dann wende ich den Blick ab.

			Ich weiß nicht, wohin er mich bringt, aber ich beschwere mich nicht, denn es ist schön, mal wegen etwas anderem als einem Einsatz von der Basis wegzukommen. Es ist auch schön, als er die Hand austreckt und meine damit bedeckt. Seine Fingerkuppen sind rau, als sie über meine Knöchel streicheln.  

			Ich neige den Kopf zu ihm. »Was machst du?«

			»Deine Hand anfassen … Ist das erlaubt?«

			»Ich schätze ja.«

			Er scheint gegen ein Lächeln anzukämpfen, als er den Blick in Richtung der offenen Tür wandern lässt. In der Zwischenzeit veranstaltet mein Herz absolut lächerliche Dinge in meiner Brust. Saltos. Sprünge. Einen albernen Tanz. 

			Ich betrachte sein gemeißeltes Profil und beiße mir auf die Lippen. Es gibt so viele Dinge, die ich ihm gerne sagen würde, aber ich zwinge mich, bei den Tatsachen zu bleiben.

			Du bist mein Feind.

			Dein Vater hasst mich.

			Du würdest mich töten, wenn du wüsstest, wer ich bin.

			Wir könnten niemals eine Zukunft haben.

			Wir werden niemals zusammen sein. 

			Ich ziehe die Hand unter seiner hervor und falte die Hände in meinem Schoß. Ich weigere mich, nachzuschauen, wie sein Gesichtsausdruck aussieht. 

			Als wir landen, wartet auf dem Asphalt ein Fahrzeug auf uns. Es hat ein offenes Dach, und sobald wir auf der Straße sind, peitscht der Wind mir durch das Haar. Ich ziehe ein Haargummi von meinem Handgelenk, um mein Haar zurückzubinden, aber Cross sagt: »Nein. Lass es offen.«

			Und aus irgendeinem Grund tue ich es. 

			Ich frage mich, ob sich so normale Leute fühlen. Diejenigen, die nicht ständig über ihre Schulter spähen müssen, diejenigen, die glücklich mit ihrem Leben sind, mit ihren Arbeitsaufträgen, ihren Quartieren. Diejenigen, die sich bereitwillig der Lebensweise des Generals unterworfen haben. Die jeden Teil davon akzeptiert haben – die Kontrollpunkte, die Übertragungen, die Regeln. Sie sind alle für das größere Wohl dabei, und während sie sich ihm hingeben, unternehmen sie Fahrten wie diese und erlauben sich, es zu genießen. 

			Cross parkt auf einer Lichtung und verkündet, dass wir den Rest des Weges laufen müssen, aber als ich ihn frage, wo wir hingehen, will er es mir nicht verraten. Er sagt nur, ich solle ihm vertrauen und dass es den Weg wert wäre. 

			Vertrauen. 

			Das ist ein großes Wort, mit dem hier um sich geworfen wird. Unser Gespräch im Bett geht mir immer noch durch den Kopf. Auf einer gewissen Ebene vertraue ich ihm. Vielleicht nicht mit meinen Geheimnissen, aber mit meinem Körper. Ich vertraue darauf, dass er mich im Feld beschützen würde, so wie er jedes andere Mitglied der Elite beschützen würde.

			Wenn man bedenkt, dass sein Nachname Redden ist, ist das viel mehr Vertrauen, als ich mir jemals zugetraut hätte, ihm zu schenken.

			Ich trage Sandalen zu dem Kleid, also nicht gerade meine Wanderschuhe, deshalb grummele ich bereits nach zehn Minuten genervt vor mich hin und fluche jedes Mal, wenn sich ein Zweig zwischen meinen Zehen verfängt. 

			Cross hält an und grinst. »Komm her.«

			Er deutet auf seinen Rücken, und plötzlich hat er meine Beine um seine Taille geschlungen und trägt mich, die Arme um seine Schultern, durch den Wald, und wir müssen beide lachen. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so jung gefühlt. Selbst als Kind fühlte ich mich wie ein Erwachsener. Ich hasse es, dass ausgerechnet Cross Redden diese Seite in mir hervorbringt. 

			»Ich könnte mich daran gewöhnen«, sage ich scherzend in sein Ohr. »Dass du mich so herumträgst.«

			

			»Erzähl das niemandem. Das würde meinen männlichen Ruf ruinieren.«

			»Nee, es würde die Frauen nur noch mehr dahinschmelzen lassen.«

			»Wahrscheinlich«, sagt er arrogant, und ich haue ihm auf die Schulter. »Okay. Ich glaube, du musst den Rest des Weges laufen. Denkst du, das geht?«

			»Ich gebe mein Bestes.«

			Wir wandern weiter durch Bäume und Gestrüpp, bis wir eine felsige Klippe erreichen, die sich über uns erhebt. Löcher und Risse im Fels bieten einen guten Halt, aber ich werde da auf gar keinen Fall hochklettern.

			»Ich kann in diesen Schuhen nicht klettern.«

			»Keine Sorge. Wir gehen nicht hoch.« Cross zeigt auf den Boden. »Wir gehen runter.«

			Da sehe ich plötzlich eine Öffnung am unteren Ende der Klippe.

			Ich starre ihn an. »Hast du mich hierhergeschleppt, um mich umzubringen?«

			Er lacht auf. »Nein. Es gibt viel einfachere Arten, dich zu töten. Eine Kugel in den Kopf. Dich im Schlaf ersticken.«

			»Du bist so romanisch.«

			Das bringt ihn wieder zum Lachen. »Ich mag das.«

			»Was?«

			»Diese weniger bitchy Seite an dir.«

			»Tu nicht so, als würdest du meine bitchy Seite nicht mögen.«

			»Ich liebe sie. Aber die hier ist auch nett.« Er wischt sich die Hände an der Tarnhose ab. »Los, komm. Ich verspreche dir, dass du sehen willst, was dich da unten erwartet.«

			»Okay, gehen wir.«

			Er blinzelt. »Das hat nicht viel Überzeugungsarbeit gekostet.«

			»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, man braucht mich nicht überzeugen, dumme Dinge zu tun. Leichtsinn ist mein zweiter Vorname.«

			»Hast du so einen?«, fragt er.

			»Was?«

			»Einen zweiten Vornamen.«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht.«

			»Du glaubst nicht?«

			»Ich wusste nur meinen ersten Namen, als Onkel Jim mich am Straßenrand gefunden hat.«

			Cross zögert und mustert mich, als würde er mir gern hundert weitere Fragen stellen. Stattdessen hockt er sich vor die schattige Felsspalte und beginnt, sich hinabzulassen. Sein dunkler Kopf verschwindet unter der Kante, und seine Finger sind das Einzige, das man noch von ihm sieht. Einen Moment lang hängt er dort, dann ist er verschwunden. Ich höre einen leisen Aufprall, als er unten landet.

			Ich spähe hinab und sehe sein schönes Gesicht, das zu mir hochblickt, umrahmt von Schatten. »Weißt du, ich könnte jetzt einfach weglaufen …«, rufe ich ihm zu. »Und dich hier zum Sterben zurücklassen.«

			»Weißt du«, äfft er mich nach, »ich könnte einfach wieder hochklettern.«

			»Lass mir doch bitte meine Fantasien.«

			»Kommst du jetzt, oder was?«

			Ich knie mich hin, drehe mich um und gleite mit dem Körper an der Kante der zerklüfteten Wand entlang. Ich rutsche tiefer, bis meine Beine baumeln und ich nur noch da hänge. 

			Cross’ gedämpfte Stimme hallt zu mir hinauf. 

			»Ja. Bleib einfach so. Das ist ’ne super Aussicht.«

			»Leck mich.«

			Ich falle zwei Meter tief, und meine Sandalen landen mit einem Knall auf dem steinigen Boden. Ich schaue mich um, um zu untersuchen, was sich als Tunnelsystem entpuppt, mit mehreren Gängen in jede Richtung, während Cross mit dem Finger auf der Quelle an seinem Handgelenk herumtippt. Eine Sekunde später erhellt eine Taschenlampe unseren Weg. 

			»Wo gehen wir hin?«, frage ich, als er die Führung übernimmt. 

			»Du wirst schon sehen. Bleib einfach dicht bei mir und pass auf, wo du hintrittst. Ich hätte dir wirklich raten sollen, Stiefel zu tragen.«

			»Ich glaube, du hast das absichtlich gemacht. Du willst, dass ich hilflos bin.«

			»An dir ist nichts hilflos, Wren.«

			Mein Herz setzt aus. Er nennt mich selten bei meinem Namen, doch wenn er es tut, wird mir warm ums Herz.

			Als wir tiefer in die Höhle hinabsteigen, schaltet sich seine Quelle abrupt ab, und Dunkelheit umhüllt mich wie ein Leichentuch, füllt den engen Gang mit Schwärze. Das einzige Geräusch ist das stetige Tropfen von Wasser, das von den Wänden widerhallt. 

			»Sorry.« Seine Taschenlampe erwacht wieder zum Leben, aber die Dunkelheit hat mich nicht gestört. Ich fühle mich im Dunkeln zu Hause. 

			Jemand anderes hätte vielleicht Platzangst empfunden, als die Wendungen und Gänge immer enger werden, aber ich bleibe dicht auf Cross’ Fersen, getrieben von Neugier. Nach einer gefühlten Ewigkeit aus gewundenen Tunneln und gefährlichen Vorsprüngen erreichen wir schließlich unser Ziel, und als wir in die gewaltige Kammer eintreten, muss ich bei dem Anblick, der mich empfängt, nach Luft schnappen.

			»Was ist das?«

			Ich lasse den Blick fassungslos über die Höhlenwände schweifen. Das Meer aus Blumen raubt mir den Atem. Sie sind überall. Lebendige Blüten sprießen aus jeder Ritze und jedem Spalt, Blütenblätter entrollen sich in einem Farbenspiel, das die Höhle in ein Kaleidoskop aus Farbtönen taucht. Und sie leuchten. Ein ätherischer Glanz taucht die Kammer in schillerndes Licht. Es ist einzigartig.

			

			»Wie können sie hier im Dunkeln wachsen?«, frage ich und drehe mich zu Cross um. »Und warum leuchten sie? Erzeugen sie ihr eigenes Licht?«

			»Sie gedeihen in der Dunkelheit. Eine Art Mutation«, erklärt er. »Und sie leuchten nicht. Das ist der Daggerstone.«

			Ich runzle die Stirn. »Was?«

			Er winkt mich näher zu sich heran. Als er eine der Blumen pflückt, erkenne ich, dass sie nicht aus einer Felsspalte wächst, sondern aus Rissen in einem Edelstein – Daggerstone. Ich erinnere mich daran, in der Schule gelernt zu haben, wie diese Höhlensysteme etwa fünfzig Jahre nach dem letzten Krieg entdeckt wurden. So vieles wurde ausgelöscht durch die Bombardierungen, die Strahlung – und wuchs nie wieder nach. In den Blacklands habe ich Hybridpflanzen gesehen, die es vor dem Krieg nie gegeben hat. Bären mit Hörnern. Bäume, deren Wurzeln nach außen wuchsen, anstatt in den Boden hinein. Daggerstone ist eine dieser Anomalien. Höhlenforscher stießen auf ganze Wände dieser Edelsteine, geformt wie knorrige Dolche – lang, spitz und schimmernd wie weiße Glühwürmchen. Daggerstone ist fast immer weiß, obwohl ich einmal jemanden mit einem blauen Daggerstone-Anhänger gesehen habe – mehrere Nuancen dunkler als Kobaltblau.

			Weitere Daggerstones hängen von der Decke wie kristallene Kronleuchter, ihre eisigen Spitzen glitzern im Licht. Am anderen Ende der Höhle befindet sich ein Wasserbecken, das wie flüssiges Silber schimmert – wie die Adern eines Modifizierten – und die schillernden Farben reflektiert, die über die Wände tanzen.

			»Das ist unglaublich.«

			Ich strecke die Hand aus, um eine zarte Blüte zu berühren. Die Blütenblätter fühlen sich weich unter meinen Fingerspitzen an, als ich den süßen Duft einatme. Es ist, als wäre die Höhle selbst lebendig – ein atmendes Wesen, das im Herzschlag der Erde pulsiert.

			Ein Gefühl von Ehrfurcht schnürt mir die Kehle zu.

			»Ich habe noch nie so etwas gesehen. Es ist so wunderschön.«

			Ich drehe mich um und sehe, wie Cross mich beobachtet.

			»Was?«

			»Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde. Ich hätte dir synthetische Blumen kaufen können – einen hübschen kleinen Strauß in einer Vase mit Wasser. Aber das bist nicht du.« Er deutet auf die Blumen, die förmlich aus den Höhlenwänden explodieren. »Das hier – das bist du. Wild. Geheimnisvoll.« 

			Ich lache. Und doch schmilzt ein Teil von mir dahin.

			Das ist das Romantischste, was je ein Mann für mich getan hat.

			Ich überbrücke die kurze Distanz zwischen uns. »Ich brauche keine Blumen.«

			»Ich weiß, dass du sie nicht brauchst. Du hast keine Erwartungen, und du hältst die Menschen immer auf Abstand. Aber genau das bringt mich dazu, dich beeindrucken zu wollen.«

			Es ist eine seltene Verletzlichkeit, die Cross zeigt. Und mir wird immer klarer, dass dieser Typ ganz anders ist, als ich dachte. Er ist rau, aber auch zärtlich. Er ist tödlich, aber er hat Mitgefühl – auch wenn er behauptet, es sei eine Schwäche.

			»Du willst mich beeindrucken?«

			»Ja.« Seine Stimme ist rau.

			Er zieht mich an sich, und seine Lippen sind nur noch Millimeter von meinen entfernt, als sein Handgelenk vibriert und uns auseinanderfahren lässt.

			»Sorry«, sagt er und wirft einen Blick nach unten auf die Quelle. »Alarm.« Sofort legt sich seine Stirn in tiefe Falten. »Gib mir eine Sekunde.«

			Er geht ein paar Schritte weg, und ich beobachte, wie er an sein Ohr tippt. Mir ist aufgefallen, dass er selten ohne Headset unterwegs ist. Ich glaube, dass er es nicht einmal nachts herausnimmt – wenn er überhaupt schläft. Und das tut er selten.

			»Scheiße«, höre ich ihn fluchen. »Ich bin gleich da.«

			Ich runzle die Stirn, als er zu mir zurückkehrt. »Ist alles in Ordnung?«

			Cross schüttelt den Kopf und bewegt sich auf den Ausgang der Höhle zu. »Wir müssen gehen.«

			»Was ist passiert? Wohin gehen wir?«

			»Ich muss zu meiner Mutter.«

			–––

			Er bringt mich nicht zurück zur Basis. Er sagt, es sei ein Notfall, also bin ich bald wieder im Heli angeschnallt und befinde mich auf dem Weg zu seinem Anwesen in Sanctum Point.

			Dem Haus des Generals.

			Mir ist leicht übel, aber das Gefühl wird von einem Anflug von Neugier begleitet. Das ist die Art Zugang, von der das Netzwerk nur träumen kann. Und nur ein Hauch von Schuld regt sich in mir, als ich am Flugfeld im Wagen zu Adrienne Kontakt aufnehme. Es fühlt sich falsch an, neben Cross zu sitzen und per Telepathie seinem Feind Bericht zu erstatten, aber ich verdränge mein Gewissen und nutze den Moment.

			»Ich bin gerade auf dem Weg zum Anwesen des Generals.«

			»Was?« Ich höre die Aufregung in ihrer Stimme. »Wie?«

			»Ich bin bei Cross.«

			»Und dabei wollten wir dich anfangs nicht haben.«

			»Ja. Danke.«

			Ich bin immer noch verbittert, weil sie mich drei Wochen lang zum Verrotten liegen gelassen haben. Wäre Betima nicht getötet worden und hätte es keine Lücke zu füllen gegeben, würden sie meine Hilferufe wahrscheinlich noch heute ignorieren.

			»Ich nehme an, ich werde mich dort nicht frei bewegen können, aber …«

			»Tu, was du kannst. Jede Information ist ein Gewinn. Alles, was dir wichtig erscheint.«

			»Und wenn er dort ist?«

			»Töte ihn.«

			»Was?«

			»Nur ein Scherz. Das würde nichts bringen.«

			»Würde es nicht?«

			»Ein toter General lässt das System nicht einstürzen. Wenn du eine Veränderung bewirken willst, musst du mehr tun, als nur den Anführer auszuschalten. Du musst die Köpfe umprogrammieren. Die Ideologie an der Wurzel ausreißen.«

			Ich frage mich, ob ihr die Ironie auffällt. Ob sie erkennt, dass sie die gleichen Dinge wiederholt, die General Redden in seinen Übertragungen immer sagt. Ideen seien wie Unkraut. Sie dürften nicht wachsen. Obwohl Adriennes Ansatz ein wenig abweicht. Denn sie will das Unkraut nicht nur ausreißen – sie will etwas Neues an seiner Stelle pflanzen. Ich muss zugeben, dass ich das bewundere.

			»Wir sind da«, sagt Cross.

			»Ich muss aufhören. Ich melde mich später.«

			Das Haus des Generals ist nicht das, was ich erwartet habe. Man hört Worte wie Anwesen oder Villa und hat gewisse Vorstellungen – Türme, Giebel, wunderschöne Gärten. Aber dieses Haus ist anders. Eine glatte Fassade ragt wie eine monolithische Festung vor mir auf, scharfe Winkel und gerade Linien dominieren das Gebäude. Die Außenwände bestehen aus Glas und Beton. Es fühlt sich nicht im Geringsten einladend an, nur kalt und feindselig.

			Ich werfe Cross einen Blick von der Seite zu. »Hier bist du aufgewachsen?«

			Er nickt.

			Es ist weit entfernt von dem Ranchhaus, in dem ich aufwuchs, und ich empfinde einen Anflug von Mitgefühl für ihn. Ich wusste, dass der General ein strenger Mann ist, aber dieser Ort wirkt wie ein Mausoleum.

			Als wir hineingehen, beeindruckt mich die bedrückende Atmosphäre weiterhin. Die Decken sind zwar höher, als man von außen vermuten würde, aber das ist auch das einzig Positive.

			Cross führt mich in das Wohnzimmer. Es ist ein riesiger Raum, aber die Einrichtung ist karg und minimalistisch. Keine weichen Sofas oder gemütlichen Sessel. Keine flauschigen Teppiche oder gestrickten Decken. Dieses Haus wirkt unpersönlich. Selbst die Kunst an den Wänden ist kalt und distanziert – gedämpfte Farben und Formen, die keinerlei Einblick in die Persönlichkeit oder den Geschmack der Hausbewohner geben.

			Ich erwarte, dass Angestellte kommen, um uns zu begrüßen. Schließlich ist das hier das Haus des Generals des Kontinents. Er sollte ein Leben in Luxus führen, umsorgt von Bediensteten – doch hier ist so still wie in dem Mausoleum, dem das Anwesen ähnelt.

			»Ist sonst niemand hier? Eine Haushälterin? Ein Butler?«

			Cross schüttelt den Kopf. »Der General erlaubt niemandem, sich frei im Haus zu bewegen. Das Personal darf nur hinein, wenn seine Wachen anwesend sind, um sie zu überwachen.«

			»Klingt wie ein Gefängnis.«

			»Ist es«, sagt er schlicht. »Wenn es dir nichts ausmacht, hier zu warten …« Er runzelt die Stirn, als wäre dies das Letzte, was er eigentlich möchte. »Ich muss zu ihr nach oben.«

			»Klar.«

			Mich allein hier zu lassen, ist ein großes Zeichen von Vertrauen.

			Glaube ich zumindest.

			Sobald Cross die Treppe mit dem Metall- und Glasgeländer nach oben genommen hat, wird mir jedoch schnell klar, dass es hier nichts zu entdecken gibt. Keine wertvollen Informationen, die ich weitergeben könnte. Die Küche sieht aus, als hätte dort noch nie jemand eine Mahlzeit zubereitet. Sie ist makellos, die Arbeitsflächen leer. Ich streife durch das Erdgeschoss, und obwohl ich sicher bin, dass Kameras jede meiner Bewegungen aufzeichnen, kümmert es mich kaum. Die Neugier hat mich gepackt.

			Je mehr ich herumwandere, desto klarer wird mir, wie Cross’ Leben hier gewesen sein muss. Es ist wirklich traurig. Und wirklich kalt. Jede Tür, an der ich vorbeikomme, ist geschlossen und erfordert einen Fingerabdruck-Scan, um sie zu öffnen. Jeder Griff, den ich drücke, summt ablehnend. Schließlich finde ich mich an einer weiteren Treppe am anderen Ende des Hauses wieder. Nach kurzem Zögern setze ich den Fuß auf die erste Stufe.

			Ich hasse alles an diesem Ort. Es ist, als wäre jeder Zentimeter darauf ausgerichtet, ein Gefühl von Distanz und Isolation zu erzeugen. Um ehrlich zu sein glaube ich, dass Roe Glück hatte, nicht hier aufgewachsen zu sein.

			Oben gibt es zwei Flügel, und ich gehe in die Richtung der Treppe, die Cross genommen hat. Einige der Zimmertüren in diesem Flügel stehen offen. Ich werfe einen Blick in den ersten Raum und sehe ein Schlafzimmer, dann kommt noch eins und noch eins. Nichts wirkt fehl am Platz. Sorgfältig gemachte Betten. Moderne Möbel. Ich frage mich, welches Zimmer Cross gehört hat. Oder Travis. Oder Roe, wenn er zu Besuch war. Es gibt nirgendwo persönliche Gegenstände. Keine Fotos oder Andenken, die einen Einblick in das Leben des Generals oder seiner Familie geben könnten. Ich bewege mich durch eine leere Hülle aus Beton und Glas.

			Als ich irgendwo vor mir ein leises Murmeln höre, folge ich dem Geräusch. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass Cross mich anschreit. Mich rausschickt. Aber ich bin zu neugierig, um eine Standpauke zu fürchten. Außerdem sollte er mich inzwischen besser kennen. Natürlich werde ich nicht brav an Ort und Stelle bleiben und auf ihn warten – nicht, nachdem er ein rätselhaftes Ich muss zu ihr fallen lässt und mich dann allein zurücklässt.

			Ich folge seiner Stimme zu einem hohen Torbogen mit schiefergrauen Türen. Als ich durch die Tür spähe, finde ich den einzigen Raum in diesem Haus, der so etwas wie Charakter hat.

			Er ist luxuriös – die Wände in einem sanften Blauton gestrichen, nicht in den kalten Weiß- und Grautönen wie der Rest des Hauses. In einer Ecke befindet sich eine gemütliche Sitzecke mit weichen Sesseln und einer weißen Chaiselongue. In der Mitte steht ein riesiges Himmelbett, dessen hoher Rahmen von wallenden weißen Seidenvorhängen umgeben ist. Die Tagesdecke leuchtet in einem lebhaften Königsblau, und auf den beiden Nachttischen stehen Porzellanvasen, die vor roten Blumen überquellen.

			Ich gehe weiter hinein und erkenne, dass das Zimmer L-förmig ist. Um die Ecke gibt es eine weitere Sitzecke mit Doppeltüren, die zu einer Steinterrasse führen. Eine Fensterwand eröffnet den Blick auf die gepflegten Gärten, die trotz der winterlichen Kälte noch grün sind. Ich habe gelesen, dass die Pflanzen in dieser Gegend früher im Winter eingegangen sind – die Bäume verloren ihre Blätter, der Boden gefror. Aber es ist schon Jahrzehnte her, dass der Kontinent solche Temperaturen erlebt hat.

			Eine Frau steht an den Fenstern, mit dem Rücken zu mir gewandt. Sie trägt ein weißes Hemd und einen fließenden blauen Rock, der bis zu ihren Knöcheln reicht. Langes dunkles Haar fällt ihr den Rücken hinunter.

			Cross steht neben ihr, in seiner Stimme liegt Frustration. »Du musst essen. Du kannst das nicht schon wieder machen.«

			Sie antwortet nicht.

			»Mom. Wir spielen dieses Spiel nicht noch mal. Ich will dich nicht wieder an Schläuche anschließen müssen. Bitte.«

			Als ob sie meine Anwesenheit spüren würde, dreht sie den Kopf zu mir.

			»Verdammt noch mal, Wren. Ich habe dir doch gesagt, du sollst unten warten.«

			»Tut mir leid. Ich wollte nur …« Ich verstumme. Es gibt keine Entschuldigung. Ich war einfach neugierig. 

			Seine Mutter dreht sich bei dem Klang meiner Stimme nicht um. Es scheint ihr nichts auszumachen, dass eine Fremde in ihrem Schlafzimmer steht.

			Stirnrunzelnd trete ich näher. 

			»Wren. Geh runter.« Er klingt müde.

			»Geht es ihr gut?«

			»Nein, tut es nicht.«

			»Wie kann ich helfen?«

			»Das kannst du nicht.«

			»Cross …«

			Die Frau wirbelt so schnell herum, dass ich zusammenzucke. Ein paar weite blaue Augen begegnen mir mit einem leeren Blick, der mir einen Schauer über den Rücken jagt. Die völlige Abwesenheit von Emotionen ist zutiefst beunruhigend. 

			Aber es bleibt nicht dabei. Für einen Moment kann ich erkennen, dass sie meine Anwesenheit wahrnimmt, denn Verwirrung zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. Dann blinzelt sie und schüttelt den Kopf, und ihr Blick wechselt zwischen verwirrt und leer. Immer wieder. Blinzeln. Leere. Blinzeln. Verwirrung. So als ob ihr Gehirn Schwierigkeiten damit hätte, präsent zu bleiben. 

			Unbehagen macht sich in meinem Magen breit. Ich habe diesen Ausdruck schon einmal gesehen. Dasselbe unregelmäßige Blinzeln. 

			Entweder bin ich komplett verrückt, oder Cross’ Mutter ist modifiziert. 

		

	
		
			

			
			44. KAPITEL

			Bevor ich diese schockierende Erkenntnis verarbeiten kann, schlägt Vinessa Redden die Hände über die Ohren und stößt ein gequältes Stöhnen aus. 

			»Mom«, sagt Cross drängend. 

			Sie ignoriert ihn. Ihre schmalen Schultern beginnen zu zittern. Das Stöhnen verwandelt sich in ein leises Wimmern, während sie den Mund öffnet, als würde sie versuchen zu sprechen. Doch es gelingt ihr nicht. Ich starre sie ungläubig an. 

			»Mom, komm her. Es ist alles gut.«

			Er nimmt sie am Arm, führt sie in eine Sitzecke und hilft ihr, auf dem Stuhl dort Platz zu nehmen. Mit unendlicher Zärtlichkeit nimmt er ihre Hände von den Ohren. 

			»Es ist alles gut«, wiederholt er. »Warte hier. Ich bin gleich zurück.«

			Ihr Wimmern verstummt. Sie schaut ihn an, und der leere Blick kehrt zurück. 

			Cross dreht sich auf dem Absatz um und stürmt Richtung Tür. Ich eile ihm hinterher. 

			»Cross. Was zum Teufel ist hier los?«

			Er beschleunigt seine Schritte.

			»Ist sie ein Aberrant?«, hake ich nach.

			Er marschiert den Flur hinunter zu einer anderen Tür und scannt den Daumen, um sie zu öffnen. Er betritt ein Arbeitszimmer mit einer kompletten Wand aus gläsernen Bücherregalen und einer vollen Bar in der Ecke. Ohne ein Wort gießt er sich einen Drink ein und nimmt einen großen Schluck. 

			

			»Wie lang ist sie schon so?«, frage ich vom Türrahmen her. 

			Endlich scheint er meine Anwesenheit zu registrieren. »Katatonisch? Vielleicht seit fünf Jahren.«

			»Und davor?«

			»Da musste sie sediert werden. Sie war gewalttätig. Die Stimmen haben sie wütend gemacht.«

			Ich gehe zu ihm, nehme ihm das Getränk aus der Hand und stürze den Rest davon hinunter, dann gebe ich ihm das Glas zurück. Er befüllt es erneut.

			»Ist sie ein Aberrant?«, wiederhole ich, weil er mir beim ersten Mal nicht geantwortet hat. 

			Cross schüttelt den Kopf. »Schizophren.«

			Die Antwort überrascht mich und fühlt sich nicht richtig an. Gleichzeitig habe ich nicht das Gefühl, dass er mich anlügt.  

			Für einen kurzen Moment vergräbt er den Kopf in den Händen. Dann hebt er ihn wieder, und sein Blick sucht meinen. »Ihr ging es die meiste Zeit gut. Die Verschlechterung hat langsam angefangen. Ich glaube, ich war ungefähr zwölf, als sie anfing, reizbar und paranoid zu werden. Sie sagte, ihre Gedanken seien verworren. Sie hätte Probleme damit, sich zu konzentrieren. Und dann, eines Tages, sagte sie, dass sie Stimmen in ihrem Kopf höre. Sie begann, Dinge zu sehen und zu hören, die nicht da waren.«

			»Bist du sicher, dass sie nicht ein Aberrant ist?«

			»Ihre Adern werden nicht silbern, auch nicht, wenn sie Stimmen hört.«

			Das bedeutet nichts. Falls Vinessa modifiziert ist, wäre sie die erste Mod, die ich treffe, deren Adern sich nicht silbern verfärben. Doch ich weiß, dass solche Mods existieren, weil – nun ja, ich existiere. 

			Und wenn sie eine Mod ist … Die Ironie, dass die Frau des Generals eine der abnormen ’Fekts ist, die er so verachtet, wäre schon fast zu komisch. 

			»Was hat dein Vater getan, als sie die Diagnose bekommen hat?«

			»Er hat es vertuscht. Sie versteckt.« Cross zeigt in die Richtung ihrer Suite. »Meine Mutter hat diesen Raum seit Jahren nicht verlassen, außer, um mit dem General im Garten spazieren zu gehen.«

			»Habt ihr Personal, das sich um sie kümmert?«

			»Sie kann sich um sich selbst kümmern. Meistens jedenfalls. Sie steht auf. Zieht sich an. Sie isst die Mahlzeiten, die ihr geliefert werden. Sie geht im Garten spazieren. Sie hat nur kein Wort gesprochen, seit ich siebzehn Jahre alt war.«

			»Aber davor war sie hysterisch und paranoid?«

			Er nickt. »Als die Stimmen noch lauter waren. Bevor sie völlig katatonisch wurde, hat sie uns gesagt, dass sie leiser werden. Nur noch flüstern, statt zu schreien.«

			Ich denke an die zersplitterten Mods von der Krankenhausstation, diejenigen, die immer noch gewalttätig sind und gegen was auch immer in ihrem Kopf ankämpfen. 

			»Diese Stimmen haben sie schließlich verrückt gemacht, und jetzt ist sie so. Sie spricht nicht. Sie ist verwirrt. Und ab und zu hört sie aus dem Nichts auf zu essen. Unser Koch hat mich angerufen und gesagt, dass sie seit zwei Tagen nichts mehr zu sich genommen hat. Normalerweise müssen wir einen Arzt holen, der sie an eine Sonde anschließt, wenn das passiert. Aber das gefällt ihr nicht.« Sein Gesichtsausdruck ist schmerzerfüllt. »Ich will das nicht für sie.« 

			»Ich bin … so verwirrt. Wie kann dein Vater seine Reden halten und über die Beseitigung der Schwachen in unserer Gesellschaft sprechen, wenn seine eigene Frau psychisch krank ist. Hat er nicht vor Kurzem dreißig Leute töten lassen, als das Kommando dieses illegale psychiatrische Zentrum in Bezirk B hochgenommen hat?«

			In Cross’ lachender Antwort fehlt jede Spur von Humor. »Er liebt es, über Schwächen zu sprechen, nicht wahr? Er mag es vielleicht nicht zugeben, aber er weiß, was seine Schwäche ist. Meine Mutter. Er würde nie jemandem erlauben, sie anzurühren.«

			Als Cross vorhin im Helikopter versucht hat, meine Hand zu halten, habe ich sie weggezogen. Jetzt bin ich diejenige, die die Hand nach seiner ausstreckt. Ich verschlinge meine Finger mit seinen und berühre mit der anderen Hand seine Wange, streichele ihm über den Kiefer.

			»Cross. Es tut mir so leid.«

			Einige Sekunden vergehen. Dann atmet er tief durch. 

			»Ich muss zurück und sicherstellen, dass es ihr gut geht.«

			»Ich kann ihr etwas zu essen machen?«, biete ich an. »Suppe? Wenn ich versuche, sie zu füttern, denkt sie vielleicht, ich sei eine Krankenschwester. Vielleicht ist sie dann aufnahmefähiger.«

			»Das würdest du tun?«

			»Natürlich. Ich will niemanden leiden sehen. Ich weiß, dass ich wie eine Bitch rüberkomme, aber ich bin nicht herzlos.«

			Wir gehen in die sterile Küche hinunter und in einen begehbaren Kühlschrank. Er nimmt eine Suppe, die schon zubereitet ist, taut sie auf, und wir erwärmen sie auf dem Herd, dann tragen wir sie auf einem Tablett nach oben. 

			»Mom«, sagt er. »Das ist Wren.«

			Sie ist wieder am Fenster und starrt hinaus.

			»Sie hat dir etwas Suppe mitgebracht. Willst du sie probieren?«

			Es wirkt zärtlich, wie er mit ihr spricht. Und die Art, wie er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht.

			Sie blinzelt.

			»Warum probieren wir nicht etwas Suppe, okay?«

			Er begleitet sie zum Tisch, wo ich die Schüssel abgestellt habe. Sie wehrt sich nicht. 

			»Das ist ein gutes Zeichen«, sagt er schroff.

			»Ein Glück. Soll ich es versuchen?« Ich zeige auf die Schüssel.

			

			»Lass mich mal sehen, ob ich es zuerst schaffe.« Er taucht den Löffel in die Schüssel und hebt ihn an ihre Lippen. »Versuch das mal«, drängt er.

			Er stupst ihre Lippen an, und ihr Mund öffnet und schließt sich automatisch um den Löffel. Als sie schluckt, wird sein Gesicht von Erleichterung durchflutet. 

			»Soll ich unten warten?«, frage ich.

			»Nein. Ich weiß nicht, warum, aber du beruhigst sie. Kannst du bleiben?«

			»Klar.«

			Ich hasse das. Ich hasse es, wie verbunden ich mich gerade mit ihm fühle und wie sanft er ist. Wie verletzlich. Ich hasse es, dass ich ausgerechnet für den General Mitleid empfinde. 

			Und obwohl ich es lieber nicht tun sollte, öffne ich einen Pfad in Vinessa Reddens Gedanken, weil ich mir einfach sicher sein muss. 

			Sofort schießt mir ein heißer Schmerz durch den Kopf. Ich unterbreche schnell die Verbindung, erschüttert von dem Versuch. Ich habe noch nie versucht, einen zersplitterten Verstand zu lesen, es ist … das reinste Chaos. Ich kann nicht mal sagen, ob sie eine Mod ist – die Frequenzen in ihrem Verstand waren zu unregelmäßig, so unbeständig, dass es unmöglich ist, länger als eine Sekunde dort drinnen zu bleiben. 

			Ich reibe mir die Schläfen und gehe zu der Terrassentür hinüber. Hinter dem Glas sehe ich einen gepflegten Rasen. Einen rechteckigen Pool. Eisenbänke, die in immergleichen Abständen zueinander den steinernen Weg den Rasen entlang säumen. Es sieht aus wie eine kleine Militäranlage. 

			Ich richte den Blick zur Wand, an der ein Ölgemälde hängt. Darauf sind ein ruhiges Meer und eine kleine Bucht zu sehen. Schön und beruhigend. Ich frage mich, wer es ausgesucht hat. 

			Ich blicke über die Schulter zurück. Cross löffelt die Suppe immer noch in Vinessas Mund. Unendlich geduldig. Dieser harte, unbarmherzige Mann, mit dem ich schon Monate verbracht habe, wird weich. Ein Junge, der seiner Mutter zu helfen versucht.

			Ich nehme eine kleine Leuchtturmfigur von der Anrichte in die Hand und betrachte sie.

			»Mag sie das Meer?«

			»Sie ist in F aufgewachsen, bevor der Bezirk überflutet wurde. Es war ihr liebster Ort auf Erden. Das Gemälde zeigt die Stadt, in der sie aufgewachsen ist.« Er nickt in Richtung Wand.

			Dieses Mal konzentriere ich mich mehr auf die Details. Es ist sehr hübsch. Eine ruhige Meeresbucht in sanften Pastelltönen. Blaues Meer und wolkenloser Himmel. Ein einsames Segelboot, welches auf den ruhigen Gewässern entlanggleitet. Es hat weiße Segel und einen weißen Rumpf mit marineblauen Streifen, eine rote Flagge flattert über dem Mastkorb. 

			Ich kann den Namen des Bootes nicht entziffern, weil es zu weit weg ist.

			Da fährt eine Schockwelle durch meinen Körper, als mir klar wird, dass ich auf eine Szenerie schaue, die mir schon einmal beschrieben wurde.

			Viele Male.

			Von Wolf. 

		

	
		
			

			
			45. KAPITEL

			Das kann nicht sein. 

			Keine Chance, dass Cross Redden Wolf ist.

			Es gibt keinen denkbaren Weg, wie das möglich sein könnte. 

			Er ist nicht modifiziert. 

			Aber seine Mutter ist es.

			Ich bin mir nun fast sicher, dass sie es ist, aber das muss nichts bedeuten. Es gibt keine Garantie, dass ein Mod-Elternteil auch ein Mod-Kind hervorbringt. Verdammt, nicht mal bei zwei Primes ist es sicher, dass sie ein Prime-Kind hervorbringen. Die Mutation, die durch das Biotoxin verursacht wurde, schlummert in manchen Menschen. Jeder könnte damit geboren werden, so wie ich, so wie sie.

			So wie er?

			Nein. Das ist nicht möglich.

			Aber das Gemälde ist … ähnlich. Es ist …

			Ein Zufall. Die Welt ist voller Zufälle. So wie zum Beispiel die Tatsache, dass einer der Kommando-Offiziere, die auf die Ranch kamen, um mich schießen zu sehen, Jim von vor fünfzehn Jahren kannte und ihn wiedererkannt hat. Das war ein Zufall. Eine zufällige Wendung des Schicksals. 

			Aber das hier … Zu glauben, dass Cross mein ältester Freund sein könnte, die Person, die ich auf der Welt nach Onkel Jim am meisten liebe, ist so absurd, dass ich fast lachen möchte.

			Trotzdem nagt es noch Tage nach unserem Besuch auf dem Anwesen des Generals an mir. 

			

			Cross verlässt die Basis für einen Einsatz, was mich erleichtert, denn ich weiß nicht wohin mit den vielen Gedanken, die in mir herumflattern. Ich bewege mich wie ein Roboter durch den Tag. Ich frühstücke mit Lyddie, gehe mit Kaine auf eine Erkundungsmission. Ich esse mit Kaine, Ivy und Lash zu Abend, was eigentlich unangenehm sein sollte. Aber es ist mir schlichtweg egal, dass ich mit Cross’ Ex-Freundin zu Abend esse. 

			Ich denke an seine Mutter, versteckt in diesem Betongefängnis, und frage mich, ob Ivy sie je kennengelernt hat. Es erscheint mir unwahrscheinlich. Wenn irgendjemand außerhalb der Familie wüsste, dass Cross’ Mutter schizophren ist, würde es früher oder später herauskommen. 

			Weiß Roe davon? Gestern Abend habe ich ihn im Speisesaal getroffen und bin fast mit der Frage herausgeplatzt. Aber ich schätze, dass er nichts darüber weiß. Ich erinnere mich an seine verbitterte Stimme, als er sich im Zugwaggon darüber beschwerte, dass Vinessa Redden nie herunterkam, wenn er zu Besuch war. Wenn er wüsste, dass sie krank ist, würde das eine perverse Genugtuung in ihm hervorrufen. Seine Mommy wäre besser als Cross’ Mommy. Er hätte es von den Dächern geschrien.

			Ich suche auf Nexus nach Vinessa. Rufe Bilder von ihr mit ihren Söhnen auf, als sie jünger waren. Sie hatte ein paar Auftritte mit dem General, aber sogar damals war das selten. Er war immer sehr streng, was die Sicherheit seiner Familie anging, also schätze ich, dass es nicht ungewöhnlich war, als sie irgendwann ganz vom Radar der Öffentlichkeit verschwand. Jetzt wird sie in seinem Betonklotz versteckt gehalten, katatonisch und mit leerem Blick auf die Szenerie starrend, die Wolf mir beschrieben hat. 

			Das kann nicht sein. 

			Ich muss herausfinden, ob es wahr ist.

			Aber wie kann ich das tun, ohne mich selbst zu verraten? Ich kann Cross schlecht fragen, Hey, bist du mein telepathischer Freund?, ohne ihn auf die Tatsache aufmerksam zu machen, dass ich diese verdammten telepathischen Fähigkeiten habe. Und das ist keine Information, die ich zur Verfügung stellen will, bevor ich weiß, dass er sie auch hat. 

			Als Cross wieder auf der Basis ist und mich im Speisesaal aufsucht, habe ich immer noch keine Lösung gefunden. Und auch keinen Plan.

			Alles, was ich weiß, ist, dass mein Herz bei seinem Anblick anschwillt, als er auf mich zuschreitet. Er hat Xavier im Schlepptau, der mich mit einem Nicken grüßt, als er an mir vorbeigeht. Cross bleibt stehen.

			»Du bist zurück«, sage ich. 

			Für einen kurzen Moment glaube ich, dass er mich küssen wird, aber dann wird seine Haltung straff. »Wir sind gerade erst angekommen. Morgen gibt es eine Einweisung im Kommandozentrum.«

			Ich nicke.

			»Kommst du heute Abend in mein Quartier?« Seine Stimme ist leise. Heiser.

			Es kommt selten vor, dass er mich zu sich einlädt. Aber wir waren noch nicht allein, seit ich die Wahrheit über seine Mutter herausgefunden habe, also hofft er vielleicht auf etwas mehr Privatsphäre, falls ich es ansprechen sollte.

			Ich nicke erneut. »Ich schicke dir ein Funk, bevor ich losgehe.«

			Ich verlasse ihn, um mit Kaine zu essen, der schon wieder mit Lash und Ivy an einem Tisch sitzt. Vor dieser Woche noch hatte ich das Gefühl, Lash kaum zu kennen. 

			Nachdem wir eine Weile gegessen haben, fällt mir auf, dass Lash nur mit einer Hand isst. Die andere liegt unter dem Tisch auf Ivys Knie.

			Ich versuche, die Augenbrauen nicht hochzuziehen. Läuft da was? Denn ich hätte nichts dagegen. Ich mag Lash. Ich glaube, dass er ein guter Mann ist, wenn man davon absieht, dass er mich mit bloßen Händen erwürgen würde, wenn er wüsste, dass ich modifiziert bin. 

			Vorfreude flattert in meiner Magengrube, als ich später am Abend zu den Offiziersquartieren gehe. Die Jeans, die ich trage, sind die, die Betima gehörten. Ich denke immer noch oft an sie. Ich kannte sie nicht so gut, wie ich es gern getan hätte, aber ich weiß, dass sie es nicht verdient hat zu sterben. 

			Cross öffnet die Tür und begrüßt mich mit seinem spöttischen Lächeln.

			»Ich hatte gehofft, du wärst nackt.«

			Ich schnaube. »Das hättest du wohl gerne.«

			»Sehnlichst.«

			»Erfolgreicher Einsatz?«, frage ich, als er mich hereinlässt. 

			»Sehr. Wir haben ein Gläubiger-Camp in den Bergen gefunden, in der Nähe von D.«

			»Arbeiten sie mit Reed zusammen?«

			»Nun ja, sie hatten Vorräte, die sie nur aus der Stadt haben können, also vermute ich, dass die Antwort Ja ist. Ich will aber nicht darüber reden.«

			»Worüber möchtest du reden?«

			»Ich will überhaupt nicht reden.«

			Und dann ist sein Mund auf meinem.

			Bist du Wolf?, möchte ich fragen, als er mich küsst. Bist du es? Bist du Wolf?

			Aber ich bin nicht lebensmüde. Ich kann nicht einfach damit herausplatzen, nicht ohne einen Plan. Aber die Vorstellung, dass ich gerade Wolf küssen könnte, löst einen Nervenkitzel in mir aus. Einen Rausch der Freude, mit dem ich nicht gerechnet habe. 

			Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.

			Ich will, dass er Wolf ist. 

			So sehr. Denn von Onkel Jim abgesehen, ist Wolf die einzige Person, der ich auf dieser Welt vertraue. Ich will nicht mehr, dass er nur eine Stimme in meinem Kopf ist. Ich will, dass er dieser lebende, atmende Mann ist. Muskeln und Fleisch und Knochen und ein klopfendes Herz unter meiner Handfläche, die ich ihm auf die Brust presse.

			Er zieht mich ins Schlafzimmer. Zieht sein Hemd aus. Meine Kleider folgen. Er keucht. Er wirft mich aufs Bett, geradezu wild. 

			»Ich denke jede Sekunde des Tages an dich«, murmelt er und küsst meinen Hals. »Du bist meine Schwäche.«

			Ich grabe die Zähne in meine Unterlippe. »Ich will nicht deine Schwäche sein.«

			»Zu spät.« Er stützt sich auf den Ellenbogen ab, und seine blauen Augen durchdringen mich mit einer solchen Intensität, dass ich wegschaue, weil ich diese Art von Intimität nicht erwidern kann. 

			Normalerweise lässt er mich den Blick abwenden, aber nicht heute Abend. 

			Heute Abend umfasst er mein Gesicht mit einer Hand, hält mich fest, während seine andere Hand zwischen uns gleitet, um nach seinem Schwanz zu greifen. 

			»Sieh mich an«, fordert er.

			Sobald unsere Blicke sich treffen, spüre ich, wie er sich in Position bringt, fühle die verheißungsvolle Hitze seiner Härte zwischen meinen Beinen. 

			»Sieh mich an, wenn ich das tue. Nur einmal, Wren.«

			Ich beiße mir erneut auf die Lippen, und sein Daumen gleitet zu meinem Mund, befreit meine Lippe von meinen Zähnen. 

			»Versteck dich nicht mehr vor mir.«

			Einen Moment lang lasse ich mich glauben, dass ich in Wolfs Augen blicke. Ich schmelze unter ihm dahin, und wir stöhnen beide auf, als er in mich eindringt. Meine Beine umschlingen ihn, und schon bald bewegen wir uns einstimmig, in vollkommenem Einklang. 

			»So war es mit keiner anderen«, gibt er zu.

			»Ich weiß.«

			

			Als ich die Augen wieder schließe, grummelt er missbilligend. »Nein. Nicht verstecken.«

			Es ist nicht auszuhalten. Es fühlt sich an, als würde er mir in die Seele blicken wollen, und ich will nicht wissen, was er dort sieht. Ich will es einfach nicht. Ich habe Tana verraten. Habe es zugelassen, dass sie sie wegbringen, nur damit meine Tarnung nicht auffliegt. Ich habe sie Jim töten lassen. Habe dort gestanden und ihn sterben sehen. Ich …

			»Hey. Wo bist du gerade?«

			Ich blinzele.

			»Komm zu mir zurück«, flüstert Cross. »Wir sind genau hier.«

			Seine Hand gleitet zwischen uns, um meine empfindlichste Stelle zu streicheln, und ein Blitz der Lust durchfährt meinen Körper. Das Tempo beschleunigt sich. Wird schneller und schneller. Immer tiefere und tiefere Stöße, während sein Daumen weiterhin den pulsierenden Punkt umkreist. 

			Als ich vor wohliger Erlösung aufschreie, nickt er. »Ja, genau so. Gib’s mir. Gib mir alles.«

			Nicht alles. Ich kann ihm nicht alles geben. Aber das hier … das kann ich ihm geben.

			Ich schnappe nach Luft, als mich die Erleichterung durchströmt, und wiege die Hüften, um auch das letzte Quäntchen Lust aus ihm herauszukitzeln. Es dauert nicht lange, bis auch er kommt, zitternd, und seine Lippen meine in einem feurigen Kuss treffen. 

			Danach liegen wir da. Beide atemlos. Er dreht uns um, sodass ich mich neben ihm zusammenrollen kann, den Kopf auf seine Brust gebettet. Ich höre, wie sein Herzschlag sich normalisiert und dann wieder beschleunigt, als ich frage: »Wie geht es deiner Mutter?«

			»Gut. Sie isst wieder. Ich werde sie am Wochenende besuchen und mit ihr spazieren gehen.« Er hält inne. »Danke, dass du so gut zu ihr warst.«

			

			»Natürlich.«

			Stille kehrt zwischen uns ein. 

			Bist du Wolf?

			Ich möchte ihn unbedingt fragen. Ich muss es wissen, aber ohne ihm zu verraten, was ich bin, weiß ich nicht, wie ich es herausfinden soll. Ich liege da und genieße das stetige Heben und Senken seiner Brust. Ich merke, wie ich schläfrig werde, aber ich versuche, wach zu bleiben, denn ich weiß, dass er es auch sein wird. Er schläft kaum. 

			Mir stockt der Atem bei dem Gedanken. Ich glaube … ich habe eine Möglichkeit gefunden. 

			Ich streichele mit den Fingern träge seine Brust hinauf und hinab. »Schläfst du immer noch nur drei oder vier Stunden?«

			»Manchmal fünf.«

			»Das klingt nicht allzu schlimm. Hattest du schon immer Schlafstörungen, oder fingen sie erst an, als du dem Kommando beigetreten bist?«

			»Ich schätze, ich hatte sie schon immer. Aber es ist keine große Sache. Ich habe noch nie viel Schlaf gebraucht, um zu funktionieren.«

			»Ich bin auch mal durch eine Phase gegangen, in der ich nicht schlafen konnte«, gebe ich zu. »Aber das war, weil ich einen immer wiederkehrenden Albtraum hatte.«

			»Ach ja?« Er streicht mir abwesend durch die Haare. Über meine nackte Schulter.

			Ich schüttele mich. »Es war grauenvoll. Ich habe ihn immer wieder gehabt. Jetzt ist es aber schon eine Weile her.«

			»Was war das für ein Traum?«

			Das ist mein Stichwort.

			Ich stähle mich für das, was ich gleich tun werde.

			»Es fängt immer gleich an. Ich schwimme in einer wunderschönen Höhle. Erkunde sie. Und dann sehe ich etwas Glitzerndes im Wasser. Ich kann nicht erkennen, was es ist, also schwimme ich darauf zu.«

			

			Er streichelt mir weiter durchs Haar. Sein Körper ist warm. Entspannt. Ich frage mich, ob das Gemälde seiner Mutter nichts zu bedeuten hatte, ob ich in die falsche Richtung abbiege. Aber es ist zu spät, um abzubrechen.

			»Ich schwimme tiefer in die Höhle, und plötzlich werde ich orientierungslos, und ich weiß nicht, wo ich bin, wo oben und unten ist. Langsam bekomme ich keine Luft mehr.«

			Seine Hand liegt noch immer in meinem Haar.

			»Ich bin in dieser Höhle eingesperrt, und es fühlt sich so an, als würde das Gewicht des ganzen Ozeans auf mich niederdrücken. Ich suche verzweifelt nach einem Ausgang, aber die Wände sind endlos. Meine Lungen brennen. Und ich weiß nicht, wie lange ich noch die Luft anhalten kann.«

			Seine Finger gleiten aus meinem Haar. 

			»Ich bekomme Panik. Meine Sicht wird verschwommen, und Dunkelheit schließt sich um mich. Und da ist dieses beklemmende Gefühl, weil ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe, als einzuatmen. Ich muss atmen. Ich öffne den Mund und atme tief ein, und das Wasser strömt herein und füllt meine Lungen. Mein ganzer Körper verkrampft sich, kämpft dagegen an, aber es gibt keine Erlösung. Ich ersticke, sterbe …«

			Er bewegt sich so schnell, dass ich es nicht kommen sehe.

			Mit einem Mal liege ich auf dem Rücken mit einem Messer an meinem Hals.

			Cross’ Augen sind wild. Glühend. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt, als er auf mich herabblickt und knurrt: »Wer bist du?«

		

	
		
			

			
			46. KAPITEL

			Ich kann nicht anders.

			Ich fange an zu lachen. 

			Ein tiefes, keuchendes, zitterndes Lachen. Er blinzelt schockiert, aber mein Lachanfall ist unkontrollierbar. Alles, was ich tun kann, ist unter ihm zu beben, während er mich mit der Klinge am Hals festhält. Jedes Mal, wenn ich lache, fühle ich einen Stich an meiner Haut. Bald wird es beginnen zu bluten. Das bringt mich nur noch mehr zum Lachen. 

			»Wer bist du?«, wiederholt er und zieht zischend die Luft ein. »Wer hat dir diese Geschichte erzählt?«

			»Kann ich …«, ich versuche, durch mein Lachen zu sprechen. »Kann ich dich etwas fragen?«

			Er hebt das Messer. Nur ein paar Millimeter. Er ist immer noch fester um mich gewickelt als eine Kobra. Er könnte mir jeden Moment die Kehle aufschlitzen. 

			»Ist dein Lieblingstier immer noch ein Wolf?«

			Er erstarrt. Starrt mich an, als könne er nicht begreifen, was ich ihn frage. 

			»Weil meins ist kein Gänseblümchen mehr. Meine Lieblingsblume, meine ich.«

			Sein Atem setzt aus. Das Messer wird ein paar weitere Zentimeter von meinem Hals wegbewegt. 

			»Das war sie mal.« Als wir in den Blacklands lebten, aber nicht mal Wolf weiß, wo ich herkomme. »Aber dann fingen die wilden Gänseblümchen an, die nördliche Weide der Ranch zu erobern und sich wie Unkraut auszubreiten, und die Kühe hatten wegen diesen blöden Gänseblümchen nicht mehr genug Gras. Also war es nicht mehr meine Lieblingsblume.«

			Da er versteht, dass ich keine Bedrohung bin, nimmt Cross das Messer fort. Es baumelt ihm jetzt lose von der Hand. Ich kann sehen, wie sein Gehirn rattert, um das alles zu begreifen.  

			Als er spricht, sagt er nur ein einziges, heiseres Wort.

			»Wie?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich setze mich auf und lehne mich an das Kopfteil. »Mir ist es erst vor ein paar Tagen klar geworden.«

			Er schaut mich fragend an.

			»Im Zimmer deiner Mutter. Ihr Gemälde. Der weiße Schiffsrumpf, die blauen Streifen, die rote Flagge.« Ich fange wieder an zu lachen. »Ich dachte die ganze Zeit, dass du am Meer wohnst. Mir war nicht bewusst, dass du ein Gemälde beschreibst.«

			Cross mustert mein Gesicht, als hätte er mich noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. 

			»Daisy?«, fragt er schließlich. Seine Stimme zittert leicht.

			»Wolf.« Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. »Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen.«

			Wir beäugen uns. 

			Dann blinzele ich und bin in seinen Armen. Sie sind eng um mich geschlungen, so als würde er versuchen, mich in seinen Körper zu schmelzen. 

			»Ich weiß nicht, wie zur Hölle das passieren kann. Passiert das gerade wirklich?«

			Er ist jetzt in meinem Kopf. Wolf. Er klingt aber jetzt anders, da ich weiß, wie Cross klingt. 

			»Deine Stimme ist nicht so rau, wie du denkst.«

			Er grinst mich an. »Deine ist höher, als du denkst.«

			»Ich habe keine hohe Stimme«, sage ich laut, und versuche, es selbst rauszuhören. Sie klingt tiefer in meinen Ohren.

			»Doch, das hast du.« Er schüttelt verblüfft den Kopf. »Wie ist das möglich?«

			

			Ich weiß genau, wie er sich fühlt. Es ist seltsam und aufregend. Aber auch angsteinflößend. Ich kenne ihn, seit ich sechs Jahre alt bin, und doch ist das hier das erste Mal, dass wir uns treffen. 

			Und er ist Cross Redden. 

			Er ist Cross Redden.

			Die daraus resultierenden Konsequenzen rasen mir durch den Kopf. Einen Moment lang habe ich Angst, dass er mich verrät, bis mir einfällt, dass mich verraten für ihn bedeuten würde, sich selbst zu verraten.

			»Du bist modifiziert«, sage ich anklagend.

			Sein Gesichtsausdruck ist schmerzerfüllt.

			»Weiß das noch irgendjemand?«

			»Nein.«

			»Wie? Wie konntest du es geheim halten?«

			Cross setzt sich neben mich, streckt die langen Beine von sich. »Ich weiß es nicht. Ich schätze, als ich im Alter von acht Jahren plötzlich in dem Kopf von jemand anderem war, wusste ich intuitiv, dass ich es nie jemandem verraten darf.«

			»Niemand in deiner Familie weiß es?«

			»Nein, du bist die Einzige.«

			»Welche Fähigkeiten hast du?«, frage ich neugierig.

			»Nur Telepathie, und ich glaube nicht, dass sie sehr ausgeprägt ist. Ich habe sie immer nur mit dir benutzt. Ich habe keine Ahnung, wie ich es vor all den Jahren zustande gebracht habe, mich mit dir in Gedanken zu verbinden, aber ich bin froh, es getan zu haben. So habe ich mich weniger allein gefühlt.«

			»Mein Onkel hat mir erzählt, dass es oft passiert, dass Kinder spontane Verbindungen aufbauen, wenn sie das erste Mal ihre Fähigkeiten ausprobieren. Sie wissen noch nicht, wie man sie richtig nutzt. Es ist so, als würde ihr Verstand ausrasten.«

			Cross ist genauso neugierig. »Welche Fähigkeiten hast du?«

			»Nur Telepathie.«

			

			Schuldgefühle machen sich in meinem Bauch breit. Er weiß nicht, dass ich außerdem Gedankenlesen und projizieren kann. Dass ich manipulieren kann. Oder vielmehr, dass ich manchmal jemanden willkürlich und zu unangemessenen Zeitpunkten manipulieren kann, ohne Sinn und Verstand.

			Doch Cross ist nicht dumm. »Julian Ashs Hinrichtung …« 

			Ich bestreite es schnell. »Das war nicht ich.«

			Das erste Mal in meinem Leben lüge ich meinen besten Freund vorsätzlich an. Es reißt mir ein Loch ins Herz. Ich hätte nie gedacht, dass ich Wolf einmal anlügen würde. Aber ich bin mir noch nicht sicher, wie sehr wir einander vertrauen können. Denn Wolf ist nicht mehr Wolf. Er ist Cross Redden. 

			Er beäugt mich misstrauisch. 

			»Es war Jim«, sage ich zu ihm.

			»Ash? Jayde hatte keinen Hinweis dafür gefunden, dass er ein Manipulierer war, als sie seine Gedanken gelesen hat.«

			»Tja, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, denn er war es. Ich glaube nicht, dass er wirklich Kontrolle darüber hatte. Ich habe es nur ein anderes Mal in all den Jahren miterlebt, und es verlief nicht gerade erfolgreich. Er sagte, dass Manipulieren ziemlich viel Kontrolle erfordere und dass es nicht etwas sei, das er üben wolle. Er mochte es nicht, sich in den freien Willen anderer einzumischen.« Ich schlucke. »Aber er hat sich bei der Hinrichtung eingemischt. Ich schätze, wenn das eigene Leben in Gefahr ist, tut man alles, um es zu retten.«

			»Aha. Also wusstest du doch, dass dein Onkel ein Aberrant war.«

			»Natürlich.«

			Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen. »Ich wusste, dass du mich angelogen hast. Aber für eine Weile hast du sogar mich überzeugt.«

			Er zieht plötzlich scharf die Luft ein.

			Ich runzele die Stirn. »Was ist?«

			

			»Dein Schutzschild hat gegen Lieutenant Colonel Valence gehalten, Wren. Ist dir klar, wie außergewöhnlich das ist?«

			»Vielleicht ist sie nicht so gut, wie sie tut.«

			»Nein, sie ist besser. Ich habe schon erlebt, wie sie die Gedanken von jemandem gelesen hat, der tausende Kilometer entfernt war. Solange sie sie im Blickfeld hat, zieht sie ihre Energie zu sich.«

			Ich erschaudere. Das ist ein bedrohlicher Gedanke. Ausnahmsweise bin ich mal dankbar dafür, mein eigenes inneres Alarmsystem zu haben, welches mich fühlen lässt, wenn jemand versucht, in meine Gedanken einzudringen.

			Stille dehnt sich zwischen uns. Wir mustern uns weiterhin gegenseitig. Er streckt die Hand aus und berührt mein Gesicht. Er zeichnet jede Falte und Linie nach, so als würde er versuchen, sie sich mit seiner Berührung einzuprägen. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du es bist«, sagt er. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du es bist.«

			Er zieht mich in seinen Schoß, und ich lehne den Kopf an seine Brust. Das hat etwas so Beruhigendes. Es ist selten, dass ich mich sicher fühle. Beschützt. Aber in diesem Moment tue ich es. Weil Cross mich hält. Wolf mich hält. 

			Emotionen steigen in mir auf. Es gibt so viele Dinge, die ich sagen will und ihn fragen will, aber er kommt mir zuvor. 

			»Arbeitest du für Uprising?«

			Mein Kopf schnellt in die Höhe.

			»Scheiße«, sagt er, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Das tust du.«

			»Ja, aber es ist erst eine jüngere Entwicklung. Erst nachdem Jim gestorben ist.«

			Er schaut wieder skeptisch.

			»Du musst damit aufhören«, schimpfe ich. 

			»Womit?«

			»Alles anzuzweifeln, was ich jetzt sage. Hast du jemals an mir gezweifelt, als ich noch Daisy war?«

			

			»Nie.«

			»Dann fang jetzt nicht damit an.« Ich unterdrücke einen Anflug von Schuld, der sich bemerkbar macht. Ich habe ihn über das Manipulieren angelogen, das weiß ich. Aber das ist ein Geheimnis, welches ich mit ins Grab nehmen werde.

			»Was hast du für sie getan?«, fragt Cross, dann flucht er auf einmal. »Das Waffenversteck. Du hast ihnen die Koordinaten weitergegeben?«

			Ich nicke reumütig.

			Ich will ihn fragen, auf welcher Seite er steht, ob er an die Vision seines Vaters für den Kontinent glaubt. Ich will ihn fragen, wie er es ertragen kann, Mods zum Tode zu verurteilen. Oder uns in Arbeitslager zu stecken. Ich möchte wissen, wie er über Leute wie uns denkt, besonders da seine Mutter …

			Ich kann die Worte, die aus mir herausplatzen, nicht aufhalten.

			»Sie ist modifiziert. Deine Mutter. Das weißt du, oder?«

			Er reibt sich über den Nasenrücken. Offensichtlich würde er über alles andere lieber sprechen als das hier. 

			»Dein Vater mag es vielleicht leugnen, aber ich glaube, dass du tief in dir weißt, was sie ist. Hast du noch nie einen Mod mit zersplittertem Verstand getroffen?«

			Sein Kopf neigt sich langsam zu einem Nicken. 

			»Siehst du die Ähnlichkeiten nicht?«

			»Ihre Symptome sind denen von Schizophrenie sehr ähnlich.«

			»Das ist keine Schizophrenie, Cross. Ihr Verstand ist zersplittert … weil sie modifiziert ist. Und ich denke, dass du das auch weißt. Wie kann der General es nicht sehen?«

			»Ihre Adern leuchten nicht.«

			»Ich muss dir nicht sagen, dass das rein gar nichts bedeutet. Ein paar Mods, ein paar wenige von uns, haben keine silbernen Adern.« Ich steige auf Telepathie um, um es ihm zu beweisen. »So wie ich.« Mein Blick fällt auf seine Arme. »Und anscheinend auch so wie du.«

			Er flucht leise vor sich hin. 

			»Du hast vermutet, dass sie trotz ihrer Adern modifiziert ist, denn deine leuchten auch nicht.«

			Sein Kiefer spannt sich an. »Wren. Du darfst es ihnen nicht erzählen.«

			»Was?«

			Er wechselt zu Telepathie. »Du darfst Uprising nicht erzählen, dass ich modifiziert bin. Wenn sie diese Information haben und gegen mich benutzen, wenn es mein Vater erfährt, meine Brüder … Sie werden mich umbringen.«

			Mein Herz setzt für einen Moment aus. »Was tun wir denn jetzt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Warum sprichst du nicht mit Uprising? Vielleicht kannst du auch dem Netzwerk beitreten.«

			Die Vorstellung daran erfüllt mich mit Hoffnung, aber er lässt sie schnell zerplatzen. 

			»Ich arbeite nicht für sie.«

			»Aber du arbeitest für das Kommando? Du hilfst deinem Vater dabei, all diese Menschen zu töten, die wie du sind?« Wut steigt in mir auf.

			»Hast du mich je einen Mod töten sehen?«, fragt er herausfordernd. 

			Ich zögere. Denke nach. Die Worte des Generals schwirren mir durch den Kopf. Wie er Cross damit beschuldigt hat, die Arbeitslager mit Aberranten zu überfüllen. Sein Bruder hat Betima ohne zu zögern umgebracht. Aber Cross … er verschont ihre Leben.

			»Ich kann hier mehr Gutes tun als irgendwo sonst«, sagt er laut. Stöhnend fährt er sich mit beiden Händen durch die Haare. »Das ist … ziemlich viel. Und nicht etwas, was wir an einem Abend besprechen können, Wren.« Er hält inne. »Daisy.« Sein Gesichtsausdruck wird weich, als er wieder mein Gesicht berührt. »Das ist unglaublich.«

			Ja, das ist es. Ich denke an unser Gespräch über freien Willen und das Schicksal zurück, und zum ersten Mal in meinem Leben frage ich mich, ob manche Geschehnisse vielleicht unaufhaltsam sind. Vorbestimmt. 

			Vielleicht war ich immer dazu bestimmt, hier mit ihm zu landen.

			Seine Lippen kommen meinen näher, als sein Alarm losgeht. Fluchend greift er nach dem Funkgerät auf dem Nachttisch und schaut auf das Display. 

			»Scheiße. Wir müssen los. Jetzt.«

			»Warum? Was ist passiert?«

			»Ein Kampfflugzeug der Rebellion ist in der Nähe unseres Waffendepots abgestürzt.«

		

	
		
			

			
			47. KAPITEL

			Cross weist uns im Düsenbomber in die Lage ein. Wir sitzen in einem B-8; ein neues taktisches Flugzeug, über das wir schon einiges während des Programms erfahren haben. Unser Ausbilder schwärmte lange von diesem experimentellen Dreisitzer mit dem brandneuen, hochmodernen Luft-Boden-Waffensystem. Für unseren Einsatz haben wir zwei davon genommen – in dem einen befinden sich Cross, Xavier und ich; Kaine, Tyler und Jones in dem anderen.

			»Unser Radar hat einen einzelnen Jet erfasst, der unkontrolliert in niedriger Höhe flog«, schildert Cross über den Kommunikationskanal. »Als wir eine Drohne dorthin schickten, war der Kampfjet bereits im Wald abgestürzt. Die Drohne zeigt uns Bilder brennender Triebwerke, das Cockpit ist leer. Fußspuren deuten darauf hin, dass der Pilot sich vom Absturzort weggeschleppt hat.«

			»Ist er noch in der Gegend?«, fragt Xavier vom Pilotensitz aus. Er steuert den Jet geschickt durch den schwarzen Nachthimmel, und ich wünschte mir, dass ich im Abschnitt Grundlagen des Fliegens besser aufgepasst hätte. Doch neue Einsatzkräfte des Silver-Blocks dürfen ohne zusätzliche Ausbildung kein Flugzeug fliegen, also mache ich mir keine Sorge, ungewollt in die Rolle des Piloten zu geraten.

			»Das werden wir bald herausfinden«, antwortet Cross. »Das Flugzeug ist nur ein Stück von einem unserer Depots entfernt, das vor ein paar Jahren stillgelegt wurde. Vielleicht haben die Rebellen veraltete Informationen und denken, es sei noch in Benutzung. Der Geheimdienst vermutet, dass sie vorhatten, es zu bombardieren, als das Flugzeug abstürzte.«

			Die B-8 neigt sich zur Seite, als wir uns unserem Ziel nähern. Aus der Luft ist das Waffendepot kaum zu erkennen – erst als Cross es mir zeigt, sehe ich es.

			Es wirkt nicht wie eine militärische Anlage. Eingebettet in das raue Gelände eines abgelegenen Tals, ist das Depot klein und unscheinbar – kaum mehr als eine Ansammlung unauffälliger Gebäude, die zwischen Bäumen versteckt liegen. Das Hauptlager gleicht einer Scheune. Mit zusammengekniffenen Augen erkenne ich alte Kisten, die neben einem durchhängenden Maschendrahtzaun gestapelt sind, und andere Trümmerteile, die den Boden übersäen.

			»Dort könnte ja jeder einfach reinspazieren«, sage ich überrascht. »Dieses Lagerhaus sieht nicht einmal nach verstärktem Stahl aus.«

			»Der Zweck besteht darin, möglichst unauffällig zu wirken. Als das Depot noch in Betrieb war, war das gesamte Gelände mit Sprengstoff gesichert. Es wimmelte von Landminen, Bewegungssensoren und Überwachung aus der Luft mit Drohnen und Kampfhelikoptern. Hier wurde früher ein Arsenal an Waffen und Munition gelagert – aber es wurde schon vor etlichen Jahren aufgegeben.«

			Sobald wir am Boden sind, teilen wir uns in zwei Teams auf – eines soll das Flugzeugwrack untersuchen, das andere das Depot sichern. Ich bin mit Cross und Xavier unterwegs, und wir dringen in den Wald vor, um nach dem abgestürzten Kampfjet zu suchen.

			Doch irgendetwas fühlt sich … seltsam an. Ich frage mich, ob die anderen es auch so empfinden, aber ich sage nichts, während wir uns durch die Dunkelheit vorwärtsbewegen. Etwa eine halbe Meile vom Absturzort entfernt nehme ich den Geruch von Benzin wahr – Jet-Treibstoff.

			Als wir uns der Absturzstelle nähern, zieht sich mir der Magen in einer bösen Vorahnung zusammen.

			»Augen offen halten«, murmelt Cross. »Wir wissen nicht, was uns hier erwartet.«

			Ich umfasse den Griff meiner Waffe fester. Ein Scharfschützengewehr wäre für diesen Einsatz zu unhandlich, also bin ich mit der kleineren Version der REMM-4 ausgestattet – der 3. Sie ist ebenso großartig und mit dem gleichen Nachtsichtsystem wie das größere Modell versehen.

			Meine Sinne bleiben scharf, während wir uns dem qualmenden Wrack des Jets nähern. Cross gibt mir ein Signal, höheres Gelände einzunehmen, während er und Xavier das Wrack untersuchen. Ich nicke und klettere eine felsige Erhebung hinauf. Sie bewegen sich erst weiter, als ich in Position bin und sie mit dem Gewehr absichere. Dank des Nachtsichtsystems kann ich ihren Bewegungen in der Dunkelheit folgen.

			Ich suche die Umgebung nach Anzeichen von Leben ab. Alles wirkt ruhig, und doch fühle ich mich verletzlich, entblößt.

			»Entwarnung«, sagt Cross nach ein paar Minuten.

			»Wir haben hier eine Blutspur«, dringt Tylers Stimme durch das Funkgerät. »Gehen jetzt auf das Hauptgebäude zu.«

			»Sei vorsichtig, Dixie«, warnt Xavier und benutzt ihr Rufzeichen.

			»Dove, siehst du irgendetwas?«

			Es hat eine Weile gedauert, aber endlich hat Cross das »broken« aus meinem Rufzeichen gestrichen, was mich erleichtert.

			Ich suche die Umgebung erneut ab. »Hier ist niemand.«

			»Nun, hier ist definitiv jemand«, meldet sich jetzt Kaine. »Überall sind blutige Fußspuren.«

			»Dixie, mit äußerster Vorsicht vorgehen«, sagt Cross. »Sobald es Anzeichen für Probleme gibt – zieh dich zurück und warte auf uns.«

			»Verstanden.«

			Die Leitung bleibt still. Aber nur für ein paar Sekunden.

			Tyler meldet sich zurück, ihre Beunruhigung ist unüberhörbar. »Captain, hier stimmt etwas nicht …«

			Eine Explosion erschüttert den Boden.

			Ich höre sie aus der Ferne – nur ein Sekundenbruchteil ohrenbetäubenden Donners, bevor das Signal abbricht und wieder Stille eintritt. Ich bin bereits auf den Beinen. Cross und Xavier kommen angerannt.

			»Dixie!«, ruft Xavier. »Antworten!«

			Keine Antwort. Der Kanal ist vollkommen still – unheimlich still.

			Ohne zu zögern, rennen wir drei in Richtung der Explosion. Ich sehe die Flammen, sobald wir das Depot erreichen – sie lodern an der Seite des Hauptgebäudes hoch, während Rauch aus dem klaffenden Loch quillt, das die Explosion gerissen hat.

			»Condor«, sage ich drängend und tippe an mein Headset.

			Stille.

			»Kaine, melden. Bitte.«

			»Tyler.« Ich höre die Angst in Xaviers Stimme.

			»Kaine.«

			»Jones. Tyler, verdammt noch mal!«

			Wir haben die Rufzeichen aufgegeben, während wir darum flehen, dass unsere Kameraden antworten.

			Stille.

			Trotz meiner Instinkte, die Gefahr! schreien, renne ich auf das Lagerhaus zu, aber ich komme nur fünf Schritte weit, bevor ich nach hinten gerissen werde. Cross zieht mich hinter sich, nur Augenblicke bevor eine zweite Explosion die Nacht erschüttert.

			Ein blendender Lichtblitz erhellt die Dunkelheit wie tausend Sonnen und schleudert Schockwellen aus Funken und Trümmern in unsere Richtung.

			Wir werfen uns flach zu Boden, und ich sehe voller Verzweiflung zu, wie sich das Waffenlager in ein höllisches Inferno verwandelt. Die Flammen lecken gierig daran, während dichte schwarze Rauchschwaden in den Himmel steigen. Die Wucht der Explosion hat Fenster zerschmettert, und Glassplitter regnen herab wie tödliches Schrapnell. Ein Splitter steckt in Xaviers Wange.

			Als er versucht aufzustehen, gibt Cross einen Befehl: »Unten bleiben.«

			Ein widerlicher Geruch erfüllt die Luft. Süßlich. Vermischt mit dem beißenden Gestank von Rauch. Während das Feuer unkontrolliert wütet, beginnen die Wände des Depots zu ächzen und zu knarren. Unter ohrenbetäubendem Knirschen geben sie schließlich nach und stürzen in sich zusammen, während die Flammen alles verschlingen.

			»Was zur Hölle war das für eine Bombe?« Mir tränen die Augen, während ich völlig hilflos zum Feuer starre. »Ich habe noch nie so eine Explosion gesehen.«

			»Zuckerbombe«, sagt Cross.

			Das Gebäude ist nur noch eine brennende Ruine. Niemand hätte diese zweite Explosion überleben können. Die erste vielleicht.

			Aber nicht die zweite.

			Das Brennen in meinen Augen wird schlimmer, und es liegt nicht nur an der Luftqualität. Ich kämpfe gegen die Tränen an und springe auf die Füße. »Wir müssen …Sie könnten noch …«

			Ich mache einige Schritte auf das lodernde Inferno zu, aber selbst noch aus dieser Entfernung versengt die pure Hitze die feinen Härchen in meinem Gesicht.

			Cross zieht mich zurück. »Bleib stehen. Willst du lebendig verbrennen?«

			»Sie verbrennen lebendig.« Etwas Saures steigt mir die Kehle hoch. »Wir müssen zu ihnen.«

			»Sie sind tot, Wren«, sagt Cross und bestätigt meine düsteren Gedanken. »Niemand überlebt so was.«

			Jetzt ist es Xavier, der versucht loszustürmen. Als Cross ihn von hinten packt und mit verschränkten Armen festhält, rammt Xavier ihm seinen Ellbogen an die Kehle. 

			Cross knurrt. »Bleib stehen, Lieutenant.«

			»Tyler ist da drinnen.«

			»Ich weiß.« Er klingt niedergeschlagen. 

			Mehrere lange, schmerzvolle Minuten vergehen. Das Feuer wütet weiter. Wir starren auf den verkohlten Boden, auf dem vorhin noch ein ganzes Gebäude stand.

			Hoffnung keimt in mir auf, als ich plötzlich ein Rauschen in meinem Ohr wahrnehme. Ich halte die Luft an und warte darauf, dass Kaines unbeschwerte Stimme mir versichert, dass es ihm gut gehe, dass keine Explosion jemand so Verwegenen und Gutaussehenden wie ihn aufhalten könne. 

			Aber das Knistern endet so abrupt, wie es angefangen hat. 

			»Was zum Teufel war das?«, fragt Xavier. »Habt ihr das gehört?«

			»Irgendetwas stimmt nicht.« Cross’ Miene verhärtet sich. 

			»Natürlich stimmt irgendetwas nicht! Du verdammtes Arschloch. Du hast einfach nur dagestanden und sie sterben lassen. Du hättest mich gehen lassen sollen!«

			»Hättest du es vorgezogen, auch zu sterben? Wirklich?«

			Als sie sich gegenübertreten, höre ich ein neues Geräusch. Einen Windstoß. Das leise Ertönen eines Motors. Ich neige den Kopf und könnte schwören, einen verschwommenen Schatten am Nachthimmel zu sehen. 

			Ich runzele die Stirn. »Wir müssen zum Flugplatz.«

			Cross hebt fragend eine Braue. 

			»Ich glaube, ich habe gerade ein Flugzeug gesehen.«

			Ohne weiter zu diskutieren, laufen wir los, schlagen uns durch das Dickicht in Richtung Flugplatz. Als wir aus den Bäumen treten, halten wir abrupt inne.

			Von den zwei B-8, die uns hierhergebracht haben, ist nur noch eins da.

			Es war eine Falle.

			

			Die Puzzleteile fügen sich zusammen. Sie haben ihren Kampfjet mit Absicht abstürzen lassen. Ihr Pilot war nie in dem Lager. Er hat die Explosion ausgelöst und abgewartet. Er hat abgewartet, während wir zur Absturzstelle gegangen sind und Tylers Team Nachforschungen anstellte. Sie haben den Absturz nur als Ablenkung genutzt, als eine Nebelwand, um ihr wahres Ziel zu verschleiern. Und während wir von der Explosion abgelenkt waren, haben sie einen unserer modernsten Bomber gestohlen. 

			Unseren?

			Verwirrung vernebelt mir den Verstand. Mir wird klar, dass ich mich selbst als Teil des Kommandos sehe. 

			Ihren Jet, meine ich. 

			Meine Leute haben ihren Jet gestohlen. 

			Aber die Linien zwischen den Seiten verschwimmen langsam. Immer mehr.

			»Die Flugzeuge sind mit Kameras ausgestattet«, sage ich. »Es wird doch sicher Bildmaterial davon geben, oder? Die zeigen, wer den Jet geklaut hat?«

			Cross beantwortet mir die Frage mit einem zynischen Blick. »Sie haben uns gerade den Bomber unter der Nase weggeklaut. Glaubst du, dass sie nicht wissen, wie sie Kameras abschalten können?«

			Xavier neben ihm ist verstummt. Sein Blick ist leer, sein Gesicht hat jegliche Farbe verloren. Ich bin eine Sekunde lang verwirrt, bis mir die Erkenntnis ins Gesicht schlägt.

			Tyler ist tot.

			Jones.

			Kaine.

			Ein Schluchzen bleibt mir im Hals stecken.

			»Check mal die Umgebung hier«, sagt Cross zu Xavier, der stumpf nickt. 

			Kaum ist er außer Hörweite, dröhnt Cross’ Stimme in meinem Kopf. 

			

			»Wusstest du davon?«

			Ich starre ihn fassungslos an. »Was?«

			»Du arbeitest für sie. Wusstest du, was sie geplant hatten?«

			Ein Anflug von Schmerz durchdringt mich, bevor ich meinen Gesichtsausdruck ordnen kann. »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung.«

			»Soll ich dir wirklich glauben, dass du genauso überrumpelt warst, wie der Rest von uns?«

			Seine Zweifel sind echt. Auch seine Wut. 

			»Ich wusste es nicht.«

			Er packt mich am Arm. Fest. Er hält mich, und sein Blick bohrt sich in meinen. Er glaubt mir nicht.

			»Ich verspreche es dir, Cross. Ich wusste es nicht. Ich würde sie niemals in eine Falle locken. Nicht Kaine.« Die Vorstellung, nie wieder Kaines schelmisches Grinsen zu sehen, ist eine absolute Qual. »Er ist mein engster Freund hier.«

			Meine Augen beginnen wieder zu brennen. Ich schüttele seine Hand ab.

			»Ich wusste es nicht.«

			Damit drehe ich mich auf dem Absatz um und laufe los, um Xavier dabei zu helfen, die Umgebung zu überprüfen. 

			–––

			Die Beerdigungen finden zwei Tage später auf einem kleinen Friedhof auf dem Gelände der Basis statt. Es ist eine niederschmetternde Angelegenheit. Drei mit Fahnen drapierte Särge stehen Seite an Seite. Natürlich sind sie leer. Unsere drei Kameraden waren nichts als Asche, als wir endlich ein Team aussenden konnten, das das Trümmergebiet betreten konnte.

			Mein Blick fällt auf die Flagge des Kommandos; ein marineblauer Hintergrund mit einem weißen Wappen in der Mitte. Alle stehen in respektvoller Formation da, aber die meisten Gesichter zeigen keine Emotionen, nicht mal Trauer. Ihnen mag es egal sein, aber ich trauere. Ich trauere um einen jungen Mann mit goldenem Haar und unheilvollen Augen. 

			Ich weine um meinen Freund. Es ist mir egal, ob das falsch ist. Es ist mir egal, dass ich mich vor sechs Monaten noch heimlich über den Tod von drei Primes gefreut hätte. Drei Kommando-Soldaten, um genau zu sein. Ein Volltreffer! Tana und ich hätten mit Drinks auf dem Dorfplatz auf ihren Tod angestoßen. 

			Aber Tana ist nicht hier.

			Und es gibt nichts zu feiern.

			Der Verlust lastet schwer auf mir. Ich weiß, dass Kaine mein Feind war … aber es fühlt sich nicht so an. Ich starre auf sein Porträt, welches hinter seinen Sarg projiziert wird, und meine Brust zieht sich vor Trauer zusammen. Mein Blick wandert zu Tylers Bild, was es nicht besser macht. Ich kannte sie außerhalb ihrer Rolle als meine Ausbilderin nicht sehr gut, aber sie war jemand, der Xavier wichtig war. 

			Er weint nicht um sie, wie ich um Kaine weine. Er steht einfach nur da, in seinem blauen Anzug. Ausdruckslos. Mit angespanntem Kiefer.

			Als ihr befehlshabender Offizier gebeten wird, vorzutreten, stellt sich Cross vor die drei Särge. Anstatt eine Rede über ihre Tugenden zu halten, rezitiert er einfach nur ihre Namen, ihren Rang und ihren Bezirk.

			»Tyler Struck, 2. Soldatin, Bezirk A. Kaine Sutler, 1. Soldat, Bezirk D. Noah Jones, 1. Soldat, Sanctum Point.«

			Ein leises Knurren ertönt bei Noahs Namen. Ich drehe mich um und sehe einen Mann mit tiefschwarzem Haar und Mordlust in den Augen. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, der sich perfekt an seine schlanke Statur schmiegt; seine teure Kleidung und diamantenbesetzte Uhr weisen auf Wohlstand und Privilegien hin. Er strahlt Macht aus. Außerdem ist er einer der wenigen Leute hier, die sichtlich von Trauer ergriffen sind. 

			

			Das muss Jones’ Vater sein, der Kapitalist. Ich frage mich, warum er hier sein darf, wenn Kaines und Tylers Familien auffallend abwesend sind. Lyddie, die sich an meiner Hand festhält, als wäre sie eine Rettungsweste, hat mir erzählt, dass der General keinen »Gefühlstrubel« bei seinen Beerdigungen mag.

			Noahs Vater steht neben Travis Redden, dem es anscheinend schwerfällt, seine Gesichtszüge im Zaum zu halten. Immer wieder blitzt ein kaum zu bändigender Zorn unter der Maske hervor. 

			Mit einem mulmigen Gefühl wird mir klar, dass hierfür Köpfe rollen werden. 

			Die Beerdigung ist kurz und bündig, so wie der General es wünscht. Er ist nicht mal hier, unser geschätzter Herrscher, der sein Militär über alles stellt. Die Zeremonie endet mit dem Hissen der Flaggen. Zwei Ehrenwachen treten gemeinsam hervor, um die Flagge der Company straff für Cross zu halten. Er greift in seinen Gürtel und zieht ein Messer aus der Scheide, die silberne Klinge blitzt im Morgenlicht auf. Sein Gesicht ist teilnahmslos, seit wir zurückgekehrt sind, aber als es Zeit ist, die Flagge zu zerschneiden, bemerke ich, dass er schlucken muss, ein erstes Anzeichen von Ergriffenheit.

			Ich habe diese Tradition noch nie verstanden. Die Flagge in der Mitte zu zerschneiden, aber kurz vor dem Ende aufzuhören, bevor sie in zwei Hälften reißt. Es soll angeblich Resilienz oder etwas in der Art symbolisieren. Beschädigt, doch nicht zerstört. Ich weiß noch, wie der General diese Worte während einer Beerdigung eines Copper-Block-Soldaten sprach, die im Fernsehen übertragen wurde. Ich nehme an, dass ein paar mickrige tote Soldaten nicht die gleiche Aufmerksamkeit verdienen, wie ein Colonel es tut. 

			Nacheinander zerschneidet Cross die blauen und weißen Stücke Stoff. Die Bewegungen der Wachen wirken gut einstudiert, als sie die Flaggen vorsichtig wieder über die Särge legen. Und das war’s. Wir sind entlassen. 

			

			Ich möchte mit Cross sprechen, aber er wird von einigen Offizieren umringt. Ich halte Abstand und warte, bis er allein ist, obwohl er mir einen strengen Blick über die Schulter zuwirft. Wir haben seit zwei Tagen nicht miteinander gesprochen. Er hält Abstand zu mir und kam auch nicht mehr in mein Quartier. Er lässt mich weder zu ihm als Wolf noch als Cross sprechen. 

			Er scheint zu glauben, dass ich von dem Hinterhalt gewusst hätte, aber ich habe ihn nicht angelogen. Ich habe nichts davon gewusst. Die letzten beiden Tage habe ich Uprising dafür verflucht, mich über die Aktion im Unklaren gelassen zu haben, und das Gespräch, das ich mit Adrienne darüber geführt habe, als wir in der Nacht auf die Basis zurückgekehrt sind, hat mich nicht gerade besänftigt. 

			»Ich mag es nicht, wenn ich nicht informiert werde«, habe ich sie angefaucht. 

			»Ich bin in der Elite. Ich hätte …«

			»Was? Was hättest du tun können? Die Operation noch besser verlaufen lassen, als sie ohnehin verlaufen ist? Wir haben alles bekommen, was wir wollten, auch ohne dich.«

			»Das Flugzeug.«

			Sie bestätigte es weder, noch leugnete sie es. »Du hast nicht das Sagen. Das haben wir. Wenn wir dich für diese Mission gebraucht hätten, dann wärst du auch Teil davon gewesen. Doch wir haben dich nicht gebraucht, Darlington. Vielmehr hätte es die ganze Operation gefährdet, wenn du davon gewusst hättest.«

			»Was? Ihr vertraut mir nicht?«, fragte ich bitter.

			»Es geht nicht um Vertrauen. Es geht um Glaubhaftigkeit. Die gesamte Operation verlief genauso, wie sie verlaufen sollte. Du solltest das abgestürzte Flugzeug untersuchen. Wenn du gewusst hättest, dass es ein Täuschungsmanöver ist, hättest du es vielleicht aus Versehen verraten.«

			»Ich bin besser, als ihr denkt.«

			»Und schlechter, als du denkst. Du bist jung, und du bist arrogant. Es kommen aber noch einige Dinge auf uns zu. Wir benötigen deine Hilfe bei der Jubiläumsfeier.«

			Mein Bauch zog sich vor Anspannung zusammen. »Was plant ihr?«

			»Wir melden uns«, ist alles, was sie sagte. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. 

			Ich versuche, möglichst lässig zu wirken, während ich Cross in sicherer Entfernung nachlaufe. Wie ein liebeskranker Welpe. 

			Meine Wirbelsäule versteift sich, als er anhält, um mit Jones’ Vater zu sprechen. Der Mann ist eindeutig fuchsteufelswild. Was auch immer Cross zu ihm sagt, Mr Jones ist nicht damit einverstanden. Als er die Stimme erhebt, berührt Travis den Arm des Mannes und führt ihn von seinem Bruder weg.  

			Fast fünfzehn Minuten vergehen, bis Cross sich von der Menge löst und auf den Eingang des Gebäudes zugeht. 

			Nervosität flackert in mir auf. Ich muss mit ihm sprechen. Er muss wissen, dass ich nichts mit diesem Hinterhalt zu tun hatte. Ich schreite ihm hinterher und sehe, wie er durch die Tür verschwindet. Ich habe ihn zwar aus den Augen verloren, aber ich weiß, wo er hingeht. Unser Kommandozentrum ist nicht in diesem Gebäude, doch sein Büro ist es. 

			Ich erreiche die Tür – CAPTAIN DER EINSATZABTEILUNG –, als ich drinnen Glas zerspringen höre. Ich will sie gerade öffnen, als mir klar wird, dass er nicht allein ist. 

			»Wie zum Teufel konnte das passieren?«

			Travis. 

			»Was zur Hölle ist der Sinn dieser gottverdammten Eliteeinheit, wenn man seine eigenen Leute in einem Hinterhalt sterben lässt?«

			»Wirf mal einen Blick in den Spiegel, Colonel.« Cross’ Stimme ist eiskalt. »Du bist der Chef des Geheimdienstes.« 

			»Du bist meine Augen und Ohren vor Ort. Du hättest davon wissen müssen. Wie soll ich Wexton Jones erklären, dass sein einziger Sohn sterben musste? Nur, weil mein Bruder ihn direkt in eine Falle laufen ließ …«

			Cross sagt nichts darauf.

			»Bring das in Ordnung«, knurrt Travis. 

			»Es tut mir leid, dass das deine Freundschaft mit Wexton Jones belastet.« Cross klingt jetzt sarkastisch. »Ich weiß ja, dass du schon große Pläne für ihn hattest, wenn der General sich zur Ruhe setzt und du das Ruder übernimmst. Ist das immer noch dein Traum, Trev?«

			Sein Bruder antwortet nicht.

			»Denn du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass der General jemals einem von uns die Zügel überlassen wird. Für jemanden, der Gott ächtet, ist sein Gottkomplex ziemlich groß. Er denkt, dass er der Einzige ist, der die Menschen führen kann. Die Ordnung aufrechterhalten und die Aberranten in Schach halten kann.«

			»Was zur Hölle redest du da? Bring das in Ordnung. Finde die Leute, die dein Flugzeug gestohlen haben. Mach deinen Job.«

			Als ich Schritte näher kommen höre, ducke ich mich in die nächste offen stehende Tür und warte, bis Travis’ Fußstapfen verhallen. 

			Es ist einen Moment lang still, dann höre ich ein erneutes Klirren aus Cross’ Büro. Noch mehr zerbrochenes Glas. 

			Ich beiße mir auf die Lippen. Es ist offensichtlich, dass jetzt nicht die beste Zeit zum Reden ist. Vielleicht ist das auch besser so. 

			Ich muss sowieso erst eine andere Sache erledigen. 

		

	
		
			

			
			48. KAPITEL

			Die Sonne ist bereits untergegangen, als ich endlich den Mut fasse, in seinem Quartier aufzuschlagen, und ein Teil von mir ist überrascht, dass er mich hereinlässt. Ohne ein Wort zu sagen, hält er mir die Tür auf. Ich trete ein, und er schließt sie hinter mir. 

			Ich bin in Zivilkleidung. Ich schäle mich aus meiner Jacke und stehe vor ihm in Jeans und Tanktop. Sein Blick huscht zu mir, dann sinkt er auf den Sessel neben dem Sofa.

			Meine Nervosität vermischt sich mit Frust und schnürt mir den Hals zu. Das ist unerträglich. Es schmerzt, zu wissen, dass Wolf – Cross – wütend auf mich ist. Mir fällt es immer noch schwer, meine Meinung über ihn zu ändern. Aber ich muss mich wohl damit abfinden, denn er ist nicht mehr wirklich Wolf. Wolf ist mein Kindheitsfreund. Wolf ist ein Junge. Cross ist ein Mann.

			»Mein Onkel hat mich nicht im Straßengraben gefunden.«

			Cross’ Blick schwenkt wieder zu mir zurück.

			»Er hat mich aus Sanctum Point rausgeschmuggelt, als ich fünf Jahre alt war. Meine Eltern waren Agenten der Rebellion. Sie arbeiteten daran, das System von innen zu zerschlagen. Mein Vater ist während eines Einsatzes gestorben. Meine Mutter wurde wegen Verheimlichung hingerichtet.«

			Ich setze mich aufs Sofa und werfe ihm einen zerknirschten Blick zu.

			»Immer, wenn ich mit Wolf über ›meinen Vater‹ sprach, sprach ich eigentlich über Jim. Die Wahrheit ist, dass ich mich nicht an meine Eltern erinnern kann. Ich kannte sie nicht. Ich erinnere mich ehrlich gesagt an gar nichts, bevor Jim mich mit in die Blacklands nahm.«

			Ihm fällt die Kinnlade runter.

			»Ja«, bestätige ich trocken. »Wir lebten fast drei Jahren lang in der Dunkelheit. Na ja, es war nicht immer dunkel. Einmal fanden wir einen Sonnenfleck auf einer grasbewachsenen Lichtung, der uns ungefähr fünf Stunden Licht am Tag schenkte. Meine Eltern hatten Jim gebeten, mich zu beschützen, also hat er es getan. Und als er die Lage als sicher genug einschätzte, kehrten wir in die Bezirke zurück und ließen uns in Z nieder. Wir haben die nächsten zwölf Jahre Vieh gezüchtet, und ich wusste, dass er modifiziert war.« Ich sage nicht Aberrant, denn Jim war in meinen Augen nicht defekt. »Aber er hat nicht für Uprising gearbeitet. Genauso wenig wie ich, zumindest nicht bis nach seiner Hinrichtung. Ich wurde rekrutiert, kurz bevor ich dem Programm beigetreten bin. Oder wohl eher, bevor du mich dazu gezwungen hast beizutreten.« 

			Belustigung lässt seine Mundwinkel zucken. 

			»Ich habe dich angelogen, als ich sagte, dass ich nur eine Fähigkeit habe.«

			Sein Lächeln verblasst. 

			Ich stehe auf und beginne, meine Jeans zu öffnen. 

			»Was hast du vor?«

			»Ich bin vorhin zu Ellis gegangen.« Ich beiße mir auf die Lippen, amüsiert, und zögere kurz, bevor ich frage: »Wusstest du, dass er für eure Feinde arbeitet?«

			Cross zieht zischend die Luft durch die Zähne. »Verdammt noch mal.«

			»Tut mir leid. Ich habe es mir von meinem Kontakt bestätigen lassen, bevor ich ihn angesprochen habe. Er ist hier schon seit Jahren undercover.«

			Ich öffne den Reißverschluss.

			»Ich habe ihn darum gebeten, meine Narben zu heilen. Ich war mir nicht sicher, ob es immer noch da sein würde. Aber …«

			Unter der Jeans trage ich weiße Unterwäsche. Meine Hände sind feucht vor Nervosität, aber ich ziehe die Hose aus und lasse sie zusammengerollt auf dem Boden liegen. 

			Cross schnappt nach Luft, als er meine nackten Oberschenkel sieht.

			Die Verbrennungen sind verschwunden. 

			Das Blutmal ist noch da. 

			»Ich habe nicht nur eine Fähigkeit. Ich habe vier.«

			»Vier.« Er sieht so aus, als würde er versuchen, nicht zu lachen. »Alles klar. Tja. Ich weiß, was eine von ihnen ist. Was sind die anderen drei?«

			»Ich kann deine Gedanken lesen.« Ich schürze die Lippen. »Nein, tatsächlich kann ich deine nicht lesen – dein Schutzschild ist ausgezeichnet. Lässt du ihn vielleicht mal kurz fallen?«

			Sein Blick wird misstrauisch.

			»Bitte. Ich werde es nicht ausnutzen.«

			Als er nickt, spähe ich an ihm vorbei zum Balkon und konzentriere mich auf die Aussicht hinter der Glastür. Ich schiebe ihm das Bild in den Kopf.

			Er seufzt.

			Ich zucke verlegen mit den Schultern. »Ich bin ein Projektor.«

			»Offensichtlich.«

			»Und …« Ich schlucke. »Ich kann manipulieren.«

			»Scheiße, Wren.«

			»Ich weiß. Falls es dir damit besser geht, ich kann diese Kraft rein gar nicht kontrollieren.«

			»Wie soll es mir damit besser gehen?«, fragt er störrisch, dann atmet er tief ein. »Also warst du das doch bei der Hinrichtung?«

			»Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich war mir nicht sicher, ob ich dir voll und ganz vertrauen kann.« Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange herum. »Aber ja, das war ich. Ich habe es nicht mit Absicht getan, falls du mir das glauben kannst. Es ist ungefähr so, wie du und ich uns aus Versehen als Kinder verbunden haben. Du hast einen Pfad geöffnet und blindlings deine Fühler ausgestreckt, ohne überhaupt zu wissen, was du tust. Das ist auch bei der Hinrichtung passiert. Ich habe entsetzt zugesehen, wie das Erschießungskommando sich vor Jim aufgereiht hat. Ich habe sie in Gedanken angefleht, die Waffen zu senken. Und dann … ist es einfach passiert.«

			»Einfach passiert«, wiederholt er ungläubig. 

			»Das war auch nicht das erste Mal. Es ist über die Jahre hinweg hier und da mal passiert. Normalerweise, wenn ich wütend oder ängstlich wegen etwas war. Auch in der Nacht, von der ich dir mal erzählt habe. Als mein Vater – Jim – von der Straße abkam. Ich habe dir erzählt, dass ich gefahren bin, aber das stimmt nicht. Ich habe Jim aus Versehen dazu gebracht, mit dem Truck umzudrehen, und wir wären dabei fast gestorben.«

			»Scheiße.«

			»Jim hat versucht, mich in der Gabe zu trainieren, aber das war nicht seine größte Stärke. Und es gibt so wenige bekannte Manipulierer, dass ich, du weißt schon … nicht gerade jemanden anrufen und um Rat bitten könnte.« Mir entfährt ein Lachen. »Ich weiß nicht, wie ich diese Fähigkeit einsetzen kann.« Das Lachen verschwindet. »Ich würde es auch nicht tun, selbst wenn ich es wüsste.«

			Er neigt den Kopf. »Wirklich?«

			»Wirklich. Erinnerst du dich daran, wie wir über den freien Willen gesprochen haben? Tja, das ist ein ziemlich wichtiges Thema für mich. Ich mag die Vorstellung, dass ich meine Entscheidungen treffe. Dass meine Handlungen meine eigenen sind. Es gibt nicht viele Leute, die ich so sehr hasse, dass ihnen dieses Recht wegnehmen würde.«

			

			Cross’ Gesichtszüge werden weich. 

			»Ich habe dich in einigen Dingen als Daisy belogen, aber immer nur durch das Verschweigen von Details. Aber du hast das Gleiche getan.« Ich werfe ihm einen spitzen Blick zu, und er nickt. »Ich als Wren habe seit ich hier bin ziemlich viel gelogen. Ich habe mich vor dir versteckt.«

			Ich berühre meinen Oberschenkel und lenke seinen Blick auf den roten Kreis, der dort zu sehen ist. Auf den Grund, warum Ellis mich nicht heilen durfte.

			»Jim hat mein Mal verbrannt, als ich ein Kind war. Das ist passiert, als ich sieben war. Er wollte nicht, dass irgendjemand wusste, was ich bin, nicht mal Uprising.«

			Das lässt ihn die Stirn runzeln. »Er hat es vor ihnen verborgen?«

			»Ja. Er wusste, dass ich als Bauernopfer benutzt werden würde. Meine Mom wusste es auch. Deshalb hat sie mich weggeschickt. Sie war die erste Person, die ich manipuliert habe, da war ich fünf. Sie hat die Gefahr dieser Fähigkeit erkannt, besonders in den Händen eines Kindes, also hat sie Jim angefleht, mich weit wegzubringen. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, außer ihm, dem ich das je erzählt habe.«

			»Deine Freunde wussten nichts davon?«

			»Nur du. Und jetzt auch Ellis, schätze ich.«

			Es ist einen Moment lang still.

			Dann spannt sich sein Kiefer an, und ich sehe erschrocken, wie Zorn in seinen Augen aufblitzt. 

			»Verdammt, Dove. Wie konntest du so etwas Bescheuertes tun?«

			Mir klappt der Mund auf. »Du bist sauer auf mich, weil ich dir die Wahrheit erzählt habe?«

			»Ich bin sauer auf dich, weil du dich selbst ausgeliefert hast. Weil du die einzige gottverdammte Schutzschicht, die zwischen dir und deinen Feinden lag, entfernt hast.«

			Ich blinzele.

			

			Er hat recht.

			Meine Brust hebt sich, als ich zitternd einatme. »Ich weiß, dass es leichtsinnig war.«

			»Weißt du das, ja?«

			»Aber es schien in dem Moment eine gute Idee zu sein.«

			»Warum hast du dich diesem Risiko ausgesetzt?«

			»Ich … Ich wollte dir zeigen, dass du mir vertrauen kannst. Ich wollte dir … mich zeigen.« Der Gefühlsklumpen in meinem Hals ist groß genug, um daran zu ersticken. »Ich wollte, dass du siehst, was ich bin.«

			»Ich sehe genau, was du bist, Daisy. Das habe ich immer.«

			Ich habe kaum Zeit, mich darin zu sonnen, da küsst er mich schon. Wir schaffen es nicht mal ins Schlafzimmer. Unsere Kleidung wird weggerissen. Wir beginnen auf der Couch, aber sie ist zu klein für uns, und mit einem frustrierten Zischen zieht Cross mich auf den Boden. Er legt sich auf den Rücken und stützt sich auf die Ellenbogen. Seine Augen funkeln, als ich mich rittlings auf ihm niederlasse. 

			Ich umfasse ihn und streichle ihn so langsam und gründlich, dass er flucht. Dann lasse ich mich endlich auf ihn sinken, und wir stöhnen beide auf.

			»Das ist das beste Gefühl auf der Welt«, murmelt er. 

			Die Zeit scheint stillzustehen und meine Umgebung verblasst, bis es nur noch uns beide gibt. So war es schon immer. Nur wir beide. 

			Cross greift nach oben und umfasst meine Brüste. Er massiert sie, spielt mit meinen Nippeln. Ich erschaudere. Dann erschaudere ich noch mehr, als seine starken Hände an mir herunterwandern. Er lässt eine Hand über meinen neu geheilten Oberschenkel gleiten, und es fühlt sich seltsam an, dort … nun ja, etwas zu spüren. Ich hatte die Narben so lange, dass es sich jetzt so anfühlt, als würde ich eine neue erogene Zone entdecken. Diese unbekannten Empfindungen sind köstlich. 

			»Ich wusste nichts von dem Hinterhalt.«

			

			Das ist wahrscheinlich der schlechteste Zeitpunkt, es zu sagen, aber ich kann die Worte nicht aufhalten, die aus meinem Mund herauspurzeln.

			»Ich glaube dir«, sagt Cross, dann stößt er nach oben und füllt mich so tief, dass ich keuche. 

			Seine Augen werden trüb vor Verlangen, während er mir dabei zusieht, wie ich auf seinem Schwanz reite. Meine eigene Lust steigt beim Anblick des hämmernden Pulses an seinem Hals und bei dem Gefühl, als seine Hände über meinen Körper streifen. Seine Lippen finden meine Nippel, als ich mich über ihn beuge und die Kontrolle über den Rhythmus verliere. 

			Die Erlösung überkommt uns innerhalb von Sekunden. Ich stöhne an seinem Hals und er an meinem und stößt noch einmal zu, während ich ihn in mir erbeben spüre. Wir atmen beide schwer, als ich mich von ihm hinunterrolle. Wir sind zu faul und zu befriedigt, um uns zu bewegen, bleiben auf dem Boden liegen und starren an die Decke. 

			»Ich liebe dich«, sagt er.

			Ich presse die Lippen aufeinander, um das Lächeln zu unterdrücken, welches mir auf den Lippen brennt.

			»Ich habe dich geliebt, seit du acht Jahre alt warst. Und ich gewöhne mich erst noch an all das hier. Ich versuche, euch beide zu vereinen. Daisy. Wren.« Seine Stimme ist rau vor Bedauern. »Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin, als wir Tyler verloren haben. Und Kaine. Jones. Das war meine Verantwortung. Ich war sauer auf mich selbst, nicht auf dich. Travis hat recht. Ich habe sie in die Falle geführt.«

			»Du wusstest nichts davon.«

			»Das hätte ich aber sollen, wenn ich nicht so abgelenkt gewesen wäre.«

			»Von mir.« Das Herz rutscht mir in die Hose.

			»Ja, aber das ist nicht deine Schuld. Es ist nicht deine Schuld, dass du die ganze Zeit über Daisy warst, oder …« Seine Stimme wird noch heiserer. »Oder dass ich noch nie mehr Angst in meinem Leben hatte als jetzt, wo ich die Wahrheit kenne.«

			»Angst?« Ich runzele die Stirn und richte mich auf. Meine Haare sind so lang gewachsen, seit ich hier bin, dass sie wie ein Vorhang über meine Brüste fallen. »Wovor hast du Angst?« 

			»Davor, was ich für dich empfinde.« Sein Blick sucht meinen und hält ihn fest. »Du bist in meiner Seele, Wren. Ich atme ein und fühle dich in meiner Brust. Du bist in mir. Das bist du schon, seit du ein Kind warst, und der Gedanke, dich zu verlieren …«

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt, aber irgendwie schaffe ich es zu flüstern: »Du wirst mich nicht verlieren.«

			»Du machst es mir ziemlich schwer, dich zu beschützen.«

			»Du musst mich nicht beschützen.«

			»Aber du bist leichtsinnig. Du wärst in dieses brennende Lagerhaus gerannt, wenn ich dich nicht aufgehalten hätte.«

			»Kaine war mein Freund …«

			»Dein Leben ist mir wichtiger«, unterbricht mich Cross. »Verstehst du das nicht? Sutler war ein guter Mann, aber sein Leben ist im Vergleich zu deinem irrelevant. Deins ist das einzige Leben, das zählt. Ich würde jemandem die Kehle durchschneiden, die ganze verdammte Welt niederbrennen, wenn das bedeutet, dass du sicher bist und …«

			»Ich liebe dich auch.«

			Er hält inne, und ein Grinsen zeichnet sich auf seinen Lippen ab. »Ich weiß.«

			Eingebildeter Mistkerl. Ich habe diese drei Wörter noch nie zu jemandem gesagt, und er hält sie für selbstverständlich. 

			Aber dann zieht er mich wieder auf sich, und ich vergesse, warum ich genervt von ihm bin. 

			–––

			

			Später, als wir im Bett liegen und uns ansehen, lasse ich die Finger über die warme Haut seines Arms wandern. 

			»Die hier …« Ich streiche sanft über die Tattoos. »Sind ziemlich nah an religiösen Symbolen. Man könnte sie für Engelsflügel halten. Ich bin überrascht, dass dein Vater das erlaubt hat.«

			Ein Mundwinkel verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. »Hat er nicht. Zumindest nicht das erste Mal. Ich habe mir das erste Tattoo stechen lassen, als ich sechzehn war. Es war nur ein kleiner Flügel auf der Innenseite meines Handgelenks. Nichts, bei dem er durchdrehen konnte. Aber er hat mich ins Krankenhaus in Point City gebracht und mich in die Regenerationskammer geworfen. Um es verschwinden zu lassen.«

			»Irgendwie überrascht mich das nicht.«

			»Das hat mich so sauer gemacht, dass ich am nächsten Abend zurück zum Tätowierer gegangen bin und mir den ganzen Arm volltätowiert habe.«

			Ich kichere. »Ziemlich impulsiv von dir. Das klingt eher wie ein Darlington-Ding.«

			»Verdammt. Du hast recht.«

			»Also sind es Engelsflügel?« Ich zeichne die detaillierten Federn nach. Die dünnen Linien und feinen Kurven. 

			»Nein.«

			»Dann Vogelflügel? Echt? Du machst dich über mich lustig wegen meines Vogelnamens und hast selbst ein Vogeltattoo?«

			Er grinst.

			»Warum Flügel?«, hake ich nach.

			»Ich weiß nicht. Ich schätze, dass sie mich an Freiheit erinnern.«

			Meine Augen wandern zu den Flammen. »Und das Feuer?«

			»Zerstörung. Eine Erinnerung daran, dass die ganze Welt immer nur einen Schritt von der Zerstörung entfernt ist.«

			Ich nicke langsam und betrachte seinen Arm. Die Worte, die in das Tattoo kunstvoll verwoben sind, faszinieren mich am meisten. 

			»Was bedeuten diese Textzeilen?«

			Seine Stimme ist tief und gedankenverloren. »Nur Wörter und Sätze, die bei mir über die Jahre hängen geblieben sind. Lektionen, die ich gelernt habe. Augenblicke, die mich verändert haben.«

			Ich würde am liebsten die restliche Nacht damit verbringen, jedes Wort zu erforschen, aber stattdessen beschließe ich, diesen friedlichen Moment zu zerstören, indem ich mal wieder etwas Leichtsinniges tue.

			»Uprising hat eine Aktion zum Silver-Jubiläum geplant.«

			Er wird steif. »Und das sagst du mir erst jetzt, weil …?«

			»Ich habe es gerade erst herausgefunden. Und ich weiß nicht, was sie vorhaben. Ich bin so tief unten in der Nahrungskette, dass ich eine unendliche Leiter bräuchte, um die Spitze zu sehen.«

			»Am Jubiläum werden Zivilisten teilnehmen.«

			»Ich nehme an, dass das, was auch immer sie geplant haben, nicht die Gäste involviert. Das Netzwerk würde niemals Unschuldige verletzen.«

			»Sie haben Unschuldige im Waffendepot verletzt«, sagt Cross angespannt.

			»Drei. Das sind minimale Opferzahlen.«

			»Wow, Dove. Ich bin sicher, dein guter Freund Sutler würde liebend gern hören, dass sein Tod in deinen Augen ›minimal‹ war.«

			Ich setze mich aufrecht hin. »Das sage ich überhaupt nicht. Ich entschuldige es nicht, und es bringt mich um, dass ich Kaine verloren habe. Wenn ich in die Planung dieser Mission involviert gewesen wäre, hätte ich versucht, sie davon zu überzeugen, die Bombe im leeren Lagerhaus hochgehen zu lassen. Ich meinte nur, dass Ereignisse mit großen Opferzahlen nicht das sind, was Mods wollen. Sie bombardieren keine großen Menschenansammlungen – das ist eher der Stil des Generals. Wie viele wurden bei der Silberblüterreinigung getötet? Zehntausende? Eine komplette Mod-Gemeinschaft wurde ausgelöscht. Die Rebellion nimmt nicht die Zivilisten ins Visier.«

			Als sein zweifelnder Blick bestehen bleibt, fordere ich ihn heraus. 

			»Wann hat es jemals ein Ereignis mit vielen Opfern gegeben, das von Uprising initiiert wurde?«

			»Es gab Bombenangriffe.«

			»Wie viele zivile Tote?«, dränge ich.

			Er grummelt. »Na gut. Es stimmt. Sie zielen nicht auf Unschuldige. Aber was zur Hölle planen sie dann für die Jubiläumsfeier? Ist mein Vater ihr Ziel?«

			»Würde es dir etwas ausmachen, wenn er es wäre?«

			Cross zögert, dann sagt er: »Ich weiß es nicht.«

			–––

			Es ist schwer auf der Basis ohne Kaine. Mir war nicht klar, was für ein fester Bestandteil meines Lebens er gewesen ist, wie sehr ich sein anzügliches Grinsen und schamloses Flirten mochte. Sein Tod ist schon eine Woche her, und ich erwarte immer noch, ihn zu treffen, wenn ich in den Speisesaal gehe. Ich muss mich mit Lyddie zufriedengeben, die in letzter Zeit anhänglicher geworden ist und sich Mühe gibt, seit Kaines Tod öfter mit mir zusammen zu essen. 

			»Ich vermisse ihn«, sagt sie beim Frühstück. 

			Mein Herz zieht sich zusammen. »Ich auch.«

			Sie zögert. »Kann ich dich etwas über die Elite fragen?«

			Ich runzele misstrauisch die Stirn. »Klar, aber ich kann nicht versprechen, dass ich antworten kann.«

			»Hast du irgendwie eine Spannung zwischen Captain Redden und dem Colonel bemerkt?«

			»Mit dem Colonel meinst du Travis Redden?«

			

			»Ja. Seit das Kampfflugzeug gestohlen wurde, ist die Lage beim Geheimdienst ziemlich angespannt. Travis selbst ist angespannt.«

			»Ich dachte, dass du gar nicht direkt unter ihm arbeitest.«

			»Oh, das tue ich nicht.« Sie wird rot. »Ich habe ihm nur einmal einen Kaffee gebracht, aber das ist alles. Ich höre aber das Getuschel von den anderen Soldaten. Und gestern bin ich an seinem Büro vorbeigelaufen und habe gehört, wie er mit jemandem über sein Funkgerät über die Elite gesprochen hat.«

			Ich runzele die Stirn. »Was hat er gesagt?«

			»Er sagte, dass die Einheit zu selbstgefällig geworden sei, aber dass er das ändern werde. Und dann …«, – sie senkt die Stimme –, »dass er eine Liste von hochrangigen Offizieren zusammenstellt.«

			Mir klappt die Kinnlade herunter. »Denkst du, dass er versucht, Cross zu ersetzen?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich dachte, vielleicht sollte ich es dir erzählen.«

			Für jemanden, der im Geheimdienst arbeitet, hat Lyddie eine ganz schön große Klappe. Das ist eine ihrer gefährlichen Eigenschaften, die sie in unserem Training nicht überwunden hat. Gerade schätze ich ihre klatschsüchtige Art jedoch. Ich verschwende keine weitere Zeit und kontaktiere Cross direkt vor ihrer Nase. 

			»Dein Bruder versucht vielleicht, dich als Anführer der Elite zu ersetzen.« 

			Er lacht schnaubend in meinem Kopf. »Das muss er erst mal bei meinem Vater durchkriegen. Der General wird nicht zulassen, dass jemand, dem er nicht völlig vertraut, die Elite übernimmt.«

			»Dein Vater vertraut dir also völlig, hm? Das sagst du, während du telepathisch mit deiner modifizierten Freundin sprichst.«

			Dafür ernte ich Wolfs typisches Lachen. Mir war nicht klar, dass die ganze Zeit, die Cross mich mit seinem starrsinnigen Grübchen und seltenem Lachen auf die Palme brachte, ich ihn schon mein ganzes Leben lang lachen hörte. Das ist ziemlich fantastisch. Wir haben uns spontan als Kinder verbunden, und jetzt sind wir hier, noch enger verbunden. Das spricht für die unbestreitbare Wahrheit unserer Verbindung. Wir sind zwei Hälften eines zerbrochenen Ganzen, zusammengebracht durch Kräfte außerhalb unserer Kontrolle. 

			Er hat recht.

			Es ist angsteinflößend.

			»Wirst du das Kleid tragen, das wir in der Stadt ausgesucht haben?« Lyddie unterbricht meine Gedanken. 

			»Was?«

			»Zur Jubiläumsfeier.«

			»Oh. Ja.«

			Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Luxus-Credits eingesetzt, um Kleidung zu kaufen, und ich habe es geschafft, einen Stoff zu finden, der weder grau noch schwarz oder blau ist. Das Kleid, das ich gekauft habe, ist smaragdgrün. Es unterstreicht meine Augen und lässt meine Haut strahlen. Ich sah im Spiegel wie eine Fremde aus, aber ich fühlte mich wunderschön. Ich möchte, dass Cross mich darin sieht.

			»Ich komme morgen vor der Party in deinem Quartier vorbei. Dann können wir zusammen unsere Haare und unser Make-up machen.«

			»Klingt gut.« Ich drücke ihre Hand, was sich bittersüß anfühlt. 

			Wir haben diese Reise zusammen begonnen. Ich, sie und Kaine. Jetzt sind nur noch wir zwei übrig. Aber ich schätze, das ist besser, als allein zu sein.

			–––

			Nachts kontaktiert mich Adrienne und erklärt mir, was ich tun soll. Es ist eine einfache Mission – und eine, die mir Hoffnung gibt, Cross nicht angelogen zu haben, als ich sagte, dass Uprising keine Zivilisten verletzen würde. 

			Am folgenden Abend mache ich mich auf den Weg zum Rand der Basis und dem Tunnel im Fuhrpark, in dem ich Adrienne zum ersten Mal getroffen habe. Das Paket, welches sie mir dort hinterlassen haben, ist in einem glatten schwarzen Rucksack, der das Silver-Block-Logo trägt. Er ist identisch mit denen, die wir auf unseren Missionen tragen. Ich weiß nicht, wo sie ihn herhat. Es ist mir auch egal.

			Ich streife mir die Riemen über die Schulter und schleiche zurück zum Parkplatz, wo ich so tue, als würde ich mich umsehen. Ich bin unter dem Vorwand hier, Yemi zu treffen – einen der Offiziere, die für die Abmeldung von Fahrzeugen zuständig sind. 

			»Da sind Sie ja«, rufe ich und lächele den stämmigen Mann an, als er aus der Fahrerkabine eines gepanzerten Lastwagens springt. »Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen, dieses Wochenende ein Auto zu leihen. Ich habe einen Freizeitpass.«

			Das ist nicht mal gelogen. Ich habe einen Pass. Ich habe Lyddie gesagt, dass ich mit ihr ihre Eltern in der Stadt besuche, was sie jedem bestätigen würde, der sie fragt. 

			»Klar«, sagt Yemi und bringt mich zu seinem Stand.

			Ich bewege den Rucksack auf meinem Rücken und hoffe, dass, wer auch immer die Kameras überwacht, nicht bemerkt, dass ich den Fuhrpark mit einem Rucksack verlasse, den ich zuvor nicht dabeihatte.

		

	
		
			

			
			49. KAPITEL

			Es ist so weit.

			Bald beginnt die Jubiläumsfeier, und ich habe weniger als eine Stunde, um meine Mission auszuführen. Mit dem Rucksack auf dem Beifahrersitz fahre ich mein geliehenes Fahrzeug über die Basis zu dem großen, weitläufigen Veranstaltungsareal, auf dem der General alle seine Events ausrichtet. Die Kapitalisten und anderen Eliten des Kontinents bevorzugen das einzige Hotel in der Stadt, das groß genug ist, um große Menschenmengen zu beherbergen – das Elysian. Sie erwerben Genehmigungen, um die belanglosesten Dinge zu feiern – wenn die Tochter die Oberschule abschließt. Oder der Sohn seine erste Arbeitsstelle antritt.

			Der General hält natürlich nichts von solchen Spielereien. Seine bewährte Kommandobasis reicht ihm aus – selbst für die Feier eines so monumentalen Erfolgs während seiner Herrschaft. Laut Cross kümmert ihn dieses Jubiläum kein bisschen. Der General hält alle Feiern grundsätzlich für selbstgefällig, veranstaltet sie jedoch für sein Image. Heute Abend wird er eine Rede halten. Es wird getanzt, es gibt Erfrischungen. Und dann wird jeder in militärischer Manier vor Mitternacht entlassen und von der Basis geführt.

			Der Copper-Block überwacht die Transporte. Zivile Fahrzeuge werden die Basis über den Kontrollpunkt in der Nähe des Veranstaltungsorts passieren. Natürlich wird alles durchsucht und gescannt. Ich bin Lieutenant Hirai vorhin in der Kantine begegnet, und er erzählte mir, dass er für die Verstärkung des Kraftfelds rund um das Veranstaltungsareal verantwortlich ist. Falls irgendjemand die zahlreichen Warnschilder ignorieren und versuchen sollte, den ausgewiesenen Bereich zu verlassen, erwartet denjenigen eine unangenehme Überraschung in Form eines Elektroschocks.

			»Wir hoffen wirklich, dass wir heute Abend nicht zu viele tote Zivilisten zu beklagen haben«, sagte er mit einem bedauernden Lächeln, und ich ringe mir ein Lachen ab.

			»Hast du das Paket?«, fragt Adrienne. 

			»Ja.«

			Jetzt kommt der knifflige Teil. Ich muss die Sprengsätze in den Räumen des Catering-Personals platzieren. Nicht in der Küche, sondern in einem großen Vorratsraum, zwei Räume weiter. Adrienne hat mir gestern Abend die Lagepläne projiziert.

			»Wird dort jemand sein?«, frage ich sie – genauso, wie ich es gestern getan habe, als man mir mein Ziel nannte. 

			»Es sollte niemand da sein.«

			Gut. Ich nehme an, dass meine Rolle in der Mission darin besteht, eine Ablenkung zu verursachen. Die Sprengsätze in meinem Rucksack reichen bei Weitem nicht aus, um großen Schaden im Vorratsraum anzurichten, geschweige denn an der gesamten Basis. Aber ich werde nur nach dem Prinzip »so viel wie nötig« informiert und habe keine weiteren Anweisungen.

			Die Silver-Elite genießt Privilegien, die die unteren Blöcke neidisch machen. Meine Bewegungen werden kaum hinterfragt, und wenn ich doch angehalten werde, scanne ich nur meinen Daumen, sie sehen meine Einheit – und es gibt keine weiteren Fragen. Heute bemerkt mich glücklicherweise kein Mensch.

			Auf dem Veranstaltungsareal geht es chaotisch zu. Cateringfahrzeuge stehen herum, Soldaten mit Waffen beobachten das Personal beim Entladen der Waren und scannen jeden einzelnen Gegenstand. Ich halte den Kopf gesenkt und schleiche mich ins Gebäude, wobei ich den Blicken im Flur ausweiche. Ich habe meinen Störsender noch nicht aktiviert – es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn plötzlich alle Kameras im Gebäude ausfielen – also bin ich mir der blinkenden roten Lichter in den Ecken, die jede meiner Bewegungen verfolgen, sehr bewusst. Ich betrete die Küche, erst dann nehme ich den Störsender aus meinem Rucksack, aktiviere ihn und husche zurück in den Flur – unsichtbar für die Kameras.

			Im Vorratsraum bringe ich die Sprengsätze schnell an und verteile sie im ganzen Raum. Jedes Geräusch, jedes Rascheln von Stoff lässt meine Nerven vibrieren. Ich will mich beeilen, will schneller fertig werden, aber ich darf mir keine Nachlässigkeit erlauben. Adrienne zählt auf mich.

			Ich wurde nicht gebeten, die Sprengsätze zu aktivieren – nur, sie an strategischen Punkten zu platzieren und mit dem Zündsystem zu verbinden. Ich nehme an, die Detonation wird aus der Ferne ausgelöst. Nachdem ich die letzte silberne Kapsel an der Innenwand eines lamellierten Holzschranks befestigt habe, schiebe ich den nun leeren Rucksack über meine Schulter, wobei der Störsender aus der Seitentasche hervorlugt.

			Ich atme erleichtert auf.

			Ich habe es geschafft.

			Fertig.

			Zeit, hier zu verschwinden.

			Auf halbem Weg zur Tür höre ich Schritte draußen und erstarre.

			Geh einfach weiter, flehe ich die Person in Gedanken an. Einfach weitergehen.

			Der Türknauf beginnt sich zu drehen.

			Scheiße.

			Ich schiebe den Störsender tiefer in die Tasche, außer Sichtweite, gerade als die Tür aufschwingt und Jayde Valence im Türrahmen erscheint.

			Mir bleibt das Herz stehen.

			Für einen Moment starren wir uns an, bis ihre kühle, schneidende Stimme die Stille durchbricht.

			»Was tun Sie hier, Soldatin?«

			»Oh, ich habe den Caterer gesucht. Ich glaube, sein Name ist Eman?« Ich schlucke trocken. »Die Küchencrew meinte, er könnte hier reingegangen sein, um Vorräte zu holen.«

			»Den Caterer?«

			»Ja.«

			Jayde schließt die Tür hinter sich und geht weiter in den Raum, während ihr Blick die Umgebung absucht. Mein Herz fängt sofort wieder an zu schlagen. Laut und schnell.

			Die von mir angebrachten Sprengsätze sind mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Sie sind strategisch platziert. Ich sollte sicher sein, solange sie nicht genauer hinsieht – besonders am Fenster. Alles, was sie tun müsste, ist die Jalousien hochzuschieben, und sie würde die beiden kleinen silbernen Kapseln entdecken, die ich am Rahmen befestigt habe.

			»Aber wie Sie sehen können«, fahre ich leichthin fort, »ist er nicht hier. Ich schätze, ich muss noch weiter herumstöbern.« 

			Ich gehe einen Schritt auf die Tür zu. Sie bewegt sich nicht. 

			»Lieutenant Colonel?«, frage ich fordernd. 

			Sie lächelt. Das Blutmal auf ihrer Wange wirkt noch bedrohlicher, wenn es mit einer fröhlichen Miene gepaart ist. 

			»Es ist sehr selten«, sagt sie, »dass ich Menschen falsch einschätze.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe gesehen, wie du die Sprengsätze verteilt hast. Dem General wird das gar nicht gefallen.«

			Panik steigt in mir auf. »Ich weiß nicht, was …«

			»Mein Verstand hat mich noch nie im Stich gelassen«, unterbricht mich Jayde. »Nicht mal in meiner Kindheit. Jede Vision, die ich jemals hatte, wurde mit zielsicherer Genauigkeit bestätigt. Diese Vision heute Abend …« Ihre Lippen verziehen sich. »Ich habe dein Gesicht sofort erkannt. Ich habe dich nach Julian Ashs Hinrichtung verhört.«

			»Das haben Sie. Und Sie haben mich freigesprochen«, erinnere ich sie und hebe meine Schultern. »Weil ich nichts falsch gemacht habe.«

			Als ich spreche, lenke ich meine Gedanken bereits ab, in Vorbereitung für ihren Zugriff. Aber er kommt nicht. Sie steht einfach nur da und schüttelt verwundert den Kopf. 

			»Wie?«, fragt sie.

			»Wie was?«

			»Wie konntest du deine Gedanken so lange kontrollieren? Das ist außergewöhnlich.«

			»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten, trotz der Angst, die mich durchfährt. 

			»Lüg mich nicht an, Soldatin. Ich habe mich vielleicht während deines Verhörs geirrt, aber ich bin keine Närrin.«

			Wir starren uns an. Mein Magen zieht sich vor Angst zusammen. Ich werfe Cross einen verzweifelten mentalen Ruf zu, und er antwortet sofort. 

			»Was ist los?«

			»Ich brauche dich. Jetzt. Jayde Valence hatte eine Vision von mir, wie ich der Rebellion helfe.«

			»Wo bist du?«

			Ich gebe ihm meinen Standort und sage: »Beeil dich.«

			Meine Finger kribbeln vor Verlangen, nach der Waffe an meiner Hüfte zu greifen. Aber noch ist nichts passiert. Valence greift nicht nach ihrer eigenen Waffe, und ich will meine nicht zu früh offenbaren. 

			Noch bezeichnender ist, dass niemand sonst in den Raum gestürmt kommt. Keine Schritte hallen im Flur wider. Ich nehme an, dass niemand vor der Tür steht. Die Frage ist, warum hat sie keine Unterstützung mitgebracht? Wie zum Teufel ist diese Vision von ihr geendet, wenn sie sich sicher genug gefühlt hat, um allein zu kommen?

			Während ich sie beobachte, sind meine Nerven gespannt wie eine Bogensehne, bereit, bei der geringsten Provokation zu reißen. 

			»Normalerweise würde ich eine Einheit damit beauftragen, dich zu fassen, aber ich musste es selbst sehen.« Sie schüttelt erneut den Kopf. Verblüfft. »Die Vision war so absurd. Ich habe dich freigesprochen. Und trotzdem bist du hier.«

			Selbstüberschätzung, nehme ich an. 

			Deshalb ist sie allein hier.

			Sie ist so überzeugt von ihren Gedankenlesefähigkeiten, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie ich sie überlisten könnte. Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Und vielleicht trieb auch ein gewisses Maß an Verlegenheit ihre Handlungen an. Sie hatte sich so kolossal in mir getäuscht – deshalb wollte sie wohl keine Zeugen dabeihaben, wenn ihr Fehler offenbart wird.

			Oder – wie ich trocken anerkenne, als sie ihre Hand so schnell an ihre Waffe legt, dass ich kaum blinzeln kann – vielleicht ist sie einfach eine hochtrainierte Colonel Lieutentant, die darauf vertraut, sich im Feld selbst verteidigen zu können. 

			»Ich habe nichts falsch gemacht«, protestiere ich, als sie die Waffe auf mich richtet. Der Stahllauf ist mit einem Schalldämpfer versehen.

			»Sag mir, wie du es gemacht hast. Wer hat dich ausgebildet? Diese Art von Abschirmung erfordert umfassendes Training. Jahrelanges Training. Jahrzehntelanges.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe nur die normale Abschirmung, die ich in der Unterstufe gelernt und im Programm verstärkt habe.«

			Ihre Lippen verziehen sich zu einem herablassenden Lächeln. »Gut, dann finde ich es eben selbst heraus.« Sie deutet mit dem Lauf der Waffe auf meine Hüfte. »Nimm die Waffe aus dem Halfter. Leg sie auf den Boden und schieb sie zu mir rüber.«

			Es ist eindeutig, dass sie es ernst meint, also befolge ich ihre Anweisungen. Während ich mich hinknie, um die Waffe abzulegen, wandert meine andere Hand langsam zu meinem Stiefel.

			»Das Messer auch. Schieb es zu mir.«

			Scheiße.

			Sie lacht leise. »Meine Visionen sind sehr detailliert, Soldatin. Ich kenne jede Bewegung, die du machen wirst.«

			»Cross. Beeil dich, verdammt.«

			»Ich versuche es.«

			Ich bin unbewaffnet, als ich aufstehe. Die Waffe weiterhin auf mich gerichtet, suchen Jaydes emotionslose Augen meinen Blick. Ich spüre den Moment, in dem sie in meine Gedanken eindringt, aber ich reagiere nicht.

			»Faszinierend«, murmelt sie. »Spürst du den Schock nicht?«

			»Doch, den spüre ich.« Ich habe es offiziell aufgegeben, die Wahrheit zu leugnen. An diesem Punkt würde ich nur noch ihre Intelligenz beleidigen.

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Ich ignoriere ihn einfach.«

			Erstaunen breitet sich in ihrem Gesicht aus. »Wir haben Tests an anderen Aberranten durchgeführt. Ist dir bewusst, dass der Schock, den du erleidest, wenn ein anderer Aberrant in deinen Kopf eindringt, dem von fast fünfhundert Volt entspricht?« Sie beginnt zu lachen. »Und du ignorierst ihn einfach.«

			Ich zucke mit den Schultern. Es ist schwer, mich zu konzentrieren, während das kribbelnde Gefühl meinen ganzen Körper durchströmt. Sie ist in meinem Kopf, und ich habe Mühe, meinen Geist abzuschirmen, während ich gleichzeitig versuche, einen Fluchtplan auszuarbeiten.

			

			Jayde nickt anerkennend. »Da bist du ja. Jetzt höre ich dich.«

			»Weil ich es zulasse.« Mein eisiger Tonfall verrät nicht das Donnern meines Herzens.

			Ich muss einen Ausweg finden.

			»Cross, wo bist du?«, flehe ich.

			»Ich renne, so schnell ich kann.«

			»Renn schneller.«

			»Du kommunizierst mit jemandem«, beschuldigt sie mich. »Wer ist es?«

			Ich schirme meinen Geist ab, bevor sie herausfinden kann, dass es Cross ist. Mein Blick zuckt zu meiner weggeworfenen Waffe. Sie liegt in der Ecke des Raumes, vielleicht einen Meter von Jayde entfernt. Sie würde mich erschießen, bevor ich sie erreiche.

			»Ja«, sagt sie und beantwortet damit meine Gedanken. »Das werde ich.«

			Ich könnte mich auf sie stürzen. Sie würde zwar auf mich schießen, aber wenn ich sie dazu bringen könnte, die Waffe auch nur um ein paar Zentimeter zu senken, hätte ich eine bessere Chance, keinen Treffer in die Brust zu kassieren.

			An diesem Punkt habe ich nichts mehr zu verlieren.

			»Und was genau versuchen wir?«, fragt Jayde abwesend. Eine tiefe Furche gräbt sich in ihre Stirn, während sie sich darauf konzentriert, meine Gedanken zu durchforsten.

			Ich nutze das aus. Der einzige Moment, in dem der mentale Schild eines Mods, der so mächtig ist wie sie, eine Schwäche zeigt, ist, wenn sie ihre Kräfte einsetzt. Wenn all ihre Konzentration woanders ist. Auf mir. Ich strecke meinen Geist aus und öffne einen Pfad zu ihrem Verstand. Als ich auf ihren Schild stoße, beginne ich zu drücken.

			»Deine Adern … Sie verändern sich nicht.«

			Sie liest immer noch meine Gedanken. Es ekelt mich an, dass sie in meinem Kopf herumstöbert, aber ich nutze es zu meinem Vorteil. Tatsächlich helfe ich ihr sogar, indem ich bestimmte Gedanken an die Oberfläche bringe und es ihr damit erleichtere.

			»Du arbeitest für Uprising. Oh, du dummes, törichtes Mädchen.«

			Ich werfe meine gesamte mentale Kraft gegen ihren Schild, und pralle hart dagegen. In meiner Vorstellung sehe ich einen Riss entstehen. Er wird breiter. Spaltet sich an den Rändern. Aus irgendeinem Grund erscheint ihr Schild jetzt golden, aber ich nehme es hin. Ich habe gelernt, dass es sinnlos ist, gegen die eigenen Vorstellungen anzukämpfen. Das Gold leuchtet heller, und glitzernde Partikel tanzen wie Staubkörner in meinem Kopf. Lange, dünne Risse ziehen sich über Jaydes Schild, breiten sich aus – wie die Oberfläche von Eis, die gleich brechen wird, und –

			Ich bin drin.

			Bin ich?

			Ich spüre keinen Druck mehr von ihrem Schild, der mich zurückdrängen will. Aber sie zuckt auch nicht überrascht zusammen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie die Fähigkeit hat, die fünfhundert Volt einfach zu ignorieren. Sie schien zu schockiert, dass es überhaupt möglich war. Oder war sie nur so überrascht, weil sie glaubte, die Einzige zu sein, die es kann?

			Ich schiebe meine Fragen beiseite und konzentriere mich darauf, ihr einen Befehl in den Geist zu setzen.

			Senke deine Waffe.

			»Streng dich nicht so an. Du musst nicht versuchen, meine Gedanken zu lesen«, versichert mir Jayde. »Ich werde dich schon aufklären. Du kämpfst für die falsche Seite, Darlington. Wir sind hier nicht die Bösen.«

			Für einen Moment verliere ich meine Konzentration. Ungläubig starre ich sie an. »Ihr habt Tausende deiner Leute ermordet.«

			»Das sind nicht meine Leute. Schon gar nicht die, für die du arbeitest. Sie sind unnatürlich. Sie verderben die Gedanken.« Ihre grauen Augen werden auf seltsame Weise sanft. »Wenn du dich jetzt ergibst, werde ich dich nicht töten.«

			Ich kann ein schnaubendes Lachen nicht unterdrücken. »Aha. Sicher doch.«

			»Wirklich nicht.« Ein Funken Aufregung blitzt in ihrem Blick auf. »Ich will dich studieren. Ich will mit dir arbeiten.«

			Mir fällt die Kinnlade runter. »Ich würde niemals mit Ihnen zusammenarbeiten.«

			Senke deine Waffe.

			Jayde senkt die Waffe – nur ein wenig. Ich glaube nicht einmal, dass sie es bemerkt. Was ich aus dem Ereignis mit dem Erschießungskommando gelernt habe, ist, dass sie nicht hören konnten, was ich sagte. Ich war in ihren Köpfen, aber meine Befehle wurden nicht in etwas übersetzt, das sie bewusst wahrnehmen konnten. Sie hörten mich nicht sagen, dass sie den Abzug betätigen sollten – sie taten es einfach.

			»Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen«, sagt sie. »Du bist außergewöhnlich. Ich habe noch nie jemanden mit einem so starken Geist getroffen.«

			»Ja, ich bin mir sicher, dass das ein ernst gemeintes Angebot ist, und ich würde einfach in die Hauptstadt spazieren, wo Sie und ich glücklich zusammenarbeiten, unsere Büros Seite an Seite.«

			»Natürlich nicht. Du wärst eine Gefangene. Zuerst«, betont sie. »Aber ich glaube, wenn ich dir alles beibringe, was es zu lernen gibt, wenn ich dir die Möglichkeiten zeige, wirst du verstehen, warum ich mit dem General zusammenarbeite.«

			Ich will ihr erneut befehlen, die Waffe zu senken, aber ihre lebhafte Stimme, ihre spürbare Begeisterung löst einen kalten Anflug von Unbehagen in mir aus. Es brodelt in meinem Inneren – ein Strudel aus Angst. Ich könnte es aushalten, eine Gefangene zu sein. Wieder in das Militärgefängnis geworfen zu werden.

			Aber ich könnte es nicht ertragen, ihre Gefangene zu sein.

			

			Vor meinem inneren Auge taucht das Bild dieses Krankenhauses voller zersplitterter Mods auf. Die Gefriertruhe voller Blutproben, die mich glauben ließ, dass dort etwas Grauenhaftes passiert.

			Diese Frau will mich studieren.

			Das werde ich nicht zulassen.

			»Wir könnten Großes erreichen. Stell dir die Möglichkeiten vor.«

			»Ich werde niemals für Sie oder mit Ihnen arbeiten. Sie sind der Grund, warum mein Onkel tot ist.«

			»Er ist der Grund, warum er tot ist.« Ihr Gesicht verdüstert sich bei dem Gedanken, dass sie mich nicht überzeugen kann. »Dein Geist ist der stärkste, dem ich je begegnet bin. Es wäre eine Schande, ihn zu vergeuden.«

			Richte die Waffe auf dich selbst.

			Sie ist eine so starke Mod, dass ich erwarte, dass sie lächelt und sagt: Netter Versuch. Aber das tut sie nicht. Sie ist immer noch in meinem Kopf. Warum ist ihr nicht bewusst, was ich gerade versuche? Ich wünschte, ich wüsste irgendetwas über diese Fähigkeit. Irgendwas. Läuft sie auf einer anderen Frequenz?

			Interessiert mich das, solange es funktioniert?

			Richte die Waffe auf dich selbst.

			Jaydes Stirn legt sich in Falten, als ihre Hand zuckt und die Waffe zittert. Ich spüre, wie sie die Verbindung zu meinem Geist verliert, während sie gegen den Impuls ankämpft, den ich ihr aufdränge. Sie versucht, sich zu widersetzen, aber mein Wille ist stärker als ihrer. Ich werde dieser Frau nicht erlauben, mich zu studieren oder mich zum Tode zu verurteilen. Ich weigere mich, mich dem Erschießungskommando zu stellen. Ich weigere mich, Cross zurückzulassen. Ich weigere mich.

			Richte die Waffe auf dich selbst.

			»Wenn du nicht mit mir arbeiten willst, dann ist das hier das Ende für dich.« Ihre Stimme klingt nun wütend. »Aber es ist wirklich eine Schande.«

			

			Richte die Waffe auf dich selbst.

			Sie entsichert die Waffe, ihre Miene ist wieder eisig, als ihr klar wird, dass ich nicht mit ihr »arbeiten« werde.

			Frustration steigt in mir auf, während meine Befehle weiterhin unbeachtet bleiben. Warum funktioniert es nicht, verdammt? Ich spüre dieselbe Energie, die ich bei der Hinrichtung gefühlt habe. Mein Geist lebt von einem Kaleidoskop aus goldfarbenem Staub. Und ich weiß, dass sie etwas spürt. Sie denkt, ich lese ihre Gedanken. Sie merkt, dass ich etwas tue. Warum also …

			»Versuch, es laut zu sagen. Ich habe gehört, dass das manchmal hilft.«

			Onkel Jims Stimme hallt plötzlich durch meinen Kopf. Ein Ratschlag, den er mir vor langer Zeit, während einer unserer vielen Trainingseinheiten gab. Er schien sich sicher, dass das Aussprechen der Befehle das Manipulieren unterstützen könnte.

			Was habe ich an diesem Punkt noch zu verlieren?

			»Hebe die Waffe an deinen Kopf«, sage ich mit heiserer Stimme.

			»Was?«

			Jayde beginnt, ihren Arm zu heben, dann hält sie inne. Sie runzelt die Stirn – über mich, über die Waffe.

			»Hebe sie an deinen Kopf und drück ab.«

			Die Waffe schnellt nach oben und dreht sich.

			Ihre Augen weiten sich. »Was tust du da?«

			»Hebe sie an den Kopf und drück ab.«

			Der Lauf ist nun direkt auf ihre Schläfe gerichtet.

			»Nein«, stöhnt sie. »Was ist das?«

			»Drück ab.«

			Meine Stimme ist ruhig. Ich weigere mich, durch die Hand dieser Frau zu sterben. 

			»Drück ab«, wiederhole ich.

			Ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz, als sie versucht, gegen meinen Befehl anzukämpfen. Ich spüre, wie ihr Widerstand zerbröckelt wie eine Sandburg bei Flut. Wie sie zerbricht.

			»Drück ab, Jayde.«

			Mit einem plötzlichen, ekelerregenden Klicken, gehorcht sie. 

		

	
		
			

			
			50. KAPITEL

			Die Last von dem, was ich getan habe, trifft mich schnell und hart. Es ist ein erdrückendes Gefühl in der Brust, was meinen Atem stocken lässt. Ich kann es nicht ungesehen machen. 

			Das Zischen der Kugel, als sie die schallgedämpfte Waffe verlässt und in Jaydes Kopf eindringt.

			Die Angst in ihren Augen, als sie gegen ihren Willen abdrückt.

			Die Erinnerung läuft in einer Endlosschleife in meinem Kopf ab, und jedes Detail ist mir schmerzhaft genau ins Gehirn gebrannt. Eine Flut von Gefühlen droht, mich zu überwältigen. Reue. Scham. Erleichterung. Ich habe sie umgebracht, und mir ist übel. Ich habe sie umgebracht, und ich bin erleichtert. Sie kann niemandem mehr erzählen, was ich bin. Sie kann mich nicht einsperren. An mir herumexperimentieren. Mich dem Erschießungskommando vorführen. 

			Ich bin einen Feind losgeworden, einen gefährlichen. Trotzdem nagt die Schuld an mir, als ich auf ihren leblosen Körper am Boden blicke. Die Grenze zwischen richtig und falsch verschwimmt in Grautönen und lässt mich mit meinem moralischen Kompass ringen. 

			Ich habe mir immer gesagt, dass ich niemals in den freien Willen einer anderen Person eingreifen werde.

			Und jetzt stehe ich hier.

			»Ich bin da.«

			Als seine tiefe Stimme meinen Kopf füllt, gehe ich vor Erleichterung fast in die Knie. Ich ziehe ihn in den Raum, dann schließe ich die Tür hinter ihm ab.

			»Pass auf das Blut auf«, warne ich.

			Cross blickt zu Boden und betrachtet die Lage. Die Waffe in Jaydes Hand. Das Loch in ihrer Schläfe. Die kleine dunkelrote Pfütze, die sich um ihren blonden Kopf herum ausbreitet.

			»Was ist passiert?«, fragt er grimmig.

			»Wie ich dir schon gesagt habe – sie hatte eine Vision von mir. Sie hatte herausgefunden, wer ich bin. Was ich bin.«

			Ich beiße mir ungläubig auf die Lippen. Alles lief so geschmeidig, bevor das hier passiert ist. Von all den Dingen, die der Mission einen Strich durch die Rechnung machen konnten, habe ich mit dem hier am wenigsten gerechnet.

			»Du hast sie erschossen?«

			Ich schüttele den Kopf. 

			Dann nicke ich. 

			»Was von beidem?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar. Ich würde es mir am liebsten an den Wurzeln herausreißen. »Ich habe sie manipuliert.«

			Er schließt kurz die Augen.

			»Cross.«

			Er sagt nichts. Ohne ein Wort untersucht er unsere Umgebung, scannt den Raum. Seine Wangen werden hohl, als er sie nachdenklich einsaugt.

			Dann, schließlich, sagt er: »Okay. Ich hab’s.«

			»Was meinst du damit, du hast’s?«

			Er holt seine Quelle hervor. »Xavier«, sagt er in den Bildschirm, dann hält er sich das Funkgerät gegen das Ohr. Es folgt eine Pause. »Ich brauche dich. Ich schicke dir die Koordinaten.« Noch eine Pause. »Reinigung.«

			Als er die Quelle wieder in seine Tasche gleiten lässt, fixiere ich ihn mit einem strengen Blick. »Nein. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben wegen etwas gefährdest, das ich getan habe.«

			»Mein Leben ist bereits in Gefahr.« Er starrt mich an. »Sie gehört zum inneren Kreis meines Vaters. Sie ist ein Lieutenant Colonel. Sie ist im verdammten Tribunal.«

			»Cross …«

			»Ich kümmere mich um die Kameras. Geh jetzt.«

			»Ich lasse dich nicht zurück.«

			»Geh«, knurrt er. »Ich meine es ernst, Wren. Geh zurück in dein Quartier. Mach dich für die Feier fertig.«

			Ich glotze ihn an. »Wir werden nicht zur Feier gehen.«

			»Doch. Das werden wir. Du wirst dein neues Kleid tragen und in den Festsaal gehen, und du wirst alle deine Vorgesetzten anlächeln. Dann wirst du die Hand des Generals schütteln und ihm erzählen, wie sehr du den Silver-Block liebst. Du wirst ihm zu fünfundzwanzig Jahren tadelloser Herrschaft gratulieren. Hast du mich verstanden?«

			Ich knirsche mit den Zähnen. 

			»Hast du mich verstanden?«

			»Ja.«

			»Sehr gut. Jetzt verschwinde verdammt noch mal von hier.«

			Auch wenn mir sein Tonfall ganz und gar nicht gefällt, weiß ich, dass ich diese … Reinigung … niemals allein schaffen würde.

			Ich schnappe mir meinen Rucksack vom Boden. »Soll ich den Störsender benutzen?«

			»Ja. Lass ihn aktiviert, bis du zurück in deinem Quartier bist. Ich will, dass dich keine einzelne Kamera bemerkt. Los.«

			Mit einem schwachen Nicken lasse ich ihn zurück, um mein Chaos zu beseitigen. 

			–––

			Meine Panik lässt nicht im Geringsten nach. Wenn überhaupt, steigt sie nur noch mehr an, als ich in mein Quartier platze, denn jetzt habe ich die Ruhe, um all die turbulenten Gefühle, die ich empfinde, seit ich Jayde getötet habe, an die Oberfläche sprudeln zu lassen. 

			Wie wird Cross erklären, dass Jayde Valence von der Oberfläche des Kontinents verschwunden ist? Wie? Cross ist brillant, wenn es um Militärmanöver geht. Aber das hier ist …

			Suizid.

			Das Wort spukt mir im Kopf herum und bringt mich dazu, mich mit ihm zu verbinden. Ich bin etwas überrascht, als er es zulässt. 

			»Cross, sie hat sich selbst erschossen. Wir könnten es als Selbstmord auslegen.«

			»Geh in dein Quartier, Dove.«

			Er trennt die Verbindung. 

			Scheiße!

			Frustration brennt in meinen Adern. Das ist nicht fair ihm gegenüber. Es ist auch nicht fair Xavier gegenüber, so nervig ich ihn auch finden mag. Sie sollten nichts ausbaden müssen, was ich verbrochen habe.

			Ich zwinge mich dazu, seinen Befehlen zu gehorchen. Ich ziehe die Uniform aus und trete ins Badezimmer. Ich drehe die Dusche auf, stelle mich unter den warmen Strahl und versuche, nicht zu weinen. 

			Ich will glauben, dass ich gewachsen bin, seitdem ich hierhergekommen bin. Ich habe gelernt, geduldiger zu sein. Ich habe gelernt, jemand anderem als nur mir selbst zu vertrauen. Ich habe sogar angefangen, meine Impulse zu zügeln. Ein wenig. Manchmal.

			Aber gerade fühlt es sich so an, als wäre dieser ganze Fortschritt in der Sekunde ausgelöscht worden, in der ich eine Frau dazu gebracht habe, sich umzubringen. 

			Ich stütze den Arm an der gefliesten Wand ab und drücke mein Gesicht hinein. Mein Körper fühlt sich schwach an, als ich von der düsteren, deprimierenden Wahrheit überrollt werde.

			Ich glaube, ich bin ein Monster.

			Ich habe eine Frau dazu gebracht, sich umzubringen. 

			Wie kann das keine Handlung eines Monsters sein?

			Mit einem erstickten Schluchzen zwinge ich mich aus der Dusche und wickele mich in ein Handtuch. In meinem Schlafzimmer ziehe ich einen BH an und schlüpfte in ein paar Boxershorts. Während ich mir die Haare kämme, sehe ich eine Mitteilung auf meiner Quelle aufblinken. Es ist Lyddie, die mir sagt, dass sie auf dem Weg zu mir ist, um sich gemeinsam fertig zu machen.

			Ich habe vergessen, dass wir das geplant hatten. Aber ich könnte noch Zeit haben, sie abzuwimmeln. Ihr Quartier ist nicht in diesem Gebäude, sondern in der Nähe des Verwaltungsflügels auf der anderen Seite der Basis, was ein ziemlich langer Weg ist, wenn sie nicht fährt.

			Ich bin gerade dabei, ihr eine Mitteilung zu senden, dass sie nicht kommen soll, als die Tür aufgeht. 

			In unserem Chat hatte ich ihr geschrieben, dass sie sich selbst hereinlassen kann.

			Scheiße.

			Lyddie schlendert herein. Sie trägt ein niedliches weißes Kleid mit Rundhalsausschnitt und Faltenrock. Ihr Strahlen erhellt den Raum. »Hi!«

			Ich war noch nie so froh über ein Paar Shorts. Sie bedecken zum Glück mein Blutmal. 

			Panik keimt in mir auf, als mir klar wird, wie nah ich dran war, dass sie mich nackt sieht. Cross hatte recht. Es war eine leichtsinnige Entscheidung, mich von Ellis heilen zu lassen.

			Lyddie bemerkt meinen Gesichtsausdruck und kichert. »Da sieht aber jemand fix und fertig aus.«

			Jemand hat gleich einen Nervenzusammenbruch. 

			Ich schaffe es, ein Lächeln aufzulegen. »Sorry, ich hatte einen chaotischen Tag.«

			

			»Ach, keine Sorge. Bald schon hast du das vergessen. Der heutige Abend wird so ein Spaß«, zwitschert sie. »Ich liebe Partys.«

			»Ich kann’s kaum abwarten.« Ich zwinge mich zu einem erneuten Lächeln und versuche die Sorge, die an mir nagt, zu unterdrücken. »Mein Kleid hängt im Badezimmer. Ich ziehe es schnell an, und dann können wir unsere Haare machen …«

			»Wren! Deine Narben!«

			Ihr Blick fällt auf meine nackten Beine, und sie keucht laut auf. Als ich versuche, weiterzugehen, eilt sie zu mir herüber und zupft an meinem Arm.

			»Sie sind verschwunden!«

			Unbehagen kriecht mir die Wirbelsäule hinauf. »Ja. Sie haben diesen Heiler hergeholt …«

			»Du hast dich von einem Aberranten-Heiler anfassen lassen?« Sie kneift die Augen zusammen. 

			»Wir hatten keine Wahl. Unsere Einheit wurde zu diesem Gesundheitscheck gezwungen.« Ich beginne, rückwärts auf das Badezimmer zuzugehen. »Er sagte, dass er die Narben verschwinden lassen kann, also sagte ich, klar, warum nicht?«

			»Zeig mal«, sagt sie.

			»Oh. Das ist nichts Besonderes. Da ist jetzt einfach nur Haut.«

			Doch sie steht schon vor mir und streckt eine Hand nach meinem Bein aus. Sie berührt die Haut auf meinem Oberschenkel und lächelt immer noch, aber als der untere Teil meiner Shorts leicht hochrutscht, schiebe ich den Stoff rasch wieder nach unten und rücke von ihr weg. 

			Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck weicht der Sorge. »Was war das?«

			»Nichts. Ich habe dir doch gesagt, dass da jetzt nur normale Haut ist.«

			»Was war dieses rote Mal?« Sie starrt mich verwirrt an. »War das ein blauer Fleck?«, fragt sie, aber das wachsende Entsetzen in ihren Augen sagt mir, dass sie genau weiß, was sie gesehen hat. »Wren, was war das?«

			»Es ist nur ein Muttermal.«

			»Ein Muttermal.«

			»Ja. Warte, ich ziehe mich an, dann können wir …«

			In einer für Lyddie sehr untypischen Handlung springt sie nach vorne und zieht den Stoff nach oben. 

			Ich erstarre, und sehe, wie die Erkenntnis bei ihr einsickert, als sie das Blutmal betrachtet. Das Mal, das verrät, was ich wirklich bin. 

			Alle Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen. Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. 

			»Oh, du meine Güte«, keucht sie und tritt einen Schritt zurück. »Das ist ein Blutmal.«

			»Lyddie«, fange ich an und strecke die Hand nach ihr aus, aber sie zuckt zusammen, als ob meine Berührung sie verbrennen würde.

			»Oh du meine Güte. Was passiert hier?«

			Meine Güte. Selbst in einem Zustand von blanker Panik kann Lyddie nicht anders, als Lyddie sein und sich weigern, das Wort »Gott« zu benutzen, auch wenn es eigentlich nicht verboten ist. Der General lässt nicht zu, dass Menschen Religion ausleben oder ein höheres Wesen verehren, aber es ist ihm scheißegal, ob man das Wort sagt. Er fühlt sich nicht von einem Wort bedroht.

			Aber Lyddie sind Regeln ziemlich wichtig. 

			»Du bist ein Aberrant?« Ihre Stimme zittert ungläubig. »Wie konntest du mich nur die ganze Zeit anlügen? Oh, mein … Gott!« All ihr Anstand fliegt aus dem Fenster, und ihr Atem wird flach. »Wie kann das … Warum …«

			Ich überlege krampfhaft, wie ich ihr klarmachen kann, dass ich keine Bedrohung für sie darstelle. 

			

			»Sie wissen es«, platze ich heraus.

			Sie blinzelt verwirrt. »Was?«

			»Sie wissen, dass ich ein Aberrant bin. Cross und der General.«

			»W-was?«

			Und plötzlich sprudelt eine ganze Geschichte aus mir hervor wie Wasser aus einem Hahn. Das ist der Grund, warum Onkel Jim mich gern mit den Soldaten in Hamlett sprechen ließ; wegen meiner Fähigkeit zu improvisieren. Das kommt mir jetzt zugute. 

			»Ich habe kein schwarzes Band«, ich halte ihr meine Handgelenke unter die Nase, »weil ich undercover bin. Sie haben mich rekrutiert, als ich noch in der Unterstufe war.«

			»Ich verstehe kein Wort. Du … du bist Aberrant …«

			»Das bin ich. Aber ich bin der Company mein ganzes Leben lang treu gewesen. Meine Eltern dienen sogar noch dem General in Bezirk Z. Unser Vieh ernährt das Kommando.«

			»Deine Eltern«, wiederholt sie. »Die sind nicht tot?«

			»Nein, das ist alles Teil meiner Tarnung. Sie haben mir einen Scheinonkel organisiert, sodass niemand erahnte, was ich war.«

			Sie starrt mich an. Ich kann sehen, wie sie hin- und herschwankt zwischen dem Bedürfnis, ihrer besten Freundin Wren zu vertrauen, und vor Schreck vor dem Mädchen mit dem Blutmal auf ihrem Oberschenkel zurückzuweichen. 

			»Welche Fähigkeiten hast du?«, fragt sie mit schwacher Stimme.

			»Telepathie, aber ich kann es mit niemandem nutzen. Ich bin keine Doppelagentin, also kann ich nicht wirklich mit anderen interagieren, die so sind wie ich. Ich kann auch Gedanken lesen, aber das tue ich nicht, weil ich die Privatsphäre von anderen respektiere. Und ich kann heilen.«

			Ihre Augen werden tellergroß. »Du bist eine Heilerin?«

			»Ja. Deswegen wollten sie mich in der Elite, weil ich Mitglieder der Einheit im Einsatz heilen könnte.«

			Vorsicht. 

			Ich beginne, zu viele Details zu verraten. Die besten Lügen sind einfach. Normal. Ich halte inne und besinne mich auf das, was ich bereits gesagt habe.

			»Sie wissen genau, was ich bin«, wiederhole ich. »Sie wussten es schon immer.«

			»Warum sind deine Verbrennungen verschwunden?«

			»Der General sagte, dass es die Einigkeit in der Elite fördern würde. Es soll ein Zeichen von Vertrauen sein, sodass meine Kameraden wissen, dass sie darauf zählen können, dass ich ihnen immer die Wahrheit sage. Schau, Lyddie. Es gibt viel mehr, das ich dir erzählen will«, sage ich und schaue sie beschwörend an. »Und ich verspreche dir, dass du mir Tausende von Fragen stellen darfst, aber für den Moment musst du mir versprechen, dass du meine Tarnung aufrechterhältst. Du darfst niemandem davon erzählen.«

			»Wusste Kaine davon?«

			»Nein. Er starb, bevor der General mir befohlen hat, mich dem Captain gegenüber zu offenbaren. Cross hat es seiner Einheit noch nicht erzählt.«

			»Was noch nicht erzählt?«

			Ich zucke vor Schreck zusammen, als ich Ivys Stimme höre.

			Sie steht in meiner Tür. Die Tür, die Lyddie nicht vollständig geschlossen hat. 

			Heilige Scheiße, dieser Abend kann wirklich nicht mehr schlimmer werden. 

			Jayde Valences toter Körper liegt in einem Vorratsraum. Cross und Xavier versuchen, sich darum zu kümmern. Lyddie glotzt mich an, als hätte sie mich noch nie zuvor im Leben gesehen. Und jetzt ist auch noch Ivy hier. Cross’ Ex-Freundin, die mich noch nie leiden konnte. Wir mögen vielleicht höflich zueinander sein, aber wir sind noch lange keine Freunde.

			Bevor ich antworten kann, tut Lyddie die eine Sache, die ich sie angefleht habe, nicht zu tun.

			»Wren ist eine Aberranten-Agentin.«

			Ivy ist so überrascht, dass sie sich für eine Sekunde am Türrahmen abstützen muss. »Was?«

			Ich möchte Lyddie am liebsten eine Ohrfeige verpassen, aber das kann ich nicht, weil ich sie auf meiner Seite brauche.

			»Stimmt das?«, fragt Ivy.

			Ich neige den Kopf zu einem Nicken. »Nur der General und sein innerster Kreis wissen davon. Cross wird morgen den Rest der Elite darüber informieren. Der General hat entschieden, dass es den Zusammenhalt fördert, wenn sie meine wahre Identität kennen.« Ich beiße mir auf die Lippen. »Ich bin eine Loyalistin. Das war ich schon immer. Ich schwöre euch, ich bin keine Bedrohung. Heute Abend werde ich ein Kleid anziehen, die Hand des Generals schütteln und ihm ausführlich dafür danken, was er alles für uns getan hat. Dafür, dass er darauf vertrauen kann, dass wir auf der richtigen Seite der Geschichte stehen. Lieutenant Colonel Valence. Ellis. Ich. Wir sind nicht wie die anderen.«

			Lyddie wird weich. Ich sehe es ihr an.

			»Wir wissen alle, welche Zerstörung ihre Kräfte anrichten können«, fahre ich fort. »Aber ich zerstöre nicht. Ich heile.«

			Und bringe Frauen dazu, sich umzubringen.

			Aber das tut jetzt nichts zur Sache.

			Ich gehe einen Schritt auf Lyddie zu. Sofort weicht sie voller Angst zurück.

			»Komm schon, Lyds. Wenn ich dir hätte wehtun wollen, hätte ich das schon viele Male tun können. Ich will nicht, dass dir irgendetwas zustößt. Alles, worum ich dich bitte, ist, die Sache für dich zu behalten. Morgen wird Cross ein Meeting abhalten, und alles wird veröffentlicht. Ich werde ihm sagen, dass ich dich dabeihaben möchte.« Ich werfe Ivy einen Blick zu. »Euch beide. Wenn ihr wollt, könnt ihr Seite für Seite durch meine Akte gehen.«

			

			»Zeig sie uns jetzt«, sagt Ivy kalt.

			»Dazu habe ich keine Befugnis.« Ein Lachen bricht aus mir heraus. »Niemand aus der Elite ist im System. Nicht offiziell. Nur der Captain kann auf unsere Akten zugreifen. Bitte. Ich stelle für keine von euch beiden heute Abend eine Bedrohung dar. Wir gehen zu einer Feier. Das ist alles. Alles andere kann bis morgen warten.«

			Ich konzentriere mich auf Lyddie und suche ihre Miene nach dem gewohnten Vertrauen ab. Nur einer kleinen Spur davon.

			»Du kennst mich, Lyds. Du weißt, dass ich ein guter Mensch bin. Bitte.«

			Sie zögert. 

			»Na gut«, sagt sie schließlich.

			Ein Hauch von Erleichterung durchströmt mich. »Morgen werden wir alles regeln«, versichere ich ihr. »Versprich mir nur, dass du bis dahin nichts sagst.«

			Sie beißt sich auf die bebende Unterlippe. »Werde ich nicht.«

			Als ich zurück zur Tür blicke, ist sie leer. Ivy ist verschwunden.

			Sie ist gegangen, ohne mir das gleiche Versprechen zu geben. 

		

	
		
			

			
			51. KAPITEL

			Als ich durch den geschwungenen Türrahmen des Festsaals trete, begrüßt mich das Spiel eines Orchesters. Die Instrumente sind auf einer von zwei Bühnen in dem eleganten Raum aufgebaut. Die zweite Bühne befindet sich am anderen Ende des Raumes, vor einer Kulisse in satten Blautönen. Sie ist mit marineblauen Vorhängen geschmückt. Ich bleibe erst mal an der Tür stehen und beobachte von dort aus die Menge. Ich wünschte, ich wäre irgendwo anders.

			Ich bin allein hier angekommen, denn Lyddie hat draußen ihre Eltern getroffen. Mein Instinkt hat mir geraten, sie nicht aus den Augen zu lassen, aber ich kann sie schlecht mit Handschellen an mich binden, noch weniger kann ich ihr sagen, dass sie ihre Eltern nicht sehen soll. Trotzdem fühle ich mich besser, als ich sie und Ivy wieder entdecke.

			Verdammte Ivy. Wo ist sie vorhin hingerannt? Mit wem hat sie gesprochen? Ich traue ihr keinen Millimeter über den Weg, auf der anderen Seite hat sie auch nie jemandem erzählt, dass sie damals Cross aus meinem Quartier hat kommen sehen.

			Ich werde plötzlich zuversichtlich. Und … vielleicht kann ich das jetzt zu meinem Vorteil nutzen. Ivy überzeugen, dass Cross nur bei mir war, um mit mir über meine Undercover-Identität zu sprechen.

			Falls ich diese verdammte Frau finden kann.

			Es gibt eine Tanzfläche, aber nur eine Handvoll von Paaren macht davon Gebrauch. Sie wirbeln und schunkeln über den polierten Boden, und ihr Gelächter vermischt sich mit den Gesprächen, die den Raum erfüllen. Um mich herum mischen sich Offiziere in Uniform unter Zivilisten in ihren besten Kleidern und schaffen eine interessante Mischung aus militärischer Formalität und Sanctum-Point-Glamour. 

			Leider bin ich zu verstört davon, dass ich heute eine Frau getötet habe, als dass ich ihre seidigen Kleider bewundern könnte. Aber ich registriere, dass es in diesem Raum mehr Farbe und Leben gibt, als ich es jemals beim General gesehen habe. Selbst seine Übertragungen finden immer vor einem grauen Hintergrund statt, und wenn er sie aus dem Freien überträgt, ist es fast so, als ob das Wetter wüsste, dass an diesem Tag eine Übertragung geplant ist, denn es ist immer bewölkt.  

			Cross verbindet sich nicht mit mir, und langsam werde ich sauer. Ich weiß, dass er damit beschäftigt ist, mein Chaos zu beseitigen, aber ich sorge mich um ihn, und ich fürchte außerdem, dass er sauer auf mich sein könnte. 

			Es ist ja nicht so, dass ich Jayde hätte umbringen wollen. Sie war eine Prekog. Sie hatte eine Vision von mir. Das lag völlig außerhalb meiner Kontrolle, das konnte ich nicht voraussehen, weil ich, nun, keine verdammte Prekog bin. 

			Ein Kellner reicht mir ein Glas Champagner. Diese Feier ist schön genug, dass ich hoffe, dass es echter ist, aber als ich einen Schluck nehme, gleitet ein synthetischer Geschmack meine Kehle hinunter. Alles klar. Der General will protzen, aber so viel dann auch wieder nicht.

			Endlich spüre ich Cross in meinem Kopf. 

			»Auf dem Weg, Dove.«

			»Du solltest dich besser beeilen. Die Lage hat sich verschlimmert. Lyddie und Ivy haben mein Blutmal gesehen.«

			»Verdammte Scheiße. Du hättest diese verdammte Narbe niemals entfernen lassen sollen.«

			»Ich habe versucht, dir meine Liebe zu beweisen, Arschloch. Und ich habe etwas Dummes, Impulsives getan. Zu meiner Verteidigung, ich hätte nicht gedacht, dass so viele Leute meine nackten Oberschenkel sehen werden. Ich trage normalerweise Kleidung, außer, wenn ich mit dir zusammen bin.«

			»Bitte sag mir, dass du Lyddie und Ivy nicht umgebracht hast.«

			»Lyddie, nein. Aber ich bin deine Ex-Freundin losgeworden.«

			»Daisy.«

			»Nur ein Scherz. Ich habe ihnen eine Geschichte erzählt, dass ich undercover in der Elite sei. Ich bin deine Geheimwaffe, und du wirst morgen ein Meeting abhalten, um es allen in unserer Einheit zu erzählen.«

			»Verdammte Scheiße.«

			»Ich weiß. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie wir hier rauskommen sollen, aber wir müssen uns einen Plan überlegen.« Ich zögere. »Vielleicht muss ich verschwinden.«

			»Ich lasse dich nicht aus den Augen.«

			»Lyddie liebt mich. Sie wird nichts tun, was mich gefährden könnte. Ivy dagegen … ich weiß nicht.«

			Ich kann die beiden immer noch nicht sehen, und meine Frustration wächst. Ich scanne erneut den Festsaal und blinzele, als mir ein bekanntes Gesicht ins Auge fällt.

			Entweder habe ich es mir gerade eingebildet, oder es war Adrienne.

			Ich habe sie nur eine Sekunde gesehen, aber ich schwöre, dass es ihr Gesicht war. Der breite, sinnliche Mund. Die zarte Nase. Diese Züge, die einen einzeln betrachtet nicht umhauen, aber zusammen ein auffälliges Gesicht ergeben. 

			Ich suche den Raum ab, aber ich sehe sie nicht mehr. 

			»Das ist wahrscheinlich nicht die beste Zeit, das zu sagen, aber … du siehst wunderschön aus.«

			Ich hebe den Kopf und sehe, wie Cross mir durch die Menge zuwinkt. Bei seinem Anblick schmelze ich dahin. Er trägt seinen blauen Anzug, das Jackett und die Hose sind genau auf seinen breiten Körper zugeschnitten. Ich schätze, dass er als Sohn des Generals den Schein wahren muss. Er ist frisch rasiert, und sein Grübchen lugt hervor, als er lächelt.

			Unsere Beziehung ist nicht öffentlich, also begrüßt er mich weder mit einem Kuss noch mit einer Umarmung. Er stellt sich einfach nur neben mich, und es kitzelt mich im Nacken, als er mich um eine Verbindung bittet.

			»Soldatin Darlington«, sagt er förmlich.

			»Captain.«

			»Du siehst umwerfend in Grün aus. Das macht deine geheimnisvollen Augen noch goldener.«

			Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, aber es verblasst, als sein Ausdruck ernst wird, genau wie seine Stimme. 

			»Die Liste der Schadensbegrenzung wird länger und länger.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich …«

			Ich verliere die Konzentration, als ich plötzlich Ivy mehrere Meter entfernt entdecke. Sie ist eine atemberaubende Erscheinung ganz in Blau. Sie hält ein Champagnerglas in der Hand und beobachtet mich und Cross. Misstrauisch.

			Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als würden wir stumm nebeneinanderstehen, deshalb spreche ich laut. »Ivy wird mich melden.«

			»Vielleicht nicht. Außerdem ist diese Undercover-Geschichte gar nicht so schlecht. Wir müssten dir nur ein schwarzes Band …«

			»Ich werde mir kein Loyalistentattoo stechen lassen«, knurre ich in seinem Kopf. 

			»Sorry, du hast recht. Ich weiß. Ich sehe hier nur gerade keinen Ausweg.«

			Wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken, denn das Orchester hört auf zu spielen, und der Raum wird still, als der General den Festsaal betritt.

			Er strahlt Macht aus. Autorität. Seine Haltung ist makellos, aber sie ist nur ein Teil davon. Es liegt an der Art, mit der sein Blick durch einen schneidet, urteilend, so als ob er auf der Stelle entscheiden könne, ob man seine Anwesenheit wert ist. Sein Talent für sekundenschnelle Berechnungen hat ihm über die Jahre hinweg gut gedient. 

			General Redden bewegt sich durch die Menge und nickt Leuten zu. Als er an seinem Sohn vorbeikommt, nimmt er mich nicht mal wahr. Er nickt Cross einfach nur zu, der von mir wegtritt. 

			»Es ist so weit«, murmelt er in meinem Kopf.

			»Was?«

			»Die Rede.«

			Sichtlich unmotiviert folgt er seinem Vater. Sie sind etwa gleich groß. Und als Travis hinzukommt, bilden sie ein imposantes Trio in ihren Uniformen. Roe ist der Letzte, der auf die Bühne steigt. Er reibt sich die Nase, was mir verrät, dass er gerade ein oder zwei Stims gezogen hat. Seine Augen haben einen manischen Blick.

			Ich bemerke, wie Cross ihn stirnrunzelnd anschaut, so als wolle er sagen: Du konntest es nicht einen Abend mal lassen? Roe lächelt seinen Bruder unverfroren an. 

			Der Raum wird still, als der General die Stufen zur Bühne hochgeht. Er wartet, bis seine Söhne pflichtbewusst hinter ihm stehen, ihre dunklen Uniformen im Kontrast zu dem hellblauen Hintergrund. Erst, als sie wie gehorsame Entenküken hinter ihm aufgereiht sind, geht er auf das Podium zu. 

			General Redden räuspert sich. Als er zu sprechen beginnt, strotzt seine Stimme vor Autorität. 

			»Vor fünfundzwanzig Jahren habe ich den Kopf der Schlange abgeschnitten.«

			Wunderbar. Das ist nicht mal eine Metapher. Jeder hat das Köpfen von Präsident Tack Severn mitverfolgt – es wurde live in alle Haushalte übertragen. 

			»Gewalt ist im Krieg unumgänglich. Unumgänglich für die Freiheit. Und nach fünfundzwanzig Jahren, einem Vierteljahrhundert, ist es nur passend, dass wir an die Opfer und die Erfolge denken, die uns heute hier hergebracht haben. Vor fünfundzwanzig Jahren standen die Primes des Kontinents unter dem unrechtmäßigen Einfluss eines korrupten und unfähigen Regimes. Unsere Gesellschaft war zersplittert, und der Wille des Volkes wurde von Tyrannen zum Schweigen gebracht. Die Aberranten rissen die Macht aus den Händen unser Vorfahren und machten uns zu Bürgern zweiter Klasse. Präsident Severn zerriss den Stoff der Moral, indem er die Gedanken sowohl seiner Prime-Feinde als auch seiner Aberranten-Verbündeten manipulierte. Doch die Primes standen zusammen, um einen neuen Weg zu beschreiten – einen Weg der Befreiung und Ordnung. Unter meiner Führung befreiten wir uns von den Aberranten, die versucht hatten, uns zu zerstören. Wir säuberten den Kontinent, beseitigten Verräter und stellten die Ehre unserer Institutionen wieder her.« 

			Er macht eine dramatische Pause.

			»Doch unsere Reise ist noch lange nicht vorbei. Wenn wir in die Zukunft blicken, sollten wir im Angesicht des Unglücks wachsam bleiben, unerschütterlich in unserem Engagement, den Frieden und die Stabilität zu bewahren, für die wir so hart gekämpft haben. Ich wurde nicht gebeten zu führen – ich wurde dazu berufen.«

			Ich versuche, nicht mit den Augen zu rollen. Sagen das nicht alle großen Tyrannen? Oh, ich wollte das nicht. Bitte nehmt mir alle diese belastende Macht weg.

			»Ich war ein einfacher Mann. Ich habe eine Einheit von Männern geführt. Ich habe Severn pflichtbewusst gedient, und meine Frau war im Garten, aber …«

			Ich blinzele. Und seine Frau war im Garten? Okay. Eine seltsame Abschweifung.

			Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Ivy langsam auf mich zukommt. Meine Schultern werden steif und richten sich auf, aber sie bewegt sich nur näher auf die Bühne zu, um besser zuhören zu können.

			»… und kurz bevor er starb, sagte Severn noch den Satz, mit dem er all seine Übertragungen beendete: Audaces fortuna iuvat. Das Glück begünstigt die Mutigen. Was wahrscheinlich das einzig Wahre ist, was er je gesagt hat.«

			Redden lässt den Rest von Präsident Severns Ausruf absichtlich aus. 

			Et potentia fluit ad fortes.

			Das Glück begünstigt die Mutigen, und die Macht fließt den Starken zu. 

			Sogar in seinen letzten Momenten versuchte Severn noch, es diesen minderwertigen »Piss-Adern«, die er so verachtete, auszuwischen. 

			»Wir haben den Coup gewagt, und das Glück hat uns tatsächlich eingeholt. Aber die Welt, die er beschreibt, ist nicht möglich, und wir sind einmal mit dem Zug dorthin gefahren, als mein Sohn fünf war, und …«

			Er hält für eine Sekunde inne. Ein unbehagliches Gefühl breitet sich in meinem Magen aus.

			»Das war so ein Tag, den man am liebsten mit seiner Familie zu Hause verbringen würde. Zum Beispiel im Garten und unter einem schattigen Baum.«

			Wovon zum Teufel spricht er gerade?

			»Severn war nicht der Mann, der das getan hätte, und davor wusste ich es. Davor wusste ich es.«

			Ich bemerke, wie mehrere Gäste Blicke austauschen. Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, die erstaunt über seine Rede ist. 

			Redden räuspert sich. Schaut seine Söhne an. »Diese drei jungen Männer hinter mir werden meinen Mantel weitertragen, wenn ich nicht mehr bin. Was hoffentlich erst in hundert Jahren der Fall sein wird, wenn der Forschungszuschuss, den ich für die Regenerationsstation des Krankenhauses bewilligt habe, sich auszahlt.«

			Sein Versuch, humorvoll zu sein, geht daneben. Hauptsächlich, weil alle noch verwundert über das sind, was er davor gesagt hat.

			Er lächelt unbeholfen, als die Menge nicht reagiert. »Ich habe meine Söhne in dem Glauben erzogen, dass wir alles sein können, was immer wir versucht haben, war nicht gut.«

			Ein verwirrtes Raunen geht durch die Menge. 

			Seine Miene wird angespannt, so als ob auch er es bemerkt. Die gleiche Verwirrung, die wir spüren. Er schüttelt den Kopf und räuspert sich erneut. 

			»Fünfundzwanzig Jahre, und schaut, was wir erreicht haben. Unsere Gesellschaft ist eine gut geölte Maschine, und sie war im Garten, hat sie mir gesagt …« Er hält inne und blinzelt. Dann reibt er sich das Gesicht. 

			Ich durchsuche die Menge nach einer möglichen Erklärung. Und da sehe ich sie wieder.

			Adrienne.

			Sie ist es.

			Sie trägt ein einfaches, dunkelblaues Kleid mit langen Ärmeln und einem hochgeschlossenen Kragen, ihr rotes Haar ist ordentlich in ihrem Nacken zusammengebunden. Sie steht am äußersten Rand der Bühne und blickt aufmerksam auf den General. 

			Mir dreht sich der Magen um. Sie macht etwas mit ihm. Aber was?

			Redden wird auf der Bühne immer verwirrter. Er blinzelt, räuspert sich, schüttelt den Kopf, sagt einen weiteren Satz, ein Wort und reibt sich wieder durchs Gesicht. 

			Niemand weiß, wie er auf dieses Spektakel, welches sich vor uns entfaltet, reagieren soll. Seine triumphale Rede ist zu einem wirren Wortschwall verkommen. 

			»Also, meine Kameraden und Genossen, meine geschätzten Gäste und verehrten Freunde«, sagt er, dann stockt er wieder. »Wo ist Vinessa hingegangen?«

			Beklommenheit breitet sich wie ein dunkler Schatten im Raum aus. Ich höre die Leute um mich herum mit gedämpften Stimmen leise flüstern, während sie beobachten, wie Merrick Redden vor ihren Augen zerfällt.

			»Wo ist Vin?«

			Travis tritt vor, doch der General hebt die Hände, als wolle er ihn abwehren. Ein missbilligender Blick umspielt Travis’ Lippen.

			»Wo ist sie? Was hast du mit meiner Frau gemacht?«

			»Sir«, versucht Travis ihn zu beschwichtigen. Seine Stimme bleibt ruhig, während er nach dem General greift. »Vielleicht sollten wir dir ein Glas Wasser holen. Dein Hals klingt trocken.«

			Redden mustert ihn ungläubig. Er stößt ihn beiseite. »Ich halte eine Rede, Junge.«

			Travis wirft Cross einen Blick zu, der sich mit langsamen, bedachten Schritten nähert. Roe bleibt an Ort und Stelle, doch er wirkt nicht mehr amüsiert – nur noch besorgt. 

			Die Spannung im Raum steigt, als der General darauf besteht, seine Rede zu beenden. Eine Rede, die inzwischen keinen Sinn mehr ergibt.

			»Und so erhebt eure Gläser auf weitere fünfundzwanzig Jahre. Cross ist es nicht, aber alle anderen sind es. Und ich sah sie dort und dachte, ja. Oder war es nein?«

			Seine Stimme wird immer unberechenbarer. Seine Gesten wilder. Dann verzieht er das Gesicht und beginnt, mit der Faust gegen seine eigene Schläfe zu schlagen.

			Als Travis nach seinem Arm greift, rastet er aus und schlägt heftig um sich. Ich suche erneut nach Adrienne, doch die aufgewühlte Menge bewegt sich hin und her und versperrt mir die Sicht.

			Der General hört auf, sich selbst zu schlagen. Dann verstummt er ganz. Er murmelt unverständliches Kauderwelsch vor sich hin, während alle ihn mit weit aufgerissenen Augen schockiert anstarren.

			Er verwandelt sich in eine bemitleidenswerte Gestalt auf der Bühne, und mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich zusehe, wie ihm sein Verstand entgleitet. Würde ich ihn jetzt sehen, ohne zu wissen, was zuvor passiert ist, würde ich ihn für einen zersplitterten Mod halten. Aber ich weiß, was zuvor passiert ist. Ich habe es buchstäblich geschehen sehen, genau jetzt, genau hier. In Echtzeit. Ich sah zu, wie sein Verstand vor meinen Augen zersplitterte, so als würde jemand …

			Ihn verderben.

			Jayde Valences Stimme hallt in meinem Kopf wider.

			Sie sind unnatürlich. Sie verderben Gedanken.

			Die abscheuliche Vorstellung raubt mir den Atem, genau in dem Moment, als ich Adrienne wieder erspähe. Ich versuche, ihr einen Blick zuzuwerfen, aber sie bewegt sich von der Bühne weg.

			Travis versucht unterdessen, die Menge zu beruhigen und beugt sich zum Podium. »Alles ist in Ordnung, meine Damen und Herren. Ich glaube, wir haben hier nur ein kleines Problem mit dem Blutdruckmedikament.«

			Niemand kauft ihm das ab.

			Cross versucht, Travis zu helfen, den General zu bändigen, dessen Blick inzwischen völlig leer ist. Der Mann, der diesen Ballsaal mit Autorität betreten hat, verlässt ihn nun wie ein gebrochenes Kind – abwechselnd schlägt er seine Söhne und ohrfeigt sich selbst.

			»Alles ist okay«, sagt Travis ins Mikrofon. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Es wird ihm besser gehen und …«

			Der Rest seiner Worte wird von der Explosion verschluckt.

		

	
		
			

			
			52. KAPITEL

			Chaos bricht aus. Die Soldaten vor Ort reagieren sofort, Offiziere brüllen Befehle und drängen sich durch die Menge. Zivilisten schreien, dass eine Bombe explodiert sei, und sie rennen in Panik zu den Ausgängen. Ich mache mir keine Sorgen. Ich weiß, woher die Explosion kam. Ich weiß, dass keine weiteren Sprengsätze detonieren werden. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, Adriennes Bewegungen zu folgen.

			»Der Vorratsraum!«, ruft jemand. »Ich sehe Rauch von dort kommen.«

			Ich erreiche den Torbogen und erhasche einen weiteren Blitz von Rot – Adrienne. Sie taumelt in Richtung Ausgang. Sie ist vornübergebeugt und bewegt sich langsamer, als ich erwartet habe.

			Ich bin in Sekunden bei ihr und reiße sie zurück. Als sie versucht, sich zu wehren, ziehe ich sie in eine dunkle Lücke zwischen dem Veranstaltungsareal und dem Ladebereich.

			»Was hast du mit ihm gemacht?«, frage ich eindringlich.

			Sie sieht krank aus. Körperlich krank. Tatsächlich kann sie kaum noch laufen, und ihre Knie zittern deutlich.

			»Was ist mit dir los?«, entfährt es mir.

			Als sie nach vorne kippt, halte ich sie instinktiv fest – schockiert darüber, wie kalt sich ihre Haut anfühlt. Dabei rinnt ihr der Schweiß übers Gesicht.

			»Das ist normal. N-normaler Reflex.« Sie kann kaum sprechen.

			Plötzlich erinnere ich mich an die körperlichen Empfindungen, die ich bei Jims Hinrichtung hatte, als ich acht Gedanken gleichzeitig in meinem psychischen Griff hielt. Der Schwindel. Die Erschöpfung. Der Schweiß, der mir auf der Stirn stand. Ich erinnere mich, wie viel Kraft es mich gekostet hatte, meinen Verstand zu nutzen, um sie manipulieren. Das war auch bei Jayde passiert, nur in geringerem Maße.

			Ich mustere Adriennes Gesicht. »Was hast du mit seinem Verstand gemacht?«

			Beim letzten Mal waren ihre Augen scharf wie Dolche. Jetzt sind sie trüb und benommen.

			»Nicht … die Zeit, Darlington.« Ihre Hand zittert, als sie ihr Ohr berührt. »Sara. Wo bist du?«

			Als sie eine Antwort erhält, stößt sie sich von mir ab, nur um erneut ins Taumeln zu geraten. Sie stützt sich an der Wand ab und schwankt, als würde sie gleich ohnmächtig werden.

			»Was hast du mit seinem Verstand gemacht? Du hast ihn verdorben?«

			Ihr Blick wandert langsam zu mir. »Wo hast du diesen Begriff gehört?«

			»Ist es das? Ist es das, was du getan hast?«

			»Darlington.« Es ist ein gequältes Flüstern. »Ich muss zum Treffpunkt.«

			»In deiner Verfassung schaffst du es nirgendwohin.« Ich seufze gequält. »Lass mich helfen. Wohin musst du?«

			Ich erkenne den Moment, in dem sie ihre eigene Schwäche akzeptiert und sich geschlagen gibt. Sie lehnt sich an die Wand und nickt in Richtung des Transporttors.

			»Komm schon«, dränge ich und führe sie vorwärts.

			Sie stützt sich schwer auf mich, jeder Schritt ist ein Kampf. Wir haken uns ein, als wären wir nur zwei Zivilistinnen, die diese gruselige Party schnell hinter uns lassen wollen, auf der eine Bombe explodiert ist.

			Da möglicherweise neugierige Blicke auf uns gerichtet sind, versuche ich, telepathisch zu kommunizieren – vergeblich. Ich spüre Adriennes Energie, aber sie ist zu schwach. Brüchig.

			»Funktioniert noch nicht«, murmelt sie. »Ich habe zu viel Energie verbraucht.«

			»Wie hast du das mit seinem Gehirn gemacht?«

			Sie atmet stoßweise aus. Ich bemerke die Blässe ihrer Haut, die Schweißperlen, die auf ihrer Stirn glänzen.

			»Wie?« Ich verstärke meinen Griff um ihren Arm.

			»Ich weiß es nicht. Es passiert einfach. Es ist eine Frage der … Umprogrammierung.«

			»Umprogrammierung.« Mir wird erneut übel. »Du hast ihn direkt vor unseren Augen in Gemüse verwandelt. Ich habe noch nie von so einer Fähigkeit gehört.«

			»Es ist selten«, gibt sie zu. »Seltener als Manipulation.«

			Wir schleppen uns zum Tor, wo eine Reihe von Autos auf die Genehmigung wartet, das Gelände zu verlassen. Hinter uns strömen weiter Leute aus dem Festsaal. 

			Aber das Chaos scheint … weniger chaotisch. Die Soldaten des Kommandos, die an uns vorbeimarschieren, scheinen die Situation unter Kontrolle zu haben.

			»Ich kann dir das alles später erklären«, flüstert Adrienne. »Lass mich erst mal zurück auf die Basis.«

			»Wie bist du hier überhaupt hingekommen?«

			Langsam wird mir klar, dass Uprising viel mächtiger ist, als es sich der Geheimdienst des Kommandos je ausmalen könnte. 

			Kaum kommt mir dieser Gedanke, erschüttert eine weitere Explosion die Luft. 

			Sie ist nicht in unserer Nähe, sondern irgendwo in der Ferne, aber ich kann die Schockwelle spüren, die den Boden unter meinen Füßen erbeben lässt. Es ist die gleiche Stärke, die ich bei der Bombenexplosion im Depot gespürt habe. Der Nachthimmel wird erhellt, orange Flammen vor schwarzem Hintergrund, und die Luft verdichtet sich mit Rauch und einem übel riechenden, süßlichen Geruch. 

			

			Ich werfe Adrienne einen Blick zu und sehe, wie sie in einem Auto verschwindet, das so schnell davonrast, wie eine Fledermaus aus einer Höhle geschossen kommt.

			Ich versuche eine Verbindung zu Cross herzustellen, aber er antwortet nicht. Ich muss ihn finden. Herausfinden, was zur Hölle hier los ist. Aber ich schaffe es nicht zurück ins Gebäude. Ich renne darauf zu, als mir plötzlich jemand den Weg versperrt.

			Roe.

			Ich erstarre, und hoffe, dass die Panik auf meinem Gesicht nicht zu sichtbar ist.

			»Wo musst du so schnell hin?« Seine Stimme ist mit grausamer Belustigung belegt.

			Ich erhole mich von der Überraschung, ihn zu sehen und werfe ihm einen genervten Blick zu. »Roe. Geh mir aus dem Weg.«

			Anstatt mir auszuweichen, kommt er näher. »Warum so eilig? Hast du Angst vor einem kleinen Feuer?«

			Ich balle die Fäuste und versuche, mich an ihm vorbeizudrücken, aber er stellt sich mir wieder in den Weg.

			»Ich habe keine Zeit hierfür«, fauche ich ihn an.

			In der Hoffnung, an ihm vorbeizukommen, weiche ich nach links aus. Doch er ist schneller. Sein Arm fährt aus, er erwischt mich an der Schulter und schubst mich zurück. Ich stolpere schockiert und falle fast hin.

			»Glaubst du wirklich, dass ich dich entkommen lasse? Nachdem du eine Installation des Kommandos in die Luft gejagt hast?«

			Das Herz rutscht mir in die Hose. Fuck. Fuck!

			Getrieben von reiner Verzweiflung, springe ich los und schwinge die Faust gegen seinen Kiefer. Er blockt sie mühelos ab und kontert mit einem schnellen Tritt in meinen Bauchbereich.

			Schmerz explodiert in meinen Rippen bei dem unerwarteten Schlag. Ich keuche und krümme mich. Einen Moment lang bin ich tatenlos, wie gelähmt. Roe war immer gut im Nahkampf, aber offensichtlich hat er seit seiner Abreibung durch Cross in der Grubennacht noch weiter geübt.

			»Ist das alles, was du draufhast?«, höhnt er und umkreist mich wie ein Raubtier.

			Ich richte mich auf und ziehe keuchend Luft ein. »Du willst das nicht, Roe.«

			»Oh, doch. Nichts würde mir mehr gefallen, als dein Aberranten-Gehirn in den Beton zu rammen.«

			Ivy.

			Verdammte Ivy.

			Panik durchfährt mich. Ich täusche einen Schritt nach links vor und drehe mich dann nach rechts in der Hoffnung, ihm zu entkommen. Doch er packt mich erneut und stößt mich gegen die Wand hinter uns. Ich reiße ihn mit, und wir stürzen zu Boden, um Kontrolle ringend.

			Ich schaffe es, ihm ein Knie in den Bauch zu rammen. Er bestraft mich mit einem Schlag unter das Kinn, der schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen lässt.

			»Ihr ’Fekts ekelt mich an«, zischt er und wirft sich dann auf mich.

			Ich lande auf dem Rücken, und mein Schädel schlägt hart auf dem Boden auf. Roe drückt mich unter sich, seine dunklen Augen brennen vor Hass. 

			Ich winde mich, um mich zu befreien, aber er ist zu schwer. Mein Puls wird dünn und schwach, als Roe langsam den Kopf vorbeugt. Sein Mund streift über meine Wange, als sich meinem Ohr nähert.

			»Ich will dich mit meinen eigenen Händen töten«, flüstert er. »Aber …«

			Plötzlich steht er auf. Die hastigen Schritte von Soldaten erreichen uns, und ich blicke auf, nur um einen Schwarm von Soldaten zu erblicken, die ihre Waffen auf mich richten.

			Niemand hält mich auf, als ich mich auf die Füße kämpfe. Ich versuche allerdings auch nicht wegzulaufen. Nicht, wenn ich in ein halbes Dutzend Gewehrläufe blicke.

			Mit lässigen, unverfrorenen Schritten schlendert Roe zur Gruppe und stellt sich in die Mitte. Er neigt den Kopf und mustert mich von Kopf bis Fuß.

			»Zeig uns, wo es ist«, sagt Roe.

			Ich runzele die Stirn. »Was …«

			Aber er redet nicht mit mir. Er schleift jemanden nach vorne, zieht an ihrem Arm, um sie vor sich zu stellen.

			Lyddie.

			»Ich schwöre dir, ich habe es gesehen«, sagt sie zu ihm.

			Ich starre sie entsetzt an. »Lyds …«

			Sie ignoriert mich. »Es ist auf ihrem linken Oberschenkel.«

			»Lyddie«, flehe ich. 

			Aber ich weiß nicht, wozu ich sie anflehe. Es ist zu spät. Sie hat mich schon verraten. 

			Nicht Ivy, Lyddie.

			Sie hatte es versprochen.

			Ich beiße mir auf die Lippe, um sie vor dem Zittern zu bewahren, aber ich kann das heiße, scharfe Stechen von Tränen hinter meinen Augenlidern nicht aufhalten.

			Roe nickt den Soldaten zu, die nach vorne treten.

			»Fass mich nicht an«, warne ich.

			Der Mistkerl hört mir nicht zu. Ein empörtes Knurren verlässt meine Kehle, als er den Saum meines Kleides hochreißt, um meinen Oberschenkel freizulegen. 

			Mein Blutmal.

			Verzweiflung durchfährt mich, als ich erneut versuche, mich mit Cross zu verbinden.

			Warum lässt er mich nicht. Ich brauche ihn.

			Mit klopfendem Herzen konzentriere ich mich auf Lyddie, damit sie mich anschaut. Als sie es endlich tut, tut sie es mit so tief verwurzeltem, schauerlichem Hass, dass ich den Blick abwenden muss. 

			

			Ich drehe mich wieder zu Roe um und frage verbittert: »Wirst du mir jetzt in den Kopf schießen?«

			»Leider wurde mir befohlen, mich zurückzuhalten.« Roe wirft dem Soldaten zu seiner linken Seite einen Blick zu. »Bringt sie ins Militärgefängnis.«

			–––

			Ich bin genau dort, wo ich angefangen habe.

			Im Gefängnis.

			Immerhin habe ich es endlich geschafft, mich mit Cross zu verbinden. Obwohl alles, was er sagte, als ich ihm erzählt habe, wo ich bin, war: »Ich werde da sein, so schnell es geht.«

			Das ist Stunden her.

			Stunden.

			Ich hatte Zeit nachzudenken. Zu versuchen, das alles, was heute Abend passiert ist, zu verstehen. Die Rebellion zerstört den Verstand von Menschen. Das hat Adrienne heute Abend bestätigt. Aber in welchem Ausmaß? Hat ihre Fähigkeit, zu verderben, etwas mit der Krankenhausstation voller Mods zu tun, über die ich gestolpert bin? Waren diese Leute auch verdorben, nicht zersplittert? Waren einige von ihnen etwa Primes? Die meisten von ihnen waren, ihren Adern nach zu schließen, modifiziert. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Adrienne es in Ordnung fände, an unseresgleichen zu experimentieren. 

			Aber ich hätte auch niemals gedacht, dass sie einfach dastehen und das Gehirn eines Mannes in Matsch verwandeln könnte, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. 

			Mir kommt noch ein anderer Gedanke: Ist Cross’ Mutter verdorben worden? Hat er recht, und sie ist gar nicht modifiziert? Ist Vinessa Redden nur ein weiteres Opfer in dem Jahrzehntelangen Krieg zwischen Primes und Mods?

			Ich habe so viele Fragen, und nicht eine von ihnen kann beantwortet werden, bevor Adrienne beschließt, mich mit ihrer Anwesenheit zu ehren. Aber sie verbindet sich auch nicht mit mir.

			Sosehr ich es auch hasse, Cross zu nerven, wenn ich weiß, dass er gerade mit einem Berg an Müll fertig werden muss – meine Ungeduld siegt.

			»Wo bist du, verdammt noch mal?«

			»Besprechungen«, ist seine knappe Antwort. »Sie haben den kompletten Nordquadranten der Basis zerstört, inklusive eines Hangars voller Kampfjets.«

			Wow. Das ist ein riesiger Rückschlag für das Kommando. Ja, es gibt zwar andere Hangars und andere Flugplätze, aber einen solchen Teil der Flotte zu verlieren … Ich schätze, ihr Pilot hat dieses Mal ins Schwarze getroffen. 

			»Bist du in Schwierigkeiten? Meinetwegen?«

			»Noch nicht. Aber ich denke mal, dass ich das sein werde. Im Moment sind sie noch zu sehr mit meinem Vater beschäftigt.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Sein Gehirn ist komplett verkohlt. Er ist eine leere Hülle.«

			Es fällt mir schwer, Cross’ Tonfall zu entziffern. Seine Gefühle diesbezüglich.

			Verdammt, ich weiß nicht mal, wie ich mich fühle, als ich das höre. Der General ist – war – ein grausamer, gefährlicher Mann. Er hat Tausende von Menschen getötet. Aber die Art und Weise, was mit ihm geschah, hat etwas sehr … Erbärmliches an sich, nehme ich an. Keine Kugel eines Attentäters oder eine strategisch geplante Bombe. Er hat nicht das heldenhafte Ende genommen, von dem er wahrscheinlich geträumt hat. 

			Sein Gehirn wurde einfach … umprogrammiert, wie Adrienne es nannte. 

			»Travis hat die Kontrolle übernommen. Das Tribunal hat ihn zum General ernannt.«

			Ich lasse das sacken. Okay. Nach dem, was ich gesehen habe, ist Travis ein pragmatischer Mann. Er ist logisch veranlagt. 

			

			»Können wir ihn überzeugen, dass ich auf seiner Seite bin?«

			»Nachdem du unsere wertvollste Installation zerbombt hast? Das bezweifle ich stark.«

			Mein Atem entweicht in einem zitternden Hauch.

			»Verfall jetzt nicht in Panik.«

			Noch nicht schwingt in dem Satz mit. 

			»Ich bin da, so schnell ich kann, okay?«

			»Okay.«

			Seufzend strecke ich mich auf meiner schmalen Matratze aus und starre an die Decke. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich an Lyddie denke. Ich schätze, dass ich von ihrem Verrat nicht allzu überrascht sein sollte. Ich habe sie an jenem Tag im Abschirmungsunterricht gesehen – die Art, wie sie bei dem bloßen Gedanken daran, dass Amira sie berührt, zurückgewichen ist. Genauso wie bei Lash ist ihr Hass auf Aberranten so tief verwurzelt, dass ich ein absolut naiv gewesen sein muss, zu glauben, dass sie jemals Toleranz in sich aufbringen könnte. Dass sie mein Blutmal geheim halten könnte.

			Wahrscheinlich fühlt sie sich genauso von mir verraten wie ich mich von ihr. 

			Trotzdem brennt mir Wut im Hals, als ich daran denke, wie sie mich verraten hat, denn ich hätte ihr das niemals angetan. 

			Du hast es Tana angetan.

			Mir schnürt sich die Kehle zu. Das habe ich verdammt noch mal nicht. Nicht mit Absicht. Ich habe Tana und Griff gewarnt, weil ich wollte, dass sie vorsichtig sind. Damit sie sich schützen. Ich habe den Deal ausgehandelt, sie ins Arbeitslager zu schicken, weil es tausendmal besser war, als ihre Leichen begraben zu müssen. 

			Tana hat seit Wochen nicht mit mir gesprochen.

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber als ich endlich das Tastenfeld summen höre, bin ich ein reines Nervenbündel. Mein Herz macht einen Satz, als Cross den Raum betritt. Ich stolpere auf die Füße, dann zögere ich, unsicher, ob ich zu ihm gehen sollte.

			»Wir werden nicht aufgenommen.« Er zeigt auf den Störsender, der an seinem Gürtel befestigt ist.

			Dann öffnet er die Arme, und ich werfe mich in sie. Er fährt mit den Lippen über meine Haare, seine Hände sind warm an meinem unteren Rücken. Als wir uns schließlich voneinander lösen, ist seine Miene düster.

			»Travis hat allen bekannten Mods den Krieg erklärt.«

			Mein Mut sinkt. »Was?«

			»Der Angriff auf unsere Basis wird nicht ungestraft bleiben, nicht, wenn Travis das Sagen hat. Alle Mods, die wir kennen, werden gerade zusammengetrieben und vorläufig in Arbeitslager geschickt, Sklaven und Loyalisten. Er sagt, dass er im Einzelfall darüber entscheidet, ob sie leben oder sterben werden.«

			»Aber sie waren euch über die Jahre hinweg loyal«, protestiere ich. 

			»Das spielt keine Rolle mehr. Man ist entweder ein Gefangener oder tot.«

			»Was ist mit mir? Bin ich eine Gefangene?«

			Es herrscht eine kurze Stille.

			»Cross.«

			»Du wurdest zum Tode verurteilt. Das hat das Tribunal gerade verkündet.«

			Ich nicke resigniert. »Sie haben mich nicht mal gesehen.«

			»Das mussten sie auch nicht. Lyddie hat über dein Blutmal ausgesagt.«

			Natürlich hat sie das.

			»Sucht irgendjemand nach Jayde?«, frage ich, obwohl das gerade meine geringste Sorge ist.

			»Ihre Leiche wurde heute Morgen gefunden. Was für ein Pech, dass sie sich direkt nach Travis’ Ankündigung, dass sogar Loyalisten festgenommen würden, umgebracht hat.«

			Trotz all dem Aufruhr und der Ungewissheit, durchfährt mich ein Gefühl der Erleichterung.

			Cross zwinkert mir zu. »Ich bin ziemlich gut in meinem Job.«

			»Offensichtlich.«

			Seine Miene wird ernst. »Und jetzt ist es mein Job, dich hier rauszuholen. Warst du mit dem Netzwerk in Kontakt?«

			Ich schüttele frustriert den Kopf. »Niemand verbindet sich mit mir. Ich versuche es noch mal.«

			Ich öffne einen Pfad zu Adrienne, und das erste Mal, nachdem sie auf die Rückbank des Autos getaumelt ist, erlaubt sie mir, mich zu verbinden. Erleichterung durchflutet mich, doch als ich spreche, klinge ich anschuldigend.

			»Wo zur Hölle hast du gesteckt?«

			»Ich habe darauf gewartet, dass meine Fähigkeit zurückkommt, eine Verbindung anzunehmen. Wo bist du?«

			»Ich bin im Militärgefängnis. Einer meiner Kameraden hat mich verraten. Ihr müsst mich hier rausholen.«

			»Das können wir nicht.« Sie klingt immer noch müde. »Die Bezirke sind abgeriegelt. Der Luftraum wird überwacht, also können wir es nicht riskieren, ein Flugzeug zu senden. Wir werden für eine Weile untertauchen.«

			»Was sagt sie?«, drängt Cross. 

			»Dass sie für eine Weile untertauchen werden. Warte.«

			»Ihr lasst mich hier einfach zurück?«

			»Wir können nicht zu dir kommen.« Ich höre ehrliches Bedauern in ihrer Stimme. »Zumindest nicht jetzt in diesem Moment. Aber wenn du es schaffst, bist du herzlich willkommen in Dagger.«

			»Wo ist das?«

			»Das ist unsere Basis. Sie befindet sich jenseits der Blacklands.«

			Ich werde angespannt. Ich weiß noch, wie meine Kameraden über eine geheime Mod-Basis sprachen, ein Versteck irgendwo in den Bezirken, aber das ist das erste Mal, dass ich eine Bestätigung höre. Aber jenseits der Blacklands? Wie ist das möglich?

			»Was ist los?«, fragt Cross.

			Ich ignoriere ihn, und Adrienne fährt fort.

			»Du warst bei der Durchführung dieser Mission eine Bereicherung. Ich habe bereits in deinem Namen mit den Autoritäten gesprochen.«

			Dieser ungewohnte Begriff lässt mich stutzig werden. »Wer sind die Autoritäten?« 

			»Das ist der Rat, der unsere Basis regiert.«

			»Ich dachte, du hättest das Sagen.«

			»Das habe ich auch. Aber nicht allein. Ich habe ihnen gesagt, wie wichtig du warst, um Zugang zum General zu bekommen. Wie du die Sprengkörper zur Ablenkung angebracht hast. Deine Aufnahme wurde genehmigt. Also kannst du einfach abwarten, bis es sicher genug ist, dich da raus …«

			»Ich soll morgen früh sterben.«

			Es folgt eine Pause.

			»Tut mir leid, Wren. Wir können kein Flugzeug riskieren.«

			»Was, wenn ich zu euch komme?«

			»Du kannst nur über die Luft hierherkommen. Niemand schafft es lebendig und zu Fuß durch die Blacklands.«

			»Aber was, wenn ich es schaffen würde?«

			Nach einer weiteren Pause sagt sie: »Nun, dann würdest du dich mit mir verbinden, wenn du es rausgeschafft hast, und wir würden dich einsammeln.«

			»Verdammt noch mal, Wren. Was sagt sie?«

			Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange herum. »Sie sagt, es gibt keine Chance, dass sie mich hier rausholen. Sie werden mich nicht retten.«

			Cross flucht.

			»Aber … Ich weiß vielleicht einen Weg, wie ich mich selbst retten kann.«

		

	
		
			

			
			53. KAPITEL

			Cross verlässt mich erneut und kehrt erst in den frühen Morgenstunden zurück, mit einem Störsender am Gürtel und bis an die Zähne bewaffnet. Wir sprechen kaum, als wir uns aus dem Gefängnis schleichen und durch das Labyrinth an Gängen navigieren, bis wir schließschlich ins Freie gelangen. Ich bin froh darüber, frische Luft einatmen zu können, aber als ich einatme, bemerke ich, dass sie nicht besonders frisch ist. Der Geruch von Rauch füllt meine Nase, zusammen mit Überresten von der Süße der Zuckerbombe, die den Kommandohangar zerstörte. 

			»Wohin gehen wir?«, flüstere ich, als er mich zu einem wartenden Truck führt. 

			Er setzt sich auf den Fahrersitz, während ich mich auf dem Beifahrersitz zusammenkauere. »Bleib unten«, befiehlt er mir.

			Sogar zu dieser Stunde herrscht auf der Basis ein reger Betrieb. Ich schätze, das passiert wohl, wenn ein Teil davon von einer feindlichen Bombe in die Luft gejagt wird. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, bis jemand bemerkt, dass Cross Räume betritt und dann vor den Kameras verschwindet. 

			Er steuert einen Fuhrpark an – nicht den, auf dem ich Adrienne getroffen habe, aber einen ähnlichen in der Nähe des South Plaza. Ein weiteres Fahrzeug wartet im Tunnel. 

			Wir rutschen auf die Rücksitze, und ich runzele die Stirn, als ich Xavier hinter dem Lenkrad entdecke. »Darlington«, grüßt er mich.

			»Was machst du hier?«

			

			»Es ist in Ordnung«, versichert mir Cross. »Du kannst ihm vertrauen.«

			Nein, aber ich kann Cross vertrauen. Also nicke ich. 

			Niemand von uns spricht, als Xavier von der Basis fährt. Oder, Xavier spricht nicht. Ich nutze die Stille, um all die Gedanken mit Cross zu teilen, die mich die ganze Nacht verfolgt haben.

			»Ich glaube, Uprising hat den Verstand deiner Mutter verdorben.«

			»Was?«

			»Ich glaube nicht, dass sie ein Mod ist. Aber ich habe keine Beweise für irgendetwas, was ich gerade sage. Wir können Antworten von Adrienne einfordern, wenn wir zu ihrer Basis gelangen.«

			Er ist einen Moment lang still, sein Kiefer versteift sich. »So viel also zu ›keine Zivilisten verletzen‹.«

			Ich verstehe seine Wut. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass sie in ihrem Kampf gegen die Company den Verstand von Zivilisten zerstören. Auf Grundlage dessen, was ich aus Adrienne herausbekommen habe, ist der einzig rettende Gedanke, dass es nicht zu viele Mods mit der Fähigkeit zu verderben auf dem Kontinent gibt. 

			»Ich glaube, dass es eine seltene Gabe ist. Die Tatsache, dass fast alle Primes in der Gesellschaft immer noch einen intakten Verstand haben sagt mir, dass das nichts ist, was sie problemlos ständig tun können.«

			Ich nehme seine Hand und verschränke unsere Finger ineinander. 

			»Danke«, sage ich zu ihm.

			»Wofür?«

			»Dafür, dass du sie mich nicht umbringen lässt. Dass du mitkommst. Dass du, seit ich sechs Jahre alt bin, mein bester Freund bist.«

			Unsere Augen treffen sich. 

			»Ich liebe dich.« Seine Stimme klingt schroff in meinem Kopf.

			

			»Ich liebe dich auch.«

			–––

			Auf halbem Weg lassen wir den Truck zurück. Die Silver-Elite hat fast in jedem Bezirk Fahrzeuge stationiert, also rollen wir zwei Motorräder aus einem Keller in Bezirk C. Es sind Bullet Bikes. Sie werden unsere restliche Reisezeit um die Hälfte verkürzen. Cross überprüft die Solarbatterien, dann schwingt er sich auf das Bike, während ich mich hinter ihn setze. Xavier nimmt das andere, und wir rasen Richtung Bezirk K davon. 

			Als wir endlich den Rand der Blacklands erreichen, sind beide auf der Hut. Ihr Blick schweift in die Richtung des mysteriösen schwarzen Nebels, der aus der Erde aufsteigt und hoch über den Baumkronen hängen bleibt, wo er sich mit dem ebenso schwarzen Himmel vermischt. 

			»Es ist wirklich nicht so schlimm«, versichere ich ihnen.

			Sie starren mich ungläubig an. Ich kann nicht anders, als zu grinsen. 

			»Ich habe es dort drei Jahre lang ausgehalten, und ihr zwei Babys habt Angst, für drei Stunden da reinzugehen?«

			Um ehrlich zu sein, ist der Weg länger als das, aber diese Information verschweige ich lieber. Sie sind schon verunsichert genug. Soweit ich mich erinnern kann, meinte Jim, dass es mindestens eine siebenstündige Wanderung von hier bis zur Lichtung ist. Und wer weiß, wie lange es dann dauert, die Lichtung zu überqueren und das Ende der Blacklands zu erreichen. 

			Mit gerunzelter Stirn hockt sich Xavier auf den Boden, um eine kurze Bestandsaufnahme seines Rucksacks durchzuführen. 

			Ich blicke ihn düster an. »Kommst du mit uns?«

			»Uns?« Sein Blick fällt auf Cross. »Du hast es ihr nicht gesagt?«

			Alle Luft entweicht aus meinem Körper.

			

			Das Herz fliegt mir fast aus der Brust, als ich mich zu Cross umdrehe. 

			»Nein.«

			»Ich muss.« Seine Stimme ist rau. Niedergeschlagen.

			Ich stürme auf ihn zu und knülle sein T-Shirt in meiner Faust. »Du gehst nicht zurück. Du hast gesagt, dass du mitkommst.«

			»Hierher mitkommen. Um sicherzugehen, dass du es heil in die Blacklands schaffst. Aber ich kann nicht mit dir zum Netzwerk gehen.«

			»Cross, bitte. Nein.«

			»Hey.« Er streichelt mir über das Gesicht. »Ich kann nicht. Du weißt, dass ich nicht kann. Ich werde nicht den gesamten Kontinent in den Klauen meines Bruders zurücklassen. Keinen von beiden. Du denkst, mein Vater wäre skrupellos? Travis ist noch schlimmer. Und Roe? Der wird Mods willkürlich töten. Das ist dir bewusst, oder?«

			Ich beiße mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmecke.

			»Wren.«

			Ich lasse meine Lippe los und gleite mit der Zunge über das Loch, das ich hineingebissen habe. Flüssiges Kupfer überzieht meine Geschmacksnerven. »Bitte lass mich das nicht allein machen.«

			»Du wirst nicht allein sein.« Er nickt in Xaviers Richtung.

			Ich drehe nicht einmal den Kopf. »Er ist nicht du«, sage ich störrisch.

			»Irgendjemand muss ein Auge auf Travis und Roe haben. Ich weiß nicht, wie der Bezirk aussehen wird, wenn die beiden das Sagen haben.«

			»Was meinst du mit ›beide‹? Travis wird doch Roe nicht die Leitung übergeben.«

			»Nicht offiziell. Aber er hat nicht einmal versucht, Roe zu zügeln. Er wird ihn frei herumrennen und tun lassen, was zum Teufel er will. Ich muss da sein.« Seine Miene wird schmerzhaft. »Meine Mutter ist dort. Ich kann sie auch nicht zurücklassen.«

			Ich spüre, wie mein Herz mir in der Brust zerspringt. Es ist mir nicht mal in den Sinn gekommen, dass er eventuell nicht mit mir kommen könnte.

			»Okay.« Ich hebe das Kinn. »Dann bleibe ich auch.«

			»Nein. Wenn du bleibst, wirst du sterben. Ich kann dich hier nicht beschützen. Ich befinde mich bereits auf wackligen Beinen, weil ich dich für die Elite ausgewählt habe. Travis denkt, dass du mich reingelegt hast. Das schien ihm große Freude bereitet zu haben.«

			»Wirst du dafür bestraft werden?«

			»Nein. Er braucht mich zu sehr. Aber er vermutet, dass wir in einer Beziehung sind.« Cross flucht leise. »Jemand hat uns gemeldet, als er gesehen hat, wie ich dein Quartier verlassen habe.«

			»Ivy«, knurre ich.

			Er lacht auf. »Tatsächlich … war es Sutler. Ich schätze, wir waren eines Nachts mal unvorsichtig.«

			Kaine?

			Obwohl sich mein Herz bei dem Gedanken an meinen verstorbenen Freund zusammenzieht, klappt mir empört die Kinnlade herunter. Kaine hat mich verraten? Er kann froh sein, dass man kein schlechtes Wort über die Toten verliert, dieser verdammte Arsch.

			»Ich habe Travis erzählt, dass ich ein paar Papierkarten für einen Einsatz unter dem Radar abliefere. Ich glaube, ich habe ihn überzeugt. Trotzdem – er und ich waren uns noch nie einig darüber, wie man das Kommando führen sollte. Es wird eine Weile dauern, sein Vertrauen zurückzugewinnen, aber er wird mich nicht töten. Und du … Du wirst sicherer bei Uprising sein.« 

			»Werde ich?«, kontere ich. »Ich habe keine Ahnung, welche Leute für das Netzwerk arbeiten. Manche von denen können verderben. Nach allem, was ich weiß, begebe ich mich in noch gefährlicheres Gebiet.«

			Xavier meldet sich zu Wort. »Keine Sorge, Darlington, du wirst sicher sein. Ich bin bei dir.«

			Ich knurre ihn an. »Ich will nicht, dass du ›bei mir‹ bist. Ich will ihn.«

			»Verdammt, du tust einem Männerego echt nicht gut.« Er blickt nach unten und fährt damit fort, seinen Rucksack zu sortieren.

			Ich nähere mich Cross. Tränen schießen mir in die Augen, als ich mich an ihn lehne, um seine Umarmung zu spüren. »Ich will dich nicht zurücklassen.«

			»Ich will nicht, dass du gehst«, sagt er mit rauer Stimme. »Aber du musst.«

			Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich während unserer Hochgeschwindigkeitsfahrt aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat. 

			»Bitte verlass mich nicht«, flüstere ich und schäme mich dafür, dass Xavier vielleicht meine brüchige Stimme hören kann.

			»Ich verlasse dich nicht. Ich bleibe nur zurück.«

			»Wie lange?«

			»Bis ich herausfinde, was zum Teufel da vor sich geht.« Er greift mit seiner großen, starken Hand nach meinem Kinn. »Ich verspreche dir, dass ich dich wiedersehen werde.« Er beugt den Kopf zu mir herunter, als wolle er in mein Ohr flüstern, aber in Wahrheit öffnet er einen Pfad, und seine heisere Stimme umschließt meine Sinne. 

			»Ich bin immer noch in deinem Kopf, Daisy. Du kannst wann immer du willst mit mir sprechen, das weißt du. Ich liebe dich. Ich werde dich nie verlassen. Niemals.«

			Ich lehne mich an ihn, und meine Tränen fließen, während ich das Gesicht in seiner Brust vergrabe. »Ich will das nicht ohne dich tun.«

			»Du bist nie wirklich allein. Das weißt du. Ich werde bei dir sein, bei jedem Schritt, den du gehst.«

			Hinter mir höre ich, wie Xavier eines der Bikes im Gestrüpp versteckt. Als die Sonne über den Horizont lugt und den Himmel in oranges und rosa Licht taucht, neigt Cross den Kopf in Richtung des schwachen Schimmers.

			»Die Sonne wird bald aufgehen«, sagt er. »Ihr müsst los.«

			»Ich will dich nicht verlassen«, wiederhole ich.

			»Wir haben unser ganzes Leben damit verbracht, uns aus der Ferne zu lieben. Wir halten es noch eine Weile länger aus.«

			Schluckend reibe ich mir über die feuchten Augen.

			»Du schaffst das, Dove. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.«

			Mein Herz pocht, als er mir einen letzten Kuss auf die Lippen drückt. Jedes bisschen an Gefühl, dass er für mich hat, rauscht durch meinen Körper. Ich klammere mich an ihn, mein Mund mit seinem verschmolzen. Es ist mir egal, dass Xavier uns zusieht. Dieser Mann ist alles, was ich will. Ich will mich nicht verabschieden, aber ich habe keine Wahl.

			»Pass gut auf sie auf«, sagt Cross zu Xavier, als wir uns voneinander lösen.

			»Das werde ich.«

			Er berührt ein letztes Mal mein Gesicht. »Pass auf dich auf, Daisy.«

			»Du auch, Wolf.«

			Mit einem Klumpen im Hals sehe ich ihm dabei zu, wie er auf das Bike steigt. Wie er den Motor startet und dann wie eine Kugel, die losschießt, durch die Landschaft davonrast.

			Er ist die einzige Person, mit der ich je völlig, wahrhaftig und eindeutig ich selbst war, und jetzt ist er weg.

			Ich wende den Blick erst ab, als ich ihn nicht mehr sehen kann. Ich schaue in den schwarzen Nebel, dann auf Xavier. »Bist du bereit?«

		

	
		
			

			
			54. KAPITEL

			»Bist du hier wirklich aufgewachsen?«

			Xaviers Stimme durchschneidet die Dunkelheit. 

			»Nur drei Jahre lang«, antworte ich. »Warte. Warte, verdammt noch mal.«

			»Worauf?«

			»Du gehst zu schnell. Du musst langsamer laufen, und vorsichtiger sein.«

			»Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich schon viel länger Soldat als du«, brummt er.

			Ich bleibe stehen und packe seinen Arm nach Gefühl, da ich ihn nicht sehen kann. Ich schließe die Finger um seinen Bizeps und halte ihn fest.

			»Du verstehst das nicht. Das ist kein Silver-Elite-Einsatz. Ein falscher Schritt, und du ertrinkst in einer Grube voll schwarzem Sand. Also bleib bitte einfach in meiner Nähe. Folge mir, und ich werde uns da hinbringen, wo wir hinmüssen. Und solltest du weiterhin so stur bleiben, werde ich zur Seite treten und dich vom gehörnten Bären verspeisen lassen.« 

			Ihm stockt der Atem. »Halt die Klappe. Es gibt hier keine gehörnten Bären.«

			»Keine Sorge. Er kommt normalerweise nicht morgens raus.«

			»Das hier ist morgens?«, quietscht er.

			»Na klar. Es ist doch sehr hell.«

			Er schnaubt widerwillig und lacht. »Ich verstehe langsam, warum er dich mag.«

			

			»Mehr als mögen. Er ist besessen.«

			Das bringt ihn erneut zum Lachen.

			Wir gehen weiter.

			–––

			Das erste Raubtier schlägt nach dreißig Minuten unserer Wanderung zu. Es ist irgendeine Art von Katze. Schwierig, es in der Dunkelheit zu sagen. Das laute Schlagen von Flügeln ertönt um uns herum, als mein Gewehrschuss in der Dunkelheit ertönt und Vögel aufscheucht. 

			Xavier atmet schwer. Ich auch, als ich frage: »Alles okay?«

			Er klingt etwas perplex. »Ja. Was war das?«

			»Ich glaube, es war ein Berglöwe.«

			Ich gehe in der Dunkelheit in die Hocke und streiche über das weiche Fell des toten Tieres. Mit den Fingern fahre ich über die feuchte Stelle, an der die Kugel eingedrungen ist. Das Fell ist gröber als das eines Berglöwen, die Beine kürzer. 

			»Nein, es ist ein roter Puma«, sage ich erfreut. »Die sind köstlich.«

			»Du bist eine seltsame Frau, Darlington.«

			Wir laufen weiter. Schon bald erfüllt der Klang von strömendem Gewässer die beunruhigende Stille, ein leises, träges Gurgeln. Erleichterung kitzelt mich im Hals. Ich kann den Bach nicht sehen, aber ich kann ihn hören, und das ist alles, was zählt.

			»Wir müssen dem Geräusch des Wassers folgen«, erkläre ich Xavier.

			Nach dem Pumaangriff hat er aufgehört, sich darüber zu beschweren, dass ich die Führung übernommen habe. Ich kann ihn hinter mir spüren. Sein leichtes, gleichmäßiges Atmen. Das langsame Echo seiner Schritte. Ich spüre seine Frustration über unser Tempo und über diese erstickende Dunkelheit. Einen wesentlichen Sinn zu verlieren ist besonders für einen Soldaten keine schöne Erfahrung.

			»Bist du wirklich eine ’Fekt?«

			»Glaubst du, dass Cross dich angelogen hat?«

			»Nein, er hat mich noch nie angelogen. Es ist nur … du hast es so gut versteckt.«

			»Danke.«

			»Tut mir leid, dass ich in diesen Bericht geschrieben habe, dass du nicht für geheime Missionen gemacht bist.«

			Ich werfe den Kopf zurück und lache.

			»Ich bin überraschter, dass er einer ist«, gibt Xavier zu.

			»Wer?«

			»Cross. Er hat es mir gestern Abend erzählt.«

			»Ach ja? Was hat er dir noch so erzählt?«

			»Gestern Abend? Nicht viel. Nur, dass er über Telepathie verfügt. Aber das eine Mal … In einer Nacht vor ein paar Jahren … Da war er noch mit Eversea zusammen, aber hat darüber nachgedacht, das mit ihr zu beenden.«

			Ich bin mir nicht sicher, worauf er hinauswill, aber ich unterbreche ihn nicht. Neugierde kitzelt mich im Bauch.

			»Also, wir waren in dieser Bar in der Stadt. Haben synthetischen Whiskey runtergekippt, bis wir beide ganz schön besoffen waren. Als ich ihn fragte, warum er Ivy verlassen wollte, setzte er diesen ziemlich ernsten Gesichtsausdruck auf und sagte dann: Weil sie nicht das Mädchen meiner Träume ist. Und ich lachte und sagte: Okay, wer ist es dann?«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er sagte, das Mädchen seiner Träume liebt Gänseblümchen.«

			Ich lächele in der Dunkelheit.

			»Er sagte, dass er sie schon sein ganzes Leben lang liebte. Ich dachte, er hat nur herumgesponnen, total betrunken, also lachte ich und sagte: Klar, Kumpel.«

			Ich spüre einen Stich in der Seite.

			»Ich glaube, er meinte dich, Darlington.«

			

			Mein Lächeln wird so groß, dass es fast mein Gesicht entzweibricht.

			–––

			Wir laufen weiter. Langsam. Quälend langsam. Als Scharfschützin kann ich stundenlang stillstehen. Doch hier, in diesem schwarzen Albtraum, ist mein Körper unruhig, meine Füße sind ungeduldig und kämpfen gegen den Drang an, schneller voranzukommen. Auch Xavier spürt es, und er gibt schnell auf, zu versuchen, sich meinem Tempo anzupassen. Er pirscht sich an mir vorbei, nur um ein entsetztes Fluchen von sich zu geben, als sein Fuß den Rand der ersten schwarzen Grube berührt.

			Ich kann hören, wie sein Fuß sofort in den Treibsand gesaugt wird, wie das Schlürfen von Flüssigkeit durch einen Strohhalm. Ich stürze mich auf ihn, und es kostet erhebliche Kraft, ihm zu helfen, ihn wieder herauszuziehen. Fast verliert er seinen Stiefel.

			»Warum weigerst du dich, auf mich zu hören? Ich denke mir diesen Scheiß hier nicht aus!«

			»Ist notiert«, murmelt er.

			»Danke. Und jetzt geh langsam, bleib hinter mir, achte auf deine Schritte, und fass verdammt nochmal bloß nichts an.«

			Genau zwanzig Sekunden später fasst er etwas an.

			Ich knurre in der Dunkelheit, so genervt, dass ich fast in Kauf nehme, die Raubtiere über unsere Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Mittlerweile verdient er es beinahe, von einem Puma zerfleischt zu werden. 

			»Warum brennt meine Hand und mein Arm?«, flucht er vor sich hin. »Was zum Teufel war das?«

			»Du hast in ein Büschel schwarzer Schlangenwurzelblätter gefasst.« Ich habe die Schlangenwurzel schon aus zehn Metern Entfernung gerochen. Sie verströmt einen unverwechselbaren sauren Geruch.

			

			»Ist es das? Ist diese Scheiße nicht giftig?«

			»Ja. Aber wenn du deinen Arm weder anfasst noch kratzt, wird der Ausschlag in ein paar Stunden von alleine verschwinden. Du müsstest die Blätter einnehmen, damit sie wirklichen Schaden anrichten können. Wenn sie gekocht werden, verätzt es deine Eingeweide wie Säure. Und du solltest nie ein Tier essen, das du mit schwarzer Schlangenwurzel getötet hast. Das verdirbt das Fleisch. Das Gift wird an den Esser weitergegeben.«

			»Woher weißt du diesen ganzen Scheiß?«

			»Das war das Zuhause meiner Kindheit«, erinnere ich ihn mit einem gequälten Lachen. »Mein Onkel hat mir alles über jeden Zentimeter dieses Waldes beigebracht. Es gibt hier tonnenweise giftige Hybridpflanzen, manche von ihnen sind noch viel tödlicher als die Tiere.«

			»Ich hasse Pflanzen«, brummt Xavier, und ich lache.

			–––

			Sieben Stunden später erreichen wir die Lichtung. Sieben Stunden voller sorgfältiger Schritte, einem anderen toten Raubtier und einem juckenden, brennenden Arm dank der schwarzen Schlangenwurzel. Und dann sehen wir es.

			Licht.

			Sobald wir auf das sonnendurchflutete Gras treten, atmet Xavier erleichtert aus und sinkt auf die Knie.

			»Heilige Scheiße.« Er schüttelt bestürzt den Kopf. »Warum ist das so ein Albtraum?«

			»Ist das jetzt ein schlechter Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass ich nicht mal weiß, ob wir überhaupt die Hälfte des Weges geschafft haben?«

			Er funkelt mich an. »Leck mich am Arsch.«

			Grinsend schlendere ich auf die kleine Hütte zu, die Onkel Jim vor all den Jahren für uns gebaut hat. Ich kann nicht glauben, dass sie hier immer noch steht. Tatsächlich hat sie sich in den zwölf Jahren kaum verändert, nur dass sie jetzt viel kleiner aussieht. Sie fühlte sich riesig an, als ich ein Kind war.

			Ich schlinge die Schlaufe meines Gewehrs über meine Schulter und setze einen Fuß in den Holzbau. Ich bin … überwältigt. Von Erinnerungen. Plötzlich sehe ich Jims Augen in der Ecke funkeln, wenn er mir eins seiner seltenen Lächeln zuwarf. Ich sehe mich selbst, wie ich Vögel auf der Lichtung jagte, während Jim ein Stück Holz schnitzte oder uns ein Kaninchen am Spieß über der Feuerstelle briet.

			Apropos Feuer. »Wir sollten ein Feuer machen«, sage ich über die Schulter hinweg zu Xavier.

			Er blickt misstrauisch zu den Nebelschwaden, die sich am Rande der Lichtung sammeln. »Glaubst du, es ist sicher, Feuerholz von dort zu holen?«

			»Jap. Sei nur auf der Hut vor Katzen und gehörnten Bären.«

			»Leck mich«, sagt er erneut.

			Ich wage mich in die Hütte und lächele über die Schnurstücke, die an die Wand genagelt sind und von der Decke hängen. All dieser dumme, alberne Schnickschnack, den ich Jim zwang, hier auszustellen, als wir hier wohnten. Federn. Den Zahn eines weißen Kojoten, den wir im Wald fanden. In der Ecke der Hütte befindet sich unsere Vorratskiste. Ich sollte sie plündern, obwohl es vielleicht klug wäre, den meisten Inhalt hierzulassen, falls ich jemals zurückkommen muss. Der Gedanke ist deprimierend. Aber nicht unmöglich.

			Ich wühle in der Holzkiste und katalogisiere die verschiedenen Erste-Hilfe-Bestände, Salben, Solarbatterien. Zwei Handfeuerwaffen und mehrere volle Clips Munition. Ich runzele die Stirn, als meine Finger nach etwas aus Plastik am Boden der Kiste greifen. Es ist eine Tasche, stelle ich fest. 

			Mit hochgezogenen Augenbrauen nehme ich sie heraus und drehe sie um, um den Inhalt zu untersuchen. Die Plastiktüte enthält einen verblassten weißen Umschlag. 

			

			Das Herz klopft mir bis zur Brust. Ich erkenne Jims Handschrift sofort.

			Wren

			Ungeduld schnürt mir die Kehle zu. Der Drang, den Brief zu lesen ist so stark, dass ich den Umschlag förmlich aus seiner Schutzhülle reiße. Bevor ich ihn öffnen kann, höre ich Xaviers gedämpfte Stimme hinter der Hütte.

			»Hey. Lass uns das Feuer anmachen.«

			Scheiße. Ich kann das jetzt nicht tun. Ich habe keine Ahnung, was Onkel Jim in einem Brief an mich schreiben würde, und das Letzte, was ich will, ist das ein neugieriger Xavier mir über die Schulter späht, während ich Jims Worte lese. 

			Ich falte den Umschlag und stecke ihn in meine Tasche, dann trete ich nach draußen, um Xavier zu helfen.

			–––

			Wir entscheiden uns, unser Lager aufzuschlagen, obwohl es wahrscheinlich erst ungefähr zwei Uhr am Nachmittag ist. Das ist, wann uns das Licht normalerweise verlässt. Wenn die Schatten so über der Lichtung tanzen wie jetzt. 

			»Es wird bald stockdunkel«, warne ich Xavier.

			»Um zwei?«, jammert er.

			»Jup. Reiß dich zusammen mein Lieber.«

			Wir haben gerade Trockenfleisch aus seinem Rucksack und eine Dose Suppe, die wir über dem Feuer erhitzt haben, gegessen. Wir haben sein Feuerzeug genutzt, um das Feuer zu entfachen, und jetzt spielt er damit herum, öffnet und schließt den Deckel und zündet es abwesend an, um eine zischende orangefarbene Flamme zu erzeugen. 

			»Warum funktioniert das hier, aber nicht dort?« Er nickt in Richtung des Nebels, der unseren kleinen Zufluchtsort aus allen Richtungen umgibt. 

			»Ich weiß es nicht. Es hat irgendetwas damit zu tun, wie das Licht auf der Lichtung gebrochen wird.«

			»Bist du wirklich noch nie ganz bis zum Ende gelaufen? Und auf der anderen Seite rausgekommen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich war fünf Jahre alt, als wir hierherkamen, und wir sind weggegangen, als ich acht war. Jim hätte mich in diesem Alter niemals in diesem Albtraum herumstreunen lassen.«

			»Hat er es jemals versucht? Hat er dich mal hiergelassen, während er losgezogen ist, um es zu erforschen?«

			»Ja, aber die längste Zeit, die er mich mal allein gelassen hat, waren vielleicht sechzehn Stunden oder so?«

			Xavier rechnet nach. »Also sagen wir mal, er hätte es bis zum Ende dieses Albtraumes geschafft … Das wären acht Stunden hin und dann acht Stunden, um zurückzulaufen.« Er reibt sich unzufrieden die Stirn. »Du meinst also, wir müssen mindestens noch acht weitere Stunden morgen laufen?«

			»Mindestens. Wir müssen vielleicht sogar dort drinnen unser Lager aufschlagen.«

			»Klingt nach Spaß.«

			»Aber heute können wir hier schlafen«, sage ich, um ihn aufzumuntern.

			Er schaut Richtung Hütte. »Ich reserviere mir schon mal das Bett in Erwachsenengröße dadrinnen.«

			Ich blicke ihn finster an. »Das ist mein Haus.«

			»Ich bin der Gast. Und ich werde es bestimmt nicht mit dir teilen.«

			»Das wollte ich auch nicht vorschlagen«, brumme ich. Aber es ist eigentlich okay. Mein Bett in Kindergröße, wie er es nennen würde, ist tatsächlich gar nicht so schlecht. Ich schlafe sowieso zu einer Kugel zusammengerollt. 

			»Okay, dann lass uns zu Bett gehen. Versuchen wir, gute sieben Stunden Schlaf abzubekommen, um unsere Energie für die Reise aufzutanken.«

			»Klingt gut. Ich bleibe noch eine Weile hier draußen.«

			Misstrauisch betrachtet er die Umgebung. »Werden diese roten Pumas heute Nacht auf die Lichtung schleichen und versuchen, uns die Kehlen aufzureißen?«

			»Vielleicht.« Ich versuche, nichts an dieser Erfahrung für ihn zu beschönigen. »Aber solange wir das Feuer brennen lassen, sollten uns die meisten Raubtiere fernbleiben. Sie mögen den Rauch nicht. Und wenn das nicht funktioniert, ist das der Grund, warum man mit einem Gewehr schläft.«

			»Gute Nacht, Darlington. Wir werden uns morgen früh wieder sprechen. Oder nachts. Ich habe hier drinnen kein Zeitgefühl.«

			Ich grinse, als ich ihn in der Hütte verschwinden sehe. Sobald er weg ist, flattert die Aufregung in meinen Magen wie Vögel, die abheben. 

			Jetzt kann ich mit Jim sprechen.

			Seine Energiesignatur ist nicht mehr in meinem Kopf, seine Stimme ist verschwunden, sein Körper ist voller Einschusslöcher, aber hier und jetzt … kann ich noch einmal mit ihm sprechen.

			Ich fische nach dem Umschlag und glätte die Falten. Dann atme ich tief ein, breche das Siegel und entfalte den Brief. Meine Fingerspitzen streifen über das zarte Papier. Einen Moment lang verschwimmen die Worte vor meinen Augen, und ein Wirrwarr von Gefühlen brodelt in meiner Brust. 

			Ich presse die Lippen aufeinander, um meine Freude zu unterdrücken. Allein seine Handschrift entlockt mir ein breites, albernes Lächeln. Ich fühle mich wieder wie ein Kind. Ich ziehe die Knie an mich heran und halte den Brief vor mich hin. 

			Wren.

			Wenn du das hier liest, dann bin ich wahrscheinlich tot. Denn wenn ich am Leben wäre, wäre ich jetzt mit dir hier und würde verdammt noch mal nicht zulassen, dass du diesen Brief liest. 

			Ein Lachen kitzelt mich im Hals. Sogar in geschriebener Form ist er ein Arschloch.

			Doch wenn du das liest, musst du aufmerksam sein, Little Bird. 

			Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst. 

			Mein Lächeln verblasst.

			Je mehr ich lese, desto schwächer wird mein Puls. Ich atme erneut tief ein, aber der Sauerstoff füllt kaum meine Lungen. Mein Verstand stolpert über die Worte. Ich bin gezwungen, es ein zweites Mal zu lesen, um sicherzugehen, dass ich es richtig verstehe.

			Warum erzählt er mir das?

			Die Lichtung ist still, bis auf das Knistern des Feuers und das leise Flüstern des Windes. Meine Lippen beben, als ich zur Hütte hinüberschaue, in der Xavier schläft. Meine Finger beben. Alles bebt.

			Ein scharfes, zittriges Keuchen entweicht meiner Kehle, als ich die Faust langsam um Jims Brief schließe und ihn zu einer kleinen Kugel zusammenpresse. 

			Dann werfe ich ihn ins Feuer.

		

	
		
			

			
			55. KAPITEL

			Wir brauchen zwei Tage, bis wir die andere Seite der Blacklands erreichen. Achtundvierzig Stunden, in denen wir uns zanken und einander anfauchen. In denen wir über Cross sprechen und darüber, wie sehr ich ihn bereits vermisse. In denen wir über Tyler sprechen und Xavier zugibt, dass er sie zwar mochte, aber nicht liebte. Er verrät sogar, dass er noch nie verliebt war. Nicht in die Männer oder Frauen, die er in der Vergangenheit gedatet hat. Er gesteht, dass er, wenn es um Sex geht, selten über die Folgen seines Handelns nachdenkt.  

			Ich erfahre mehr über Xavier Ford, als ich je wissen wollte, und als wir schließlich das Licht sehen, das etwa hundert Meter entfernt den Nebel durchdringt, fühlt es sich so an, als wären wir alte Freunde.

			»Wir haben es geschafft, Darlington«, kreischt er.

			Wir vergessen beide, dass immer noch ein gehörnter Bär aus dem Gestrüpp springen und uns lebendig verspeisen könnte. Wir joggen los, unser Ziel vor Augen, und als wir aus der Dunkelheit auftauchen, ist das, was wir vorfinden … unglaublich.

			Das Bergtal erstreckt sich vor uns wie eine ruhige Oase und wird in das fahle Licht der Morgensonne getaucht. Ein kristallklarer Fluss schlängelt sich durch die Landschaft. In der Ferne ragen schroffe Klippen auf. Nur ein paar von ihnen sind mit Schnee bedeckt, aber das lässt sie nicht weniger majestätisch wirken. Das Gras sollte zu dieser Jahreszeit nicht so üppig und grün sein, und doch ist es das. Der Himmel ist wolkenlos. Es ist herrlich.

			»Lass mich kurz Kontakt herstellen«, sage ich und verliere keine Zeit, mich mit Adrienne zu verbinden.

			»Ich bin hier.«

			Ihr Schock ist deutlich spürbar. »Nun sieh mal einer an. Du hast es durch die Blacklands geschafft. Ich bin beeindruckt, Darlington.«

			»Schön. Wo ist jetzt die Unterstützung des Netzwerks, die mir versprochen wurde?«

			»Kennst du deine Koordinaten?«

			»Nein«, gebe ich zu.

			Wir mussten all unsere Technik zurücklassen. Keine Quelle. Keine Funkgeräte. Wir haben sogar die Waffen des Kommandos auf der Lichtung zurückgelassen und haben sie mit denen aus Jims Vorratskiste ausgetauscht. 

			»Projiziere deinen Standort«, sagt sie.

			Ich konzentriere mich auf meine Umgebung und lasse die Bilder aus meinem Kopf über den Pfad in ihren wandern. 

			»Danke. Ich weiß, wo du bist. Dort können wir nicht landen. Siehst du den Hügel links von dir, hinter dem Fluss?«

			»Ja.«

			»Klettere darauf. Dort oben gibt es genügend Platz für den Helikopter zum Landen.«

			Aufregung kitzelt meinen Hals. Es passiert tatsächlich. 

			»Wie lange braucht ihr?«, frage ich.

			»Nicht lange. Wir sind nicht weit weg.«

			Ich kappe die Verbindung, um mit Xavier zu sprechen. »Wir müssen auf den Hügel dort raufklettern. Sie holen uns von dort ab.«

			Seine dunklen Augen verengen sich. »Wissen sie, dass ich dabei bin?«

			Ich stocke. »Ich … merke gerade, dass ich ihr tatsächlich nicht mitgeteilt habe, dass du mitgekommen bist.«

			Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, dann blickt er in den Nebel hinter uns.

			»Ernsthaft?«, ich grinse ihn an. »Willst du da wirklich wieder reingehen? Alleine? Willst du diese Drei-Tages-Albtraum-Wanderung wiederholen?«

			»Ich würde es schaffen«, sagt er mit einem Schulterzucken.

			»Sieh mal, ich würde dich nicht aufhalten, wenn du das wirklich willst. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du mich nicht begleiten musst. Du musst nicht hier sein.«

			Er flucht leise. »Das ist das Problem. Ich muss hier sein. Ich habe Cross versprochen, dass ich dir nicht von der Seite weichen werde.«

			»Du hast ihm versprochen, mich zum Netzwerk zu bringen. Du musst nicht bleiben, Xavier. Ich habe keine Ahnung, was uns auf ihrer Basis erwartet.«

			»Das ist exakt der Grund, warum du Rückhalt brauchst.« Er beißt entschlossen die Zähne zusammen. »Er würde mir niemals verzeihen, wenn ich dich da allein reinlaufen lasse.«

			»Du bist ein guter Freund«, sage ich und gehe zu ihm, um seinen Arm zu berühren. »Aber ich entlasse dich hiermit offiziell aus deinem Versprechen zu Cross.«

			»Niemand außer Cross entlässt mich aus einem Versprechen zu Cross.«

			Seufzend wirft er sich den Rucksack über die Schulter. »Komm schon. Lass uns diesen blöden Hügel besteigen.«

			Ich merke, dass er nicht nachgeben wird, also stoße auch ich ein Seufzen aus und folge ihm. 

			Wir brauchen nicht lange, um den Hang hinaufzusteigen. Auf der Spitze erwartet uns eine ebene Fläche mit noch mehr üppigem Gras, einem grünen Teppich, der sich über mehrere Hundert Meter erstreckt.

			»Und jetzt?« Kaum hat er gesprochen, durchbricht das ferne Dröhnen von Rotorblättern die Stille des Tals. 

			Wir heben die Köpfe zum Himmel und sehen, wie ein schlanker, grauer Helikopter über uns auftaucht. Mein Herz schlägt schneller, je näher er kommt. Ich kann nicht erkennen, wer ihn fliegt, aber die offene Seitentür zeigt die Umrisse von zwei Gestalten, die dort sitzen. 

			Der Hubschrauber neigt sich zum Landeanflug, und ich erhasche einen Blick auf den Copiloten. Es scheint eine Frau mit kastanienbraunem Haar zu sein mit einem weißen Shirt und langem Pferdeschwanz.

			Xavier und ich beobachten den Helikopter, als er auf dem Gras aufkommt, wie sein Fahrwerk leicht in die Erde sinkt, während er anmutig zum Stehen kommt. Die Rotorblätter verlangsamen sich zu einem gleichmäßigen Surren, bis sie schließlich verstummen. 

			Ich spähe in den Körper des Metallrahmens, um zu sehen, wer drinnen sitzt. Die Frau springt heraus, ihr Pferdeschwanz schwingt über ihre Schulter. Die Tür des Cockpits wird ebenso aufgestoßen. Die beiden Leute in der Maschine bewegen sich nicht. Ihren kurzen Haaren nach zu urteilen, glaube ich, dass es zwei Männer sind, aber ich könnte auch falschliegen. 

			Die Frau stürmt auf uns zu. »Darlington?«

			Ich nicke.

			Ihr scharfer Blick fällt auf Xavier. »Wer ist er?«

			»Xavier. Er hat mir geholfen zu entkommen …«

			Meine Stimme versagt mir abrupt. 

			Ich stolpere rückwärts, und mein Herz bleibt einen Moment stehen, während meine komplette Welt auf den Kopf gestellt wird. Ein ersticktes Keuchen entfährt meinen Lippen, während mein Kopf versucht, das, was ich gerade sehe, zu verarbeiten.

			Die verlegenen Augen des Piloten treffen auf meine, als er auf uns zuschreitet. Sein Haar schimmert hell in der Morgensonne. Er fährt mit einer Hand hindurch, dann lässt er den Arm fallen. 

			Wir starren uns einen Moment lang an. Sein Mundwinkel hebt sich zu einem schiefen Lächeln.

			Tausende Gedanken kämpfen um meine Aufmerksamkeit, aber inmitten des Chaos gewinnt einer die Oberhand. 

			»Du verdammtes Arschloch!«

			Ich stürze mich auf ihn und schlage ihm mit einem wütenden Brüllen die Faust gegen den Kiefer.

			»Was zum Teufel, Cowgirl?« Kaine weicht erschrocken zurück und reibt sich das Kinn.

			»Was zum Teufel?«, wiederhole ich. Alles, was ich tun kann, ist ihn anzuglotzen. »Was zum Teufel? Wieso bist du noch am Leben?«

			Ich schlage ihm gegen die Brust, meine Wut hat mittlerweile alle meine Körperteile übergenommen. Er lässt es über sich ergehen, aber er grinst, während ich es tue, was mich nur noch verärgerter macht.

			»Wir haben eine Beerdigung für dich abgehalten! Ich habe geweint!«

			Das bringt ihn zum Lachen. »Du hast bei meiner Beerdigung geweint? Das ist eigentlich ganz süß.«

			Die Frau mit dem kastanienbrauen Haar wirft ihm einen warnenden Blick zu. »Kein guter Zeitpunkt, Gray.«

			»Wer zur Hölle ist Gray?«, schreie ich.

			Ich bin so beschäftigt damit, wütend auf meinen totgeglaubten Freund zu sein, dass ich nicht sehe, wie Xavier sich bewegt. Der Lieutenant stürzt sich auf Kaine und reißt ihn fast zu Boden, bevor Kaine sich wieder aufrappeln kann und ihm ausweicht. 

			»Du gottverdammter Mistkerl«, faucht Xavier und holt erneut aus. »Du hast Tyler umgebracht.«

			Ich erstarre vor Schreck. 

			Er hat recht.

			Kaine ist mit ihr in das Gebäude gelaufen. Und dennoch ist er lebendig wieder rausgekommen, während Tyler und Noah tot sind. 

			Die beiden Männer springen aus der Maschine, um Kaine dabei zu helfen, den wutentbrannten Xavier zu zügeln. Ich schreie aus Protest auf, aber sie ignorieren mich und ringen ihn zu Boden, drücken ihn fest. Entsetzen macht sich in mir breit, als sie seine Handgelenke auf seinen Rücken ziehen, um sie mit Metallmanschetten zu fesseln. 

			»Beruhige dich«, bellt einer von ihnen.

			»Fickt euch!«, faucht Xavier zurück.

			»Hört auf«, sage ich zu Kaine. »Lasst ihn los. Er hat mir geholfen. Er hilft uns.«

			Mein nicht-toter Freund ist nicht überzeugt. »Das werden Adrienne und die Autoritäten entscheiden.«

			»Er hat sein Leben riskiert, um mich aus der Stadt zu bekommen«, beharre ich.

			»Ich glaube, das wird ihnen egal sein.« Kaine nickt dem anderen Mann zu, und sie ziehen Xavier auf die Füße.

			Xaviers dunkle Augen funkeln wie heiße Kohlen, und ich starre ihn finster an.

			»Ich habe dir gesagt, dass du gehen sollst«, sage ich anschuldigend. »Warum bist du nicht gegangen?«

			»Ich breche meine Versprechen nicht.«

			Ich beobachte bestürzt, wie sie ihn zum Hubschrauber schleppen. Mit Kaine und der Frau allein, balle ich die Hände erneut zu Fäusten und starre sie beide wütend an.

			Kaine wirft ihr einen Blick zu. »Kannst du uns eine Minute geben?«

			Sie verlässt uns, ohne ein Wort zu sagen.

			»Was? Hast du hier das Sagen?«, frage ich bitter.

			»Manchmal«, gibt er zu.

			Ein hilfloses Gefühl macht sich in mir breit. »Hast du Tyler umgebracht?«, frage ich, und mein Herz sinkt, als ich Bedauern in seinen Augen aufflackern sehe.

			»Struck war ein Kollateralschaden.«

			»Du hast sie in ein Gebäude laufen lassen, von dem du wusstest, dass es explodiert. Wie konntest du das tun?«

			»Im Krieg … tun wir viele Dinge, die wir nicht tun wollen.«

			Mir wird klar, dass das genau die gleichen Worte sind, die er an dem Tag sagte, an dem ich Bryce Granger getötet hatte.

			Ich atme tief ein und versuche, die Gedanken zu sortieren, die mir durch den Kopf wirbeln, und die Gefühle, die mich durchströmen. Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich bin rasend, wenn ich ihn angucke, aber ich spüre auch Erleichterung. Einen Anflug von Freude. Mein Freund ist am Leben.

			Meine Gedanken rasen, um die Lücken zu füllen. »Warum hast du das Programm infiltriert? Nur, um ein Stück neuster Technik zu stehlen? Ein Flugzeug? Sie haben dich für ein Flugzeug dort platziert?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Nun, ja.«

			»Warum?«

			»Weil ich der Einzige war, der es fliegen konnte.«

			Mein Mund klappt auf. Es dauert zwar eine Sekunde, aber schließlich fällt der Groschen. Gray. Sie hat ihn Gray genannt.

			»Du bist Grayson Blake«, sage ich vorwurfsvoll. »Der Starpilot.«

			Er beißt sich auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Dieses schadenfrohe Grinsen, das ich so sehr vermisst habe, seit er gestorben ist. Oder nicht gestorben ist. Dieser Arsch. 

			»Wie konntest du dieses Geheimnis vor mir bewahren?«, frage ich eindringlich.

			Er erwidert meinen Blick mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Du hast gut reden.« Als ich die Augen verenge, tut er das Gleiche. »Ja, Ellis hat es uns erzählt.«

			So stehen wir da und funkeln uns gegenseitig an. Bis Kaine – Grayson, oder was auch immer sein Name ist, einen tiefen Seufzer ausstößt. 

			»Ich weiß, dass du tausend Fragen hast, und ich bin mir sicher, dass du mir noch ein bisschen ins Gesicht schlagen willst …«

			

			»Noch viel mehr«, murmele ich.

			»Aber warum heben wir uns das nicht für die Basis auf? Wir haben gerade dringende Dinge zu klären.«

			»Zum Beispiel?«

			Er nickt in Richtung Helikopter. »Warum zur Hölle hast du Xavier Ford mitgebracht, Cowgirl?«

			»Er hat mir geholfen.«

			»Das ist mir egal. Und den anderen wird das auch egal sein. Warum hast du Adrienne nicht zumindest davon erzählt? Hey, Adrienne, ich bringe einen Lieutenant des Kommandos mit, okay?«

			»Um ehrlich zu sein, ich hab’s vergessen. Ich war so erleichtert, dass wir es durch die Blacklands geschafft haben, dass ich mich, als ich mich mit ihr verbunden habe, ganz high gefühlt habe.«

			Seine Miene hellt sich amüsiert auf, bevor sie wieder ernst wird. Er tritt näher.

			»Wir müssen jetzt wirklich los. Wir sind zu nah an den Blacklands, um hier den ganzen Tag rumzustehen. Doch bevor wir gehen, muss ich dich fragen, ob du bereit für einen Krieg bist, Wren, denn darauf hast du dich eingelassen, als du hierhergekommen bist. Der Bombenangriff auf die Kommandobasis war nur der Anfang. Uprising hat die Company im Visier.«

			Ich beiße mir auf die Lippen. »Selbst wenn ich es nicht wollte, ihr habt mir keine Wahl gelassen.« Ich zeige auf den Helikopter. »Xavier hat mir geholfen. Ich lasse ihn nicht in einem Gefängnis verrotten. Oder noch schlimmer, lasse zu, dass er getötet wird, wenn sein einziges Verbrechen war, sein Leben für mich zu riskieren.«

			»Das ist nicht sein einziges Verbrechen«, sagt Kaine. Grayson. Ich werde ein bisschen brauchen, um mich daran zu gewöhnen. »Aber das wirst du noch früh genug herausfinden.«

			Damit dreht er sich zum Helikopter um. Mein Blick wandert an seinen breiten Schultern vorbei, und ich sehe, dass die Frau bereits wieder auf dem Copiloten-Sitz Platz genommen hat. 

			Kaine schaut zu mir zurück. »Kommst du?«

			Ich zögere eine gefühlte Ewigkeit lang. Ich sehe Xavier in der Maschine, mit gefesselten Händen und versteinerter Miene. Wenn er nicht hier wäre, würde ich es ernsthaft in Erwägung ziehen, zurück in die Blacklands zu laufen und zu verschwinden. Jims Worte geistern mir noch immer durch den Kopf, wie ein Gespenst, das sich weigert, den Ort zu verlassen, an dem es gestorben ist. Ich will mich nicht an sie erinnern, aber ich tue es. 

			Ich blicke in Kaines wohlbekannte grüne Augen. Er betrachtet mich mit einer Intensität, die ich noch nie zuvor bei ihm gesehen habe. Er ist anders hier draußen.

			»Gib mir eine Sekunde«, sage ich und vergrabe die Zähne in meiner Unterlippe.

			Ich öffne einen Pfad zu Cross und bete, dass er sich verbindet.

			»Geht es dir gut?«

			Beim Klang seiner Stimme durchflutet Erleichterung meinen Körper. 

			»Ja. Wir haben es geschafft. Ich kann nicht sprechen, aber ich wollte dir nur sagen … dass ich dich liebe.«

			»Ich liebe dich auch, Dove. Melde dich, sobald du kannst.«

			Ich fühle mich leer, als der Pfad sich schließt. Unsicher, was meine Zukunft angeht.

			»Wren?«, hakt Kaine nach.

			Sekunden vergehen. Eine. Zwei. Drei. Vier. Bis ich schließlich nicke.

			Ich straffe die Schultern und folge ihm zum Helikopter. 

		

	
		
			

			Wren,

			wenn du das hier liest, dann bin ich wahrscheinlich tot. Denn wenn ich am Leben wäre, wäre ich jetzt mit dir hier und würde verdammt nochmal nicht zulassen, dass du diesen Brief liest. 

			Aber wenn du das liest, musst du aufmerksam sein, Little Bird.

			Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.

			Dein Name ist Stella Hess. 

			Der Name deiner Mutter war Marina Serrano. Sie wurde hingerichtet, weil sie ihre modifizierte Identität vor der Company versteckt hatte. Ich habe sie innig geliebt, trotz dessen, was sie war. 

			Der Name deines Vaters war Jake Hess. Er ist beim Sun-Post-Anschlag ums Leben gekommen, einem Vergeltungsanschlag der Mods für den Angriff auf Vaterra Ridge.

			Der Angriff, den deine Eltern organisiert haben.

			Uprising sind deine Eltern als die »Tin-Block-Verräter« bekannt. 

			Sie sind verantwortlich für den Verlust von unzähligen Mod-Leben. Deine Mutter hat ihr eigenes Volk verraten, und dein Vater half ihr dabei.

			Ich liebe dich wie meine eigene Tochter.

			Ich werde dich auch lieben, nachdem ich fort bin, Little Bird.

			Verbrenn diesen Brief, nachdem du ihn gelesen hast.

			– JA
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